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    Widmung


    Für Jules


    »Das Wahre gibt es nicht.

    Es gibt nur verschiedene

    Arten des Sehens.«


    Gustave Flaubert

  


  
    
      


      Prolog


      Er schlingt den Mantel enger um seinen mageren Körper und zieht das Kinn zur Brust. Das Jahr neigt sich dem Ende zu und legt die entsprechende Bitterkeit in jeden Eishauch des Windes, der auf ihn einprügelt. Die junge Frau auf der Schwelle hebt den Blick, der bereits glasig wird. Ihre Miene spiegelt Verwunderung und Verwirrung wider. Doch das wird sich gleich ändern, das weiß er.


      »Das ist das Wort eures Gottes«, sagt er und lächelt sanft. »Ihr sollt es verbreiten.«


      Sie öffnet leicht den Mund, aber er wendet sich ab und geht, ehe sie was auch immer von sich geben kann– besonders originell kann es nicht sein. Der gemurmelte Dank der Junkies, die auf Türschwellen hausen, hört sich immer gleich an; er hat es oft genug erlebt– in dieser Nacht und der davor und der davor. Er war eifrig unterwegs, um sein Wort in Gassen und unter Brücken zu verbreiten, wo die Unsichtbaren sich versammeln. Es gibt ihm ein ruhiges Gefühl der Zufriedenheit, das seine eigene Bitterkeit lindert.


      Er lässt sie stehen– high und im Sterben– und schlendert weiter durch die Straßen der Stadt. Gleich ist Mitternacht, doch die Hauptstadt schläft nie. Er sieht in die lächelnden, strahlenden Gesichter; vielleicht ist es an der Zeit, sein Wort noch ein wenig weiter zu verbreiten.


      Ein Pärchen lacht und schmiegt sich aneinander. Der Mann raucht. Nur darum stehen sie draußen in der Kälte statt es drinnen warm zu haben, aber die Kälte scheint ihnen nichts auszumachen. Sie tragen Eheringe, doch er bezweifelt, dass sie miteinander verheiratet sind. Ein Hauch von Büroflirt liegt in der Luft und er sieht der Frau an, dass sie in Gedanken meilenweit von ihrem Mann entfernt ist. Heute Nacht will sie nur die Hände, die Berührungen und den Charme dieses Mannes. Sie fühlt sich wieder jung und sexy, nicht nur wie eine Ehefrau und Mutter.


      Er geht hinein, holt sich ein Bier der gleichen Marke und stellt sich hinter die beiden. Niemand beachtet ihn. Es ist schon spät und alle Welt ist anscheinend gut gelaunt. Hier und da flackert es golden, aber das Leuchten ist so schwach, dass es geradezu peinlich ist. Die Frau und der Mann haben es nicht.


      Ihre Bierflaschen stehen auf dem Fensterbrett des Pubs und er braucht nur eine Sekunde, um das zu tun, was er mit ihrem Bier anstellt. Er wartet geduldig, bis ihr Begleiter drinnen auf die Toilette geht und sie nach der Flasche greift. Er sieht zu, wie sie trinkt, und stellt sich neben sie. Er lächelt, als ginge es ihm ebenfalls so gut wie noch nie, was auf eine perverse Art vielleicht sogar stimmt.


      »Happy Halloween«, sagt er und stößt mit ihr an.


      Sie lächelt und trinkt.


      »Das ist das Wort eures Gottes.« Als er nicht zurücklächelt, wird sie unsicher. »Ihr sollt es verbreiten.«


      »Was haben Sie gesagt?«


      Er gibt ihr keine Antwort und wendet sich ab. Im Fortgehen wirft er die halb volle Bierflasche in einen Abfalleimer. Er ist zufrieden. Das ist sein neuer Absatzmarkt.
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      Cass drehte sich erst um, als er von der Tür her unsichere Schritte hörte. Es war still in der Kirche. Er hatte sich in eine der hinteren Reihen gesetzt, weit weg von den beiden alten Frauen, die das Silber polierten und den Blumenschmuck aufstellten. Dabei beachteten sie ihn gar nicht; er hatte eine Kerze angezündet und bewegte jetzt stumm den Mund– das reichte aus, damit sie ihn für ein Schäfchen ihrer Herde hielten. Die Ansprüche waren gesunken– die Kirche war ein Club, der verzweifelt neue Mitglieder suchte.


      Er hob die Hand, um den alten Mann zu begrüßen, der einen kleinen Koffer umklammerte, doch selbst dann brauchte Pater Michael mehrere Sekunden, bis er ihn erkannte. Nervös hastete er auf ihn zu.


      »Cass«, sagte er und suchte in seiner Miene nach einem Zeichen von Schuld oder Unschuld. »Du hast abgenommen. Und die Frisur…«


      »Es würde mir schlecht bekommen, wie Cass Jones auszusehen. Und wenn einem einer ein Loch in die Schulter pustet, kann man schon mal ein paar Pfund abnehmen.«


      »Selbstverständlich.« Pater Michael sah ihn entschuldigend an. »Geht es dir denn gut? Du bist einfach verschwunden– ich habe mir Sorgen gemacht. Natürlich war ich überrascht, als du dich gemeldet hast, aber gefreut habe ich mich auch…«


      »Ein Freund hat sich um mich gekümmert«, erwiderte Cass. »Langsam geht es besser«, fügte er hinzu.


      Sie schwiegen unbeholfen, als für einen Moment alle Beschuldigungen in der Luft hingen, die die Weltpresse gegen Cass erhoben hatte.


      Cass brach das Schweigen. »Danke, dass Sie mir meine Sachen bringen. Das ist wirklich nett.«


      »Keine Ursache.« Pater Michael lächelte. »Die Polizei ist nicht noch einmal vorbeigekommen, jedenfalls nicht, seit der Ärger anfing. Ich glaube, sie wollten nur nachsehen, ob du dich nicht dort draußen versteckst– als ob du so dumm wärst. Als ob du diese Leute getötet hättest– manchmal frage ich mich wirklich, ob Menschen einander jemals wirklich kennen.«


      »Sie halten mich für unschuldig?« Er versuchte seine Überraschung zu verbergen.


      »Ich habe nie daran gezweifelt, Cass.« In dem Blick, den Pater Michael ihm zuwarf, lag etwas wie Mitleid. »Die Frage war doch nicht etwa ernst gemeint?«


      »Alle anderen glauben, ich war’s.«


      »Die Menschen lassen sich von Beweisen in die Irre führen.« Der alte Priester zwinkerte ihm zu. »Was glaubst du, warum niemand mehr an Gott glaubt?«


      Cass hätte beinahe laut gelacht, als er wider Erwarten eine warme Woge der Dankbarkeit verspürte. Er hatte den alten Mann eigentlich lieber nicht anrufen wollen, aber wie hätte er sonst an die Fotografien und Dokumente aus dem Haus seiner toten Eltern herankommen sollen? Er hatte mit Misstrauen gerechnet, doch bei näherer Überlegung machte er Pater Michael möglicherweise nur für die Untaten seines Vaters verantwortlich, und das einzig und allein deshalb, weil der Priester sein Freund und einer der letzten war, die ihm nahestanden und noch lebten.


      »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Der alte Mann kramte in seinen Jackentaschen. »Zwei Sachen. Erst mal das hier.«


      »Eine Bankkarte?« Cass starrte das Plastikteil an. »Das kann ich nicht annehmen.«


      »Auf dem Konto sind ein paar Tausend Pfund– nicht viel, aber genug, um dich über Wasser zu halten. Ich wollte das Geld nicht abheben, für den Fall, dass die Polizei mich im Visier hat. Auch wenn sie sich nicht mehr blicken lassen, weiß man nie, oder?« Er lächelte schief. »In den letzten Monaten habe ich gelernt, besser aufzupassen. Und du kannst es sehr wohl annehmen. Dein Vater hat es mir hinterlassen und ich habe es nicht angerührt, weil ich es immer euren Kindern geben wollte– also deinen und Christians. Die PIN-Nummer lautet null null null null, einfach zu merken.«


      »Mein Vater hat Luke weggegeben.« Die bitteren Worte waren nur ein zarter Abglanz seines Zorns.


      Wieder schwiegen sie. Dann: »Castor Bright?«


      »Wer sonst?«


      Der Priester seufzte schwer. Cass wünschte, er wäre ein wenig erstaunter gewesen. Wie viel wusste– oder ahnte– Pater Michael wirklich über Mr Bright und das Netzwerk? Er war dabei gewesen, als der schwer fassbare, alterslose Mann seine Eltern vor vielen Jahren zusammengebracht hatte. Er hatte beobachtet, wie sich Alan Jones vom ehrgeizigen Kriegsreporter zum ruhigen, gläubigen Dorfbewohner gewandelt hatte, und war eng mit Alan und seiner Frau Evelyn befreundet geblieben.


      »Manchmal geraten Dinge außer Kontrolle«, sagte der Priester und ließ den Blick zu den flackernden Kerzen an der nächsten Säule schweifen. »Die Menschen versprechen etwas, das sie gar nicht halten wollen. Die Zukunft ist weit weg.«


      »Wussten Sie Bescheid?«


      »Nein, aber ich kannte deinen Vater.« Die Furchen im Gesicht des alten Mannes wurden tiefer. »Seit Christians Tod– und allem, was damit einherging– habe ich viel über eure Familie nachgedacht. Christian wurde während unserer letzten Begegnungen immer fatalistischer und bei deinem Vater war es genauso, nachdem er den Glauben für sich entdeckt hatte. Damals dachte ich, er hätte einfach seinen Frieden gefunden, doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich glaube eher, dass er resigniert hatte. So wie Christian.« Er sah Cass an. »Sie waren nicht so stark wie du, und Christian wusste das, glaube ich.«


      »Christian war ein guter Mensch.«


      »Das hat nichts damit zu tun, wie stark man ist.«


      Der Priester hatte nicht gesagt, dass auch Cass ein guter Mensch sei, aber das war ihm egal. Er wusste genau, wie weit er in die Grauzone zwischen Schwarz und Weiß, zwischen Gut und Böse vorgedrungen war.


      »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Pater Michael.


      »Luke finden«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. Cass hatte die letzten zwei Monate darüber nachgedacht, was er als Nächstes tun würde. »Dann kralle ich mir Mr Bright und lasse ihn und sein Netzwerk hochgehen. Ich halte mich bedeckt, bis alles vorbei ist.«


      Pater Michael nickte. »Nun, du warst immer schon der Überflieger in der Familie.« Er lächelte sanft. »Und im Notfall weißt du, wo du mich findest.«


      »Danke.« Cass runzelte die Stirn. »Hatten Sie nicht noch was mitgebracht?«


      »Stimmt– mein Gedächtnis war auch schon mal besser.« Er reichte Cass einen gefalteten Zettel. »Dieser Dr. Stuart Cornell war eine Zeitlang regelrecht besessen von deinem Vater. Phasenweise hat er ständig angerufen und vor eurem Haus rumgelungert. Er hat gerufen, dass dein Vater ihm helfen müsse, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Er ist vielleicht völlig verrückt, aber zu seiner Zeit war er ein ziemlich angesehener Theologe, und bei all dem Wahnsinn könnte sich ein Besuch bei ihm vielleicht lohnen. Schaden kann es jedenfalls nicht.«


      »Vielen Dank.« Cass starrte auf den Namen, der auf dem Zettel stand, und steckte ihn dann in die Jeanstasche.


      »Und jetzt?«


      »Sie gehen als Erster. Ich warte noch eine Viertelstunde. Ich glaube, es passiert nichts– falls Ihnen jemand gefolgt wäre, hätte man mich längst festgenommen.« Seine Zuversicht war gespielt. Schließlich war nicht nur die Polizei hinter ihm her. Er ging davon aus, dass auch Mr Bright weiterhin daran interessiert war, wie gut oder schlecht es ihm ging– von dem sonderbaren Mädchen und dem alten Mann ganz zu schweigen, die ihn gerettet hatten, nachdem man ihn angeschossen hatte.


      Es wurde erneut peinlich, als der Priester darum rang, sich angemessen zu verabschieden. Cass spürte, dass der alte Mann ihn umarmen wollte, doch so weit konnte er sich nicht entspannen. Stattdessen streckte er die Hand aus. »Es war schön, Sie zu sehen.« Das meinte er ernst. »Ich melde mich.«


      »Tu das bitte wirklich, Cass Jones. Melde dich.« Der Priester lächelte ihn noch einmal an, ehe er zum Altar ging und das Kreuz schlug. Dann drehte er sich um und verließ die Kirche, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Zwanzig Minuten später schlenderte Cass Jones durch Loughton. Er nahm die High Street zu der Wohnung, die er vor zwei Wochen bezogen hatte. Cass konnte es nicht abwarten, endlich wieder loszulegen. Seine Verletzung war fast verheilt– wenn er den ständigen Schmerz in der Schulter und das Kribbeln in seiner linken Hand ignorierte, mit der nicht mehr viel anzufangen war. Im Kino sah ein Schuss in die Schulter immer wie ein Kratzer aus, doch in Wirklichkeit war es sehr viel härter. Cass konnte froh sein, dass er noch lebte und das Gelenk nicht zertrümmert war. Sonst hätte er noch so viel Physiotherapie machen und seinen Arm trotzdem niemals wieder richtig bewegen können.


      Auch so konnte er nur so schwächlich zugreifen, dass es fast nichts nutzte, und es sah nicht so aus, als würde sich das in nächster Zeit ändern. An Brian Freeman dachte er inzwischen mit mehr Respekt. Der Mann musste beinahe verblutet sein, als er die ganze Nacht mit den Jamaikanern im Hinterzimmer des Billardclubs geblieben war. Cass wusste nicht, ob es tapfer oder dämlich von Freeman gewesen war, aber auf jeden Fall war er ein verdammt harter Typ. Und das bedeutete, dass auch Cass entweder mutig oder bescheuert gewesen war, als er ihn vor all den Jahren weggeschickt hatte.


      Der Dezemberwind fegte durch die dunkler werdende Nacht und es fühlte sich komisch an, als er seine längeren Haare zerzauste. Früher waren seine kurz geschorenen Stoppeln dunkel gewesen, aber jetzt hatte er eine hellbraune Wuschelfrisur, selbst gefärbt. Wenn man dazu bedachte, wie sehr er in den letzten zwei Monaten abgenommen hatte, hätte ihn wahrscheinlich nicht einmal seine Mutter erkannt, geschweige denn DS Armstrong oder Commander Fletcher. Dennoch ging er entgegen seiner natürlichen Haltung mit gesenktem Kopf und leicht gebeugt weiter, denn selbst hier am Rand des Epping Forest, einer Ecke im Nordosten Londons, die schon eher zu Essex als zur City gehörte, ging er lieber auf Nummer Sicher.


      Das Gewicht des Koffers in seiner gesunden Hand betonte noch die Schwäche seiner linken. Er fühlte sich verwundbar, aber das ließ sich nicht ändern. Er brauchte die Fotos und die Papiere, die er nach Christians Tod in seinem Elternhaus gefunden hatte. Die Antwort lag in der Vergangenheit, da war er sich ganz sicher.


      Als die Straßenlaternen flackernd aufleuchteten, schwamm er im Strom der Pendler mit, die aus der U-Bahn in die Sicherheit ihrer Wohnungen zurückstrebten.


      Obwohl er sich vorgenommen hatte, jeden Blickkontakt zu vermeiden, fiel es ihm schwer, manche Leute nicht anzustarren. Warum trugen sie einen Mundschutz? Gab es eine aktuelle terroristische Bedrohung? Einen neuen Angriff der Interventionisten? Er musste dringend die Nachrichten sehen. Zum Glück kam er selbst nicht mehr dauernd darin vor, doch das würde sich demnächst ändern, wenn die Korruptionsprozesse gegen seine früheren Kollegen verhandelt würden. Cass war froh, dass die Anklagen trotz aller Anstrengungen der Verteidigung nicht fallen gelassen worden waren, nachdem er geflüchtet war. Das war doch schon mal was. Claire May, Christian, Jessica und der arme Junge, den jedermann für Luke gehalten hatte: Ihnen musste Gerechtigkeit widerfahren.


      Die Passanten ließen einander viel Platz und musterten sich misstrauisch, während sie die Mäntel enger schlangen. Was auch immer die Ursache sein mochte, möglicherweise ein neuer Ausbruch der Vogelgrippe oder etwas Schlimmeres– die daraus entstehende Panik lag spürbar in der Luft.


      Schließlich stand Cass vor der Haustür seines Verstecks und klopfte viermal im vereinbarten Takt. Dann wartete er, die Augen auf Höhe des Spions.


      Als die Tür aufging, grinste Mac ihn durch den Rauch der Zigarette an, die zwischen den Zähnen des großen Mannes steckte. Er ließ den Blick über die Straße schweifen, bevor er wieder abschloss.


      »Du hast Besuch, mein Sohn«, sagte er barsch.
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      Als er unter Führung des Constable unten bei den Verhörzellen angelangt war, rang Dr. Tim Hask nicht nur nach Luft, sondern kippte sich auch noch das übel riechende Zeug, das sie in der Polizeiwache von Paddington Green als Kaffee verkauften, auf sein Hemd und den dicken Bauch. Immerhin musste er die Brühe jetzt nicht mehr trinken, dachte er stoisch.


      »Warum so eilig?«, fragte er. »Es ist schon spät, ich wollte gerade nach Hause gehen. Hat es etwas mit unserem vermissten Freund zu tun?« Hask sagte das ganz lässig, doch er war sich der Spannung und seiner eigenen gemischten Gefühle hinsichtlich Cass Jones bewusst. Er hoffte tatsächlich, dass man den ehemaligen DI nicht verhaftet hatte, obwohl er nicht genau wusste, warum.


      »Nein«, antwortete DI Charles Ramsey mit seinem amerikanischen Akzent. »Alles wie gehabt.«


      »Noch nicht«, meinte Armstrong. »Wir kriegen ihn, das verspreche ich Ihnen.«


      Hask war sicher, dass Armstrong als Einziger von den Dreien Cass Jones für schuldig hielt, und er wusste auch, dass Armstrong sich darüber ärgerte, wie zurückhaltend Hask und Ramsey auf das überwältigende Beweismaterial reagierten. Armstrong war verbittert, was Jones anging, und Hask überlegte, ob er vielleicht neidisch war. Viele hielten zu Cass. Niemand konnte dem Sergeant erklären, zu welcher Art von Loyalität Cass Jones seine Mitmenschen inspirierte– das musste er schon selbst herausfinden. Oder auch nicht.


      »Worum geht’s denn dann?«, fragte Hask. »Was ist so wichtig, dass Sie mich in diesen Keller verschleppen?«


      Ramsey warf Armstrong noch einen Blick zu, bevor er antwortete. »Es geht um den Anstieg der Strain-II-Fälle. Wir glauben, dass jemand nachhilft.«


      »Es gibt deutlich höhere Ansteckungszahlen, nicht nur in den erwartbaren Gesellschaftsschichten, sondern darüber hinaus. Und im letzten Monat ist es noch viel schlimmer geworden.«


      »Damit mussten wir rechnen– Leichtsinn liegt in der Natur des Menschen«, erwiderte Hask. »Wieso glauben Sie, dass noch mehr dahintersteckt?«


      »Es gab einen Anruf ganz oben. Aus dem Charing Cross Hospital, von der Virusabteilung. Es geht um zwei Dinge. Erstens: Die Ansteckung erfolgt immer noch mit StrainII, aber die Erkrankung verläuft schwerer und schneller– das haben sie herausgefunden, als mehrere Prostituierte Symptome entwickelten, und zwar nur eine Woche nachdem sie bei der letzten Routineüberprüfung sauber gewesen waren. Bis dahin war man davon ausgegangen, dass die neuen Fälle schon eine Weile infiziert gewesen waren, bevor sie ausgebrochen sind.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass jemand den Virus irgendwie hat mutieren lassen?« Es rumorte in Hasks Darm. StrainII war auch so schon verheerend genug.


      »Irgendwas hat ihm jedenfalls einen Schub gegeben.«


      »Als ob das nötig wäre«, knurrte Armstrong.


      »Wer weiß alles davon?«, fragte Hask. Der Anstieg der Infektionsrate war seit Tagen Thema in den Nachrichten, aber von einer Mutation war keine Rede gewesen.


      »Alle wichtigen Leute«, sagte Ramsey, »und jetzt wir.«


      »Das heißt, wir können davon ausgehen, dass es in vierundzwanzig Stunden überallhin gelangt ist– zumindest als Gerücht.« Der Profiler trank den Rest seines verschütteten Kaffees. »Und was war das Zweite?«


      »Die Stationsschwester sagt, sie habe etwas gehört– ein und dieselbe Geschichte von drei verschiedenen Patienten, die alle behaupten, jemand hätte ihnen Drogen gegeben. Kam mir komisch vor.«


      »Junkiegeschichten?« Hask seufzte. Von Süchtigen bekam man so gut wie nie vernünftige Informationen– erst recht nicht, wenn sie krank waren. Ihre Wahrnehmung war normalerweise komplett zerschossen.


      »Es sind nicht mehr nur Junkies, schon eine ganze Weile. Wir haben eine Patientin kommen lassen. Wollen Sie sie selbst befragen?«


      Hask lächelte. »Nach Ihnen, Macduff!«


      »Ich habe alles verloren.« Michaela Wheelers Augen waren rot gerändert und von dunklen Ringen umgeben.


      »Zum Glück habe ich meine Familie nicht angesteckt.« Sie klang erschöpft. »Man könnte sagen, das ist der Vorteil, wenn in der Ehe nichts mehr läuft.« Sie atmete stoßweise. »Aber ich habe meinen Chef infiziert und seine Frau hat es nun auch.« Sie sah hoffnungslos hoch. »Wenigstens muss ich nicht mehr lange mit dieser Schuld leben.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Die meiste Zeit fühlt es sich völlig unwirklich an.«


      Ihre Hand zitterte, während sie ihren Tee trank. Der Becher würde direkt in den Müll wandern, wenn sie gegangen war; niemand ging mehr das Risiko ein, Geschirr zu benutzen, das jemand mit StrainII angefasst hatte, selbst wenn es so gut wie unmöglich war, sich auf diese Weise anzustecken. Das einzig Gute an StrainII war, dass der ursprüngliche HI-Virus dagegen geradezu harmlos wirkte.


      »Woher wissen Sie denn, dass es nicht umgekehrt war und er Sie angesteckt hat?«, fragte Hask freundlich.


      »Wir haben nur einmal miteinander geschlafen«, antwortete sie. »Das war zwei Wochen nach der Geburt seines zweiten Kindes– und da waren sie beide gesund, die Frau und das Baby. Außerdem werden wir bei der Arbeit regelmäßig überprüft, das ist Teil der Unternehmenspolitik. Wir waren nach der Arbeit etwas trinken. An Halloween. Er hat mich gefragt, ob wir das Büro schmücken oder eine Party veranstalten sollten. Um die Leute ein bisschen aufzuheitern.« Als sie auf ihrer Unterlippe kaute, hoffte Hask, von sich selbst abgestoßen, dass sie nicht anfing zu bluten.


      Ramsey saß mit verschränkten Armen neben ihm, während Armstrong an der Tür stehen geblieben war. Ihre Körpersprache verriet, wie die meisten auf Strain-II-Opfer reagierten. Hask legte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. Die Frau war jetzt eine Aussätzige, doch wenigstens er wollte sich bemühen, ihr das nicht allzu deutlich zu zeigen.


      »Letztendlich landeten wir im Büro.« Sie lächelte verhalten. »Es war noch nicht mal besonders toll, was für eine Ironie. Ich hätte es bei meiner Fantasie belassen sollen.« Ihr kamen die Tränen, doch sie schluckte sie schniefend herunter. »Das war das erste Mal, dass ich untreu war. In zehn Jahren.«


      »DI Ramsey hat mir berichtet, dass Sie glauben, jemand hätte sie absichtlich infiziert?«


      »Richtig.« Sie hustete schleimig und feucht. Alle zuckten zusammen, doch Michaela Wheeler schien es nicht zu merken oder es war ihr mittlerweile egal. »Es war an dem Abend, obwohl ich gar nicht mehr daran gedacht hatte, bevor die Stationsschwester mir erzählt hat, was einige andere behauptet hatten.«


      »Das heißt, eine Krankenschwester hat die Erinnerung bei Ihnen ausgelöst?«, fragte Ramsey.


      Hask wusste, was dem DI daran nicht gefiel. Wenn sie denjenigen schnappten, war ihre Aussage vor Gericht eventuell nicht verwertbar. Aber das spielte überhaupt keine Rolle, hätte Hask am liebsten gesagt, denn die Frau würde eine Gerichtsverhandlung nicht mehr erleben– nicht einmal, wenn sie den Angreifer bereits verhaftet hätten.


      »Fahren Sie fort«, bat er sie freundlich.


      »Wir standen draußen, damit Bill, mein Chef, rauchen konnte. Unsere Drinks standen auf der Fensterbank. Es war ziemlich voll und ich bemerkte den Mann hinter mir erst, als Bill zur Toilette ging. Dann kam er zu mir, der Mann, und stieß mit mir an. Er trank ein Stella, genau wie ich, und wünschte mir ein schönes Halloween.« Bei der Erinnerung runzelte sie die Stirn. »Ich lächelte ihn an und wir tranken einen Schluck. Danach hat er das dann gesagt, etwas ganz Komisches– also was Sonderbares, nichts Witziges.«


      »Nachdem sie getrunken hatten?«, fragte Ramsey.


      »Ja.«


      »Und was hat er gesagt?«, fragte Hask. »Bitte den genauen Wortlaut, wenn Sie ihn noch wissen.«


      »Ich erinnere mich gut. Wahrscheinlich werde ich es nie vergessen. Er sagte: ›Das ist das Wort eures Gottes. Ihr sollt es verbreiten.‹ Es war schon merkwürdig. Dann ging er weg und ich war froh, weil es so unheimlich war. Dann kam Bill wieder und na ja, da habe ich es vergessen.«


      »Und Sie glauben, er hätte Ihnen was ins Bier getan?« Ramsey beugte sich jetzt ebenfalls weit vor, weil seine Neugier überwog.


      »Ganz bestimmt. Einfacher ging es nicht– die Flasche stand hinter mir auf dem Fensterbrett. Er trank die gleiche Marke.«


      Hask sah Ramsey an, wie er sich die Szene vorstellte. Michaela Wheeler war eine intelligente Frau und hatte keine Veranlassung zu lügen.


      »Wie sah der Mann aus?« Hasks Nerven kribbelten. Das hörte sich wirklich interessant an. Vielleicht musste er Ramsey doch verzeihen, dass er ihn hergebracht hatte.


      »Seriös«, antwortete sie. »Sehr sogar. Er war dünn, aber er hatte eine teure Frisur und war gut angezogen. Er fiel nicht aus dem Rahmen. Wenn er nichts gesagt hätte, hätte ich ihn für einen von uns gehalten: Mittelschicht, ziemlich erfolgreich, insgesamt gut situiert.«


      »Können Sie ihn noch ein wenig genauer beschreiben?«, drängte Ramsey. »Alter? Hautfarbe?«


      »Er war weiß, vielleicht Anfang dreißig. Dünn, wie gesagt, fast schon ausgemergelt. Braune Haare ohne eine Spur von Grau. Kurz– mit Seitenscheitel, glaube ich. Mehr fällt mir nicht ein.«


      »Trug er einen Anzug?«


      »Er trug einen langen Mantel und Hemd und Pullover darunter, aber eine schicke Hose dazu. Er sah aus wie einer von den Büroleuten, aber ziemlich weit oben. Ein Chef.«


      Als sie aus heiterem Himmel einen Hustenanfall bekam, floss es ihr aus Augen und Nase, während sie verzweifelt versuchte, sich freizuhusten. Hask reichte ihr sein Taschentuch, auch wenn es nicht viel nützen würde. Die Polizistin an der Rückwand des kleinen Zimmers sah aus, als wollte sie die Wände hochgehen.


      »Ich würde sagen, wir haben genug gehört, oder?«, fragte Hask Ramsey.


      »Wir bringen Sie ins Charing Cross zurück, Mrs Wheeler«, sagte der DI. »Würden Sie das bitte veranlassen, Armstrong?«


      Als die Frau wieder Luft bekam, sah sie aus, als wollte sie anfangen zu weinen.


      Hask und Ramsey blieben im Flur stehen, während alle anderen gingen.


      »Die arme Frau«, sagte Hask. »Sie war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Erschreckend.«


      »Drauf wettet dieser Mann doch, oder?«


      »Kann gut sein«, stimmte Hask zu. »Ich glaube, ich werde der Strain-II-Station morgen früh noch einen Besuch abstatten. Ich möchte mir auch die anderen Geschichten anhören, bevor ich das hier auswerte.«


      »Das wollen Sie sich wirklich zumuten?«, fragte Ramsey.


      »Es gibt Menschen, die dort tagtäglich arbeiten, Detective Inspector, und die infizieren sich auch nicht. Hysterie ist viel ansteckender als der Virus.«


      »Klar.« Sie sahen zu, wie Michaela Wheeler sich am anderen Ende des Flurs die Treppe hoch schleppte, ohne den Polizisten zu bemerken, der nur darauf wartete, dass sie um die Ecke bog, damit er das Geländer desinfizieren konnte. »Aber der Virus ist verdammt ansteckend– und diese Version ist doppelt so schlimm.«


      Da hatte der Amerikaner recht, aber Hask fand, dass man manche Dinge aus erster Hand erfahren musste. Es gab verschiedene Arten des Sehens und meistens steckte der Teufel im Detail.


      »Wie wäre es morgen Abend mit einem Bier?«, fragte Hask.


      »Gute Idee«, antwortete Ramsey fröhlich. »Wenn Sie sich bis dahin nicht selbst ins Charing Cross eingeliefert haben.«


      »Ha, ha, sehr witzig.«


      »Gut. Ich rufe Sie an.«


      Sie sprachen nicht über den Grund ihrer Verabredung im Pub; das war nicht nötig. Sobald sie ihre Arbeit hinter sich gelassen hatten, drehte sich das Gespräch unweigerlich darum, herauszufinden, was mit Cassius Jones passiert war und wo zum Teufel er sein konnte.
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      »Mit der Frisur siehst du voll schwul aus.« Arthur– Artie für seine Freunde– Mullins lachte. »Ich hätte dich nicht erkannt.«


      »Danke, ich freue mich auch sehr, dich zu sehen.« Cass setzte sich dem alten Londoner Gangster gegenüber und lächelte. Mac brachte zwei Gläser Brandy aus der Küche und verschwand wieder, als die beiden Männer miteinander anstießen und tranken.


      »Die Jungs haben mir erzählt, du wärst immer mal wieder unterwegs gewesen. Wirst langsam wieder flügge, was?«


      »Ich habe etwas zu erledigen. Du kennst das doch.«


      »Kann man wohl sagen.« Mullins lachte noch mal, ein erdiges, starkes Lachen. »Dein Leben ist echt interessant, Jonesy. Voll verkorkst vielleicht, aber interessant. Ich besorge dir einen Pass und einen Führerschein. Dafür mache ich gleich noch ein paar Fotos. Ich würde dich eigentlich bitten, dich hübsch zu machen, aber das hast du ja schon getan. Wie geht’s deiner Schulter?«


      »Wird schon, aber es dauert noch, bis ich wieder richtig fit bin«, gestand er und bewegte die Finger der linken Hand. Cass fühlte sich irgendwie komisch, als hätte die Dankbarkeit, die er Artie schuldete, ihre Beziehung verändert. Doch er schluckte seinen Stolz hinunter und sagte: »Danke für alles, was du für mich getan hast, Artie. Ich werde es dir zurückzahlen. Wenn ich aus der Sache raus bin.«


      »Keine Ursache– und genau genommen habe ich gar nichts getan. Ich habe vielleicht ein paar Jungs auf sie angesetzt, hab mich aber selbst hübsch im Hintergrund gehalten. Besser für alle, meinst du nicht auch?«


      Cass konnte sich nicht erinnern, was geschehen war, nachdem er verletzt in das Auto mit dem Landstreicher und der Frau gefallen, und bevor er in einem Notlager in der Wohnung vor dieser hier aufgewacht war. In Gesprächen mit Mac hatte er herausgefunden, dass Artie von dem Interesse des Pärchens an Cass Jones nicht sonderlich beeindruckt gewesen war. Er hatte ihnen ein Auto besorgt, das schon, aber er hatte auch veranlasst, dass zwei weitere ihm folgten. Niemand kannte sich auf den Straßen von London besser aus als Artie Mullins’ Männer und kurz darauf hatten sie in einer Gegend mit wenigen Überwachungskameras das Auto gestoppt, den Fremden ihre Pistolen ins Gesicht gehalten und Cass mitgenommen. Anscheinend wusste keiner– nicht einmal Artie– genau, was aus dem alten Geiger und der schönen Frau geworden war. Die Polizei hatte sie nicht gefunden– nur das leere Auto.


      »Aber warum hast du das gemacht?« Die Frage trieb Cass um, seit er nach der Schmerzmittel-Auszeit wieder klar denken konnte.


      »Weiß ich auch nicht so recht«, schniefte Artie Mullins. »Nennen wir es Instinkt. Irgendwas stimmte mit denen nicht. Wenn sie dich suchten, wieso dann über mich? Warum haben sie dich nicht einfach angerufen, um dich aus Paddington rauszuholen, bevor sie dich abschleppten?« Er zeigte mit seinem dicken Finger auf Cass. »Weil du nicht einfach mitgegangen wärst, deshalb. Und wenn du ihnen nicht über den Weg traust, wieso sollte ich das tun?« Er grinste. »Also habe ich ihnen den schweren Teil überlassen und den Rest selbst gemacht. Ich dachte, wenn sie wirklich deine Freunde wären, könntest du sie immer noch suchen, wenn du wieder auf den Beinen wärst.« Er sah Cass direkt an. »Und, sind sie deine Freunde?«


      »Nein«, antwortete Cass. »Na ja, vielleicht schon. Aber du hattest recht, ich habe ihnen nicht getraut. Ich denke, sie verfolgen einen eigenen Plan.« Der Frau ging es in erster Linie um seinen Neffen Luke, der direkt nach der Geburt verschleppt worden war; jedenfalls hatte sie das am Telefon gesagt. Cass sollte sie nur zu ihm bringen. Warum war sein lange vermisster Neffe so wichtig für all diese Leute? Die Frau und der Landstreicher standen in Verbindung mit dem Netzwerk, daran war nicht zu rütteln. Vielleicht hingen sie nicht so drin wie Mr Bright, trotzdem hatten sie etwas damit zu tun.


      »Aber warum hast du das für mich getan?«, fragte er weiter. »Wir stehen auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes. Du schuldest mir nichts in dieser Größenordnung.«


      »Aber so läuft das nicht, oder, Jonesy?« Der alte Mann lehnte sich zurück. »Manchmal muss man eben Partei ergreifen. Und im Augenblick ist die ganze Welt gegen dich. Du hast keine Chance. Was die Bullen angeht, sitzt du so tief in der Scheiße, dass ich im Vergleich wie eine Säule der Gesellschaft dastehe.« Er steckte sich eine Zigarette an und hielt Cass die Packung hin. »Und das ist noch nicht alles, mein Sohn.« Er reichte ihm das Feuerzeug. »Ich glaube nicht, dass du diese Männer getötet hast. Irgendwer verarscht dich und ich finde es einfach nicht fair, dass dieser Jemand alle guten Karten auf der Hand hat.«


      »Dafür bist du aber ein hohes Risiko eingegangen.«


      »Die Bullen haben es bei mir versucht– klar, Mann, schließlich habe ich dich geschmiert. Aber was sollten sie sagen? Ich bin schließlich nicht im Auto mit dir abgehauen, während du die Rückbank vollgeblutet hast. Das wussten sie auch. Und nach der ganzen Kacke mit Bowman und den Bonuszahlungen war es nicht schwer, ihnen zu verklickern, dass es zwischen uns nicht zum Besten stand. Sie waren viel mehr scharf darauf, den alten Mann und das Mädchen aus dem Auto zu finden. Seitdem halte ich schön still. Ich wäre kaum hier, wenn ich glauben würde, dass sie noch an mir dran wären– oder überhaupt noch Zeit und Kohle investieren würden, um nach dir zu suchen. In der Polizeiarbeit sind zwei Monate sehr lang, das muss ich dir nicht erklären. Sie haben genug damit zu tun, hinter dir aufzuräumen, während ihnen der Arsch aus der Hose hängt.«


      »Trotzdem– ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Das stimmte; Cass war noch nie gut darin gewesen, Gefühle auf den Tisch zu legen. Das hatte ihm in Beziehungen nicht gerade geholfen– und es nervte ihn, jemandem was schuldig zu sein. So war er eben.


      »Sag einfach nichts. Sieh zu, dass du dich aus der Scheiße ziehst, dann kannst du es mir immer noch zurückzahlen. Auf jeden Fall kannst du mir eine gute Geschichte erzählen, falls sonst nichts dabei herauskommt. Und jetzt machen wir noch schnell die Verbrecherfotos. Ich hab den besten Fälscher der Welt darauf angesetzt. Noch zwei Tage, dann kannst du als neuer Mensch von hier abhauen. Und, wie findest du das?«


      »Das finde ich super, Artie.«
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      Als er auf Station die Betten abging, fing Hask hinter seinem Mundschutz und in den Handschuhen an zu schwitzen. In diesem Flügel des Krankenhauses war es bestimmt an die dreißig Grad heiß und bei der Fettschicht um seine Knochen wurde es ihm schnell zu viel. Die meisten Patienten hatten eher das gegenteilige Problem: Einige zitterten trotz der Medikamente, die wahrscheinlich das Fieber senken sollten, und waren überdies Mitleid erregend dünn. Diejenigen, die dem Ende nahe waren, standen unter Betäubung– kaum mehr als atmende Kadaver, die ruhig gestellt darauf warteten, dass ihre Zeit ablief. Hask war die ganze Station abgegangen und hatte viel Zeit dort verbracht, nicht nur mit den frisch Infizierten, die ihm Geschichten erzählen konnten. Er musste versuchen sie so zu sehen wie ihr Mörder.


      Sobald er das Formular mit der Erklärung, nicht infiziert zu sein, unterschrieben hatte, hatte die Stationsschwester ihm die Namen und Bettnummern derjenigen gegeben, die er besuchen wollte. Sie bot ihm an, mitzukommen, doch er lehnte ab. Die Schwester hatte ihm einen Becher Kaffee geholt und seine Hand gedrückt, als Dankeschön für das, was er und die Polizei für Hannah West getan hatten.


      Vielleicht war es das, was das vertraute Kribbeln auslöste, dachte er, während er darauf wartete, dass Graham Calf sich so weit erholte, um ihr Gespräch fortzusetzen. Als er das letzte Mal auf dieser Station gewesen war, hatte er sich Hannahs Leiche angesehen. Sie hatte als Krankenschwester hier gearbeitet und war einem Serienmörder zum Opfer gefallen, der sich selbst als »Fliegenmann« bezeichnet hatte. Es fühlte sich an, als schlösse sich ein Kreis, weil er hier wieder einen Mörder suchte. Gleichzeitig vermisste er deswegen Cass Jones. Ramsey war gut, aber ihm fehlte Jones’ Biss, der hier gebraucht wurde. Das Leben war hart und man brauchte einen abgebrühten Blick, um seine Wahrheit zu erkennen. So wie Cass Jones.


      Mit flatternden Lidern öffnete Graham Calf die Augen. Er war jung– seinem Krankenblatt zufolge erst dreiundzwanzig– und hatte sich seit seinem sechzehnten Lebensjahr in Drogenprogrammen und Wohnheimen herumgetrieben, ohne letztendlich durchzuhalten. Die Geschichte von Michaela Wheeler, einer netten Frau aus der Mittelschicht, ließ die Menschen aufhorchen, doch Graham Calf hatte in seinem Leben wahrscheinlich wenig Beachtung erfahren.


      Hask lächelte freundlich und reichte dem Jungen– denn viel mehr war er wirklich nicht– den Plastikbecher mit Wasser vom Nachttisch. Sein skelettdünner Arm war so blass, dass er blau aussah.


      »Er machte einen vornehmen Eindruck«, fuhr Graham Calf fort. Er sprach leise, aber seine trockene Stimme übertönte das sanfte Summen und Surren des Geräteparks auf der Station. »Konnte gut reden.«


      »Haben Sie sich nicht gewundert, als er Ihnen umsonst Drogen anbot?«, fragte Hask. »Das ist doch sicher selten.«


      »Er meinte, es wäre etwas Neues, besseres Heroin. Außerdem wäre es billiger. Er sagte, wenn ich es gut fände, käme er wieder und würde mir etwas verkaufen.« Sein Blick wanderte an einen traurigen Ort in weiter Ferne. »Damals hörte sich das gut an. Mir war kalt, ich war schlecht drauf.«


      »Und was hat er dann gesagt, das so ungewöhnlich war?«


      »Das war, nachdem ich mir das Zeug gespritzt hatte; mir war schon wärmer. Kam echt gut.« Er sah Hask an, der begriff, dass er die Ironie bemerkt hatte. »Er stand auf und beobachtete mich kurz, zog seine Handschuhe an– ich weiß noch, dass ich die auch noch gern gehabt hätte– und sagte: ›Das ist das Wort eures Gottes. Ihr sollt es verbreiten.‹»


      »Das war die genaue Wortwahl?«


      »Ja. Das hat er gesagt und dann ist er gegangen. Ich hatte gehört, dass so ein Jesusfreak Stoff verschenkt, aber ich habe es für ein Gerücht gehalten.« Er lächelte traurig. »Aber er hat nicht nur Stoff verschenkt, nicht wahr?«


      Hask kümmerte sich nicht um die Regeln und drückte dem Jungen die Hand. Sie war kalt, als würde sich sein Körper bereits auf den Tod vorbereiten, der kurz bevorstand.


      »Es war nicht Ihre Schuld, mein Junge.«


      Graham Calf antwortete nicht und schloss still die Augen. Nach einer Minute atmete er langsamer und schlief ein. Hask ließ ihn in Ruhe. Seine Geschichte und seine Beschreibung entsprachen denen der anderen, und Hask hatte genug für eine erste Einschätzung. Er ging zum Schwesternzimmer und warf noch einen Blick zurück auf die Patienten. Auf dieser Station gab es keine Hoffnung. Er war sich der Macht des Gesunden unter so vielen Kranken bewusst. Ging es ihm auch so, trieb das Machtgefühl den Mörder an? Hask verwarf die Idee gleich wieder. Es war komplizierter oder auch einfacher, je nach Blickwinkel.


      »Wie schaffen Sie es, unter diesen Bedingungen zu arbeiten?«, fragte er die Stationsschwester, die von ihren Papieren aufsah und ihn anlächelte. Er konnte sich gut vorstellen, dass viele Schwestern Antidepressiva nahmen. Hask hatte nur eine Stunde auf der Station verbracht und merkte bereits, wie sehr ihn das runterzog. »Und wie kommen sie damit klar?«


      »Komischerweise sind die meisten nicht verbittert– die Junkies und die Obdachlosen«, antwortete sie. »Das hilft uns, weil sie uns nicht angreifen oder beschimpfen. Sie wissen, dass wir versuchen, ihr Leid zu lindern. Aber es ist schrecklich traurig für sie. Ich glaube, sie halten es für ihr Schicksal und haben schon ihren Frieden damit gemacht, ehe es so weit war. Ich fürchte, es gibt Menschen ganz ohne Selbstwertgefühl.« Ihr Blick schweifte ans hintere Ende der Station, wo einige neuere Fälle durch einen Vorhang von den anderen getrennt waren. »Für die ist es schlimmer. Der Virus ist etwas, das in ihrer Welt normalerweise nur die anderen erwischt.«


      »Das war einmal«, sagte Hask. »Ich fürchte, Sie haben bald noch mehr Patienten wie Mrs Wheeler.«


      »Wer tut so etwas, wer infiziert absichtlich andere Menschen? Wie kann man so abgebrüht sein?«


      Es berührte ihn sonderbar, dass sie dasselbe Wort benutzte, das er eben gedanklich im Zusammenhang mit Cass Jones gewählt hatte. Nun, der ehemalige DI war ein Mörder, das war erwiesen, doch so wie der hier war er nicht. Sie waren meilenweit voneinander entfernt.


      »Ich bin immer wieder überrascht, was Männer sich einfallen lassen«, sagte er, »oder auch Frauen.« Er lächelte. »Manchmal sind es aber auch angenehme Überraschungen, vergessen Sie das nicht.«


      Nachdem er sich verabschiedet hatte, warf er Handschuhe und Mundschutz in die Abfalleimer am Ausgang. Hask verließ das Krankenhaus und saugte draußen tief die kalte Londoner Luft ein. Es tat gut, die stille, beengte Station hinter sich zu lassen, wo der Tod praktisch in der Luft lag. Die Straße war voller Leben, es knisterte vor Energie.


      Hask beobachtete die Passanten. Es gab einfach zu viele elegante Männer mit kurzem braunem Haar. Einer von ihnen konnte der unsichtbare Verbrecher sein. Der Profiler spürte einen eisigen Hauch, der nichts mit dem kalten Dezembermorgen zu tun hatte. Die Vorstellung von diesem Mann, der auf der Straße lauerte und fremde Menschen infizierte, war verstörend. Wenn das herauskam, würden die Medien die Bevölkerung zu einer landesweiten Hysterie aufpeitschen.


      Er seufzte. Sein dampfender Atem versicherte ihm, dass er noch lebte, und er versuchte unterwegs Abstand zu den anderen Londonern zu wahren. Gott, er wünschte, er wäre wieder in Schweden! Obwohl er in London sehr viel Geld verdiente, war es ihm hier zu aufregend.
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      In der Mittagszeit schlenderte Cass durch Oxford. Als er Mac mitgeteilt hatte, dass er einen Tag fortbleiben würde, hatte er mit Widerstand von ihm und Artie Mullins’ anderen Schergen gerechnet, doch anscheinend waren sie ganz froh, mal nicht auf ihn aufpassen zu müssen. Am nächsten Tag würde er seine neue Identität bekommen, dann war er frei wie ein Vogel. Wahrscheinlich dachten sie, es wäre eine gute Übung, wie Freigang für Gefangene mit langen Haftstrafen. Einen geschwächten Patienten zu pflegen, der den halben Tag verschlief, war etwas anderes als einem ausgewachsenen gesunden Alphamännchen vorzuschreiben, was es zu tun und zu lassen hatte, selbst wenn sie auf Befehl von Mullins arbeiteten. Mac hatte es an diesem Morgen auf den Punkt gebracht. »Wie soll ich es anstellen, Sie hier einzusperren? Soll ich etwa noch eine Kugel in Sie hineinjagen?«, hatte er geknurrt. »Irgendwie wäre das widersinnig, oder?«


      Weit weg von der Hauptstadt entspannte sich Cass’ Rücken und er genoss den Blick auf die Silhouette der alten Stadt. Dieses Gefühl von Freiheit war ihm fremd, denn er war in London zu Hause und liebte die Stadt. Doch mit den zahllosen Überwachungskameras, den erhöhten Sicherheitsmaßnahmen seit 26 / 09, also auch mehr Polizisten auf Streife, musste er höllisch aufpassen– umso mehr, weil jeder, aber auch jeder Bulle in London ihn gern verhaftet hätte, den großen Cass Jones, den Nestbeschmutzer, der jetzt auch noch wegen zweifachen Mordes gesucht wurde. Er konnte es ihnen nicht verübeln– wahrscheinlich ginge es ihm in ihrer Lage ähnlich. Immerhin hatten die Zeitungen seinen Undercover-Einsatz noch nicht wieder ausgegraben; das hätte ihm gerade noch gefehlt. In dem Fall hätte man ihn sicher als Inkarnation des Teufels hingestellt, doch irgendwer sorgte dafür, dass die Sache unter Verschluss blieb. Er lachte über diese Ironie des Schicksals, denn von den drei Morden, die man ihm anhängen wollte, war dies der einzige, den er wirklich begangen hatte.


      In einem Zeitungsladen kaufte er einen Stadtführer von Oxford und gelangte schließlich zu der Adresse auf dem Zettel, den Pater Michael ihm am Vortag gegeben hatte. Er war jetzt schon über eine Stunde zu Fuß unterwegs und nach der Zug- und Busfahrt machte das seiner Schulter schwer zu schaffen. Cass war erschöpft. In den letzten beiden Monaten war er fast nur in der Wohnung umhergeschlappt, nun fühlte er sich schwach wie ein Kätzchen. Das musste schleunigst besser werden: Wenn er Luke finden und es mit Mr Bright und Der Bank aufnehmen wollte, brauchte er all seine Kräfte.


      »O Gott«, murmelte er, als er vor dem Haus stand. Falls man nach dem Äußeren urteilen konnte, war Pater Michaels Einschätzung, Stuart Cornell könne »vielleicht völlig verrückt« sein, die Untertreibung des Jahres. Das Gebäude selbst war ein hübsches Reihenhaus mit einem eigenen kleinen Vorgarten, doch im Gegensatz zu den anderen gab es weder Topfpflanzen noch einen ordentlichen Kiesstreifen in hübschen Farben, der vom Bürgersteig zur Tür geführt hätte. Der Garten von Nummer 29 bestand aus meterhohem Unkraut, das sich durch die Risse in den Steinplatten gekämpft hatte. Immerhin überwucherten sie die Reifen und verbeulten Mülleimer, die überall herumlagen. Das Panoramafenster dahinter war gleichermaßen unansehnlich. Die verblichene Farbe blätterte von dem faulenden Holz und die Fensterscheibe war von beiden Seiten schwarz. Draußen war es Dreck, drinnen anscheinend Nikotin. Die verschlissene Gardine war völlig überflüssig.


      Cass drückte gar nicht erst auf die verschmutzte Klingel, weil sie ohnehin nicht funktionieren würde, und klopfte laut an die Tür. Nach kurzem Warten klopfte er erneut und diesmal hörte er ein Schlurfen hinter der Tür sowie das Rascheln von Papier.


      »Wenn Sie von der Stadtverwaltung sind, können Sie gleich wieder gehen. Gestern war auch schon einer da.«


      Der Mann hörte sich wortgewandt an, ganz und gar nicht wie eine moderne Ausgabe Fagins, die Cass anhand des heruntergekommenen Hauses erwartet hatte. Doch seine Stimme zitterte und Cass erkannte sofort, dass er paranoid und ängstlich war. Dieser Mann redete normalerweise nicht mit Fremden– wenn er überhaupt sprach.


      »Ich bin nicht von der Stadtverwaltung, Mr Cornell. Ich wollte Sie fragen…«


      »Dr. Cornell. Ich habe promoviert. Ich bin Doktor. Sie sollen nicht dauernd herkommen, ich habe viel zu tun.« Der Mann fing an sich aufzuregen. Cass dagegen redete nur noch langsamer auf ihn ein, als er sich weiter zur Tür vorbeugte. »Ich möchte Sie nur besuchen, Dr. Cornell. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über jemanden stellen.«


      »Das ist doch nur ein Trick, damit Sie ins Haus kommen und mir alles wegnehmen können.«


      »Ehrenwort, Dr. Cornell, ich habe mit der Stadt nichts zu tun.« Das äußere Erscheinungsbild des Hauses ließ auf das Innere schließen. Derjenige, der irgendwann dort aufräumen musste, war nicht zu beneiden. Der Mann war der reinste Messie. Die Schärfe in seiner Stimme deutete an, dass hier jemand verzweifelt einen Sinn in den Dingen suchte, über die er nachgedacht hatte. Unter den einsamen Londonern gab es viele von seiner Sorte– Leute, die nur noch einen Haufen Müll als Gesellschaft hatten. Vielleicht hatte er den langen Weg umsonst gemacht.


      »Über wen wollen Sie denn reden?«, fragte Dr. Cornell in klagendem Ton. »Ich kenne niemanden hier. Mit mir redet doch keiner.«


      Cass konnte sich lebhaft vorstellen, dass die Nachbarn um diesen Schandfleck in ihrer gehobenen Wohnlage einen großen Bogen machten. Es stimmte sicherlich, dass sie nicht mit ihm sprachen, aber genauso sicher hingen sie ständig am Telefon und baten die Stadt, die Polizei, egal wen, irgendetwas zu unternehmen.


      »Alan Jones«, erwiderte Cass. Eine junge Frau mit Kinderwagen starrte ihn von der anderen Straßenseite aus an. Er wandte sich wieder der Tür zu, weil er auf keinen Fall auffallen wollte.


      »Hallo?« Als der Mann hinter der Haustür schwieg, knirschte Cass frustriert mit den Zähnen. Diese Verhandlungen dauerten viel zu lange und es passte ihm nicht, dass er die ganze Zeit vor der Tür stehen und sich von Passanten anglotzen lassen musste. Fehlte nur noch, dass jemand die Polizei rief, weil der verrückte Alte von Nummer 29 belästigt wurde.


      »Gehen Sie weg!« Der aggressive Unterton war verschwunden; Dr. Cornell hörte sich jetzt wie ein Schuljunge an, der nicht wusste, ob seine Freunde es ernst meinten oder sich über ihn lustig machten.


      Als Cass sich noch weiter vorbeugte, strömte ihm der Gestank von faulendem Lack und klammem Holz in die Nase. Er konnte hier nicht länger anonym bleiben, dafür war der Mann zu paranoid. »Ich bin der Sohn von Alan und Evie Jones«, sagte er ruhig.


      »Ihr Sohn ist tot, das habe ich gelesen.« Noch mehr Schlurfen hinter der Tür. »Es stand in der Zeitung. Er ist tot. Und seine ganze Familie mit ihm.«


      »Ich bin der andere Sohn. Jetzt lassen Sie mich schon rein– ich brauche Ihre Hilfe.« Er wollte nicht darüber nachdenken, wie tief er gesunken war, dass er schon einen alten Eremiten wie Dr. Cornell anbetteln musste. Er drückte das Ohr an die Tür und lauschte. Falls Dr. Cornell die Polizei rief, blieben ihm höchstens zehn Minuten, um abzuhauen. Sie waren hier in einer reinen Wohngegend und mit seiner verletzten Schulter konnte er ohnehin nicht mehr gut rennen– abgesehen davon, dass er vor einem Suchhubschrauber nicht weglaufen konnte. Falls Dr. Cornell wirklich die Polizei rief, war er am Ende. Dann konnte er nur noch hoffen, dass der Mann als alter Irrer stadtbekannt war und niemand Lust hatte, damit seine Zeit zu verschwenden.


      Die Sekunden vergingen. Schließlich knirschte etwas und ein Riegel wurde auf der anderen Seite aufgezogen. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss, Ketten wurden gelöst, bis die Tür endlich einen Spalt breit geöffnet wurde. Cass starrte in das misstrauische blassblaue Auge des Hausherrn.


      »Kommen Sie lieber rein«, sagte Dr. Cornell nach einer ausgiebigen Musterung und öffnete die Tür gerade so weit, dass Cass hindurchschlüpfen konnte. Dann schlug er der Außenwelt die Tür wieder vor der Nase zu und machte sich daran, sich erneut gegen sie abzusichern. Cass ließ den Blick durch den Flur wandern, an dessen Wänden haufenweise mit Papier gefüllte Einkaufstüten und Zeitungsstapel standen.


      »Die habe ich noch nicht durchgesehen.« Dr. Cornell kehrte Cass immer noch den Rücken zu, während er das letzte Schloss verriegelte.


      Cass war überrascht, dass die Lampen brannten und es warm im Haus war; irgendwie zahlte er immer noch seine Strom- und Gasrechnungen. Auch seine äußere Erscheinung entsprach nicht seinen Erwartungen. Die Kleidung war abgetragen, aber sauber und er war glattrasiert. Cass konnte sich nicht vorstellen, wie ihm das inmitten dieses Chaos gelang, aber vielleicht war das Haus in der oberen Etage ganz normal. Das glaubte er jedoch nicht wirklich.


      »Kommen Sie mit in mein Arbeitszimmer.« Der alte Mann führte ihn durch den Flur. »Sie sollten untertauchen. Die suchen doch alle nach Ihnen.«


      Cass antwortete nicht. Es war klar, dass Dr. Cornell von seinen Problemen wusste– bei den vielen Zeitungen im Flur.


      »Wonach suchen Sie denn in dem ganzen Kram?«, fragte er.


      »Nach Informationen.« Dr. Cornell winkte ihn links vom Flur in ein Zimmer und räumte weitere Dokumente von einem Sessel, damit Cass sich setzen konnte. Während er einen weiteren Stuhl für sich selbst von Papierstapeln befreite, betrachtete Cass die überbordende Menge an Büchern und Dokumenten, in denen es um Naturkunde, Geografie, Astronomie, Astrologie und Religion bis zur Geschichte der Christenheit ging. Einige waren so alt, dass die Titel nicht mehr lesbar waren. Dazu kamen Ordner mit handgeschriebenen Etiketten: New York, Syrien, Naher Osten, Moskau. Auf dem schäbigen Etikett des dicksten Ordners war das getippte Wort London mehrfach mit Filzstift unterstrichen. Doch die andere Wand war noch interessanter, denn hier starrte Cass auf Fotos und Zeitungsausschnitte, die mit Stecknadeln, Tesafilm und Heftzwecken befestigt waren. Es war kaum noch ein Fetzen Tapete frei.


      Konnte das sein? Cass stand auf und sah genauer hin; richtig, auf einem Foto waren Mr Bright und Mr Solomon zu sehen, wie sie auf einer Startbahn nebeneinander hergingen. Sie trugen Seitenscheitel und hatten das Haar mit Pomade nach hinten gekämmt. Ihre Anzüge waren so lässig geschnitten, dass er das Foto in die 1940er Jahre datieren konnte. Die beiden Männer hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich angeregt.


      Cass überflog die anderen Ausschnitte. Darin ging es in einer anscheinend willkürlichen Mischung um politische, wirtschaftliche und kriminelle Neuigkeiten von der Gründung Der Bank bis zu alten Meldungen, etwa über die Morde von Jack the Ripper. Dr. Cornell glaubte doch nicht im Ernst, dass das Netzwerk hinter all diesen Dingen steckte?


      Auf anderen Fotos waren Männer zu sehen, die Cass nicht kannte, aber eines von Mr Bright und einem anderen Mann war in New York aufgenommen worden, möglicherweise in den Sechzigern. Außerdem fand er ein uralt anmutendes Foto vom Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts, auf dem Mr Bright und Mr Solomon einen großen breitschultrigen Mann mit dunklen Haaren in die Mitte nahmen. Cass fand ihn trotz seines alternden Gesichts und der körnigen Bildqualität sehr attraktiv. Die drei lachten in die Kamera, als hätte gerade jemand den Witz des Jahrhunderts erzählt. Cass runzelte die Stirn. Wer waren die Männer?


      »Das war 1854 bei der Eröffnung der Londoner Börse. Sie war erst kürzlich wieder aufgebaut worden«, erklärte Dr. Cornell, als hätte er Cass’ Gedanken gelesen. »Den in der Mitte habe ich seit Jahren nicht gesehen, ungefähr seit der Jahrhundertwende.« Er stand so dicht neben Cass, dass dieser die Minze in seinem Atem riechen konnte. Immerhin putzte er sich die Zähne.


      »Um den geht es aber, er ist die Schlüsselfigur– der Anführer, wenn sie denn einen haben. Mittlerweile ist Castor Bright anscheinend in seine Schuhstapfen getreten. Mit den Fotos ist es nicht mehr so einfach. Ich gehe kaum noch vor die Tür. Und sie sind vorsichtig geworden.« Stuart Cornells Auge zuckte. Er holte eine Flasche und zwei Gläser hinter einem Stapel flacher Ordner hervor und schenkte Cass und sich ein.


      »Sie wollen mir meine Papiere wegnehmen. Mein Beweismaterial. Sie behaupten immer, sie kämen von der Stadtverwaltung, aber so leicht lasse ich mich nicht täuschen.« Der alte Mann tippte sich an die Nase.


      Das Glas sah sauber aus und Cass hatte sicher genug Antibiotika im Blut, um es mit allen möglichen Bakterien aufzunehmen. Er brauchte den Drink, er bekam kaum noch Luft. Endlich hatte er jemanden getroffen, der ebenfalls von Mr Bright und seiner seltsamen Aura wusste. Er trank einen großen Schluck Whisky. Was hätte Dr. Cornell dazu gesagt, wenn er bei Mr Solomons Tod dabei gewesen wäre? Wahrscheinlich wäre er endgültig irre geworden.


      Cass musterte den alten Mann. Seine Augen hatten kein Leuchten, nicht einmal einen Funken Silber wie Hayley Porters Mutter. Was auch immer die goldenen und silbernen Lichter zu bedeuten hatten, in Dr. Cornells Leben spielten sie keine Rolle.


      Sie wollen mir meine Papiere wegnehmen. Cass glaubte zu wissen, wen der Professor mit sie meinte: dieselben sie wie sein Bruder Christian auf dem Brief, den er Cass hinterlassen hatte. SIE haben Luke. Sie waren das Netzwerk. Egal welche Wendung das Leben nahm– es lief immer wieder auf Mr Bright und das Netzwerk hinaus. Cass lächelte grimmig in sich hinein. Wenn er sich das Durcheinander hier ansah, konnte es in Dr. Cornells Fall auch die Stadtverwaltung sein.


      »Was hat Sie an meinem Vater so fasziniert?«, fragte er.


      Der Professor setzte sich in den Sessel unter den Bildern der Männer, die sie beide in ihren Bann schlugen und nahm einen Schluck von seinem Drink. »Warum fasziniert Sie meine Faszination?«


      Sein Blick war scharf. Der Besuch entpuppte sich als schwieriger, als es Cass angesichts der verwahrlosten Zustände erwartet hatte. Dr. Stuart Cornell war nicht der Spinner, für den er ihn gehalten hatte, und völlig verrückt war er auch nicht. Offenbar konnte er noch mühelos klar denken. Andererseits litt er unter Verfolgungswahn– auch wenn er noch so begründet war, wie Cass wusste– und durfte nicht noch weiter über den Rand getrieben werden.


      »Hatte es mit seiner Verbindung zu diesem Mann zu tun?« Cass holte eins seiner eigenen Fotos heraus, auf dem seine Eltern mit Castor Bright posierten. »An dem Mann, mit dem Sie Ihre Wand tapeziert haben?« Das Bild war noch vor seiner Geburt in Südafrika aufgenommen worden. Cass hatte es in dem Umschlag gefunden, den Christian in ihrem Elternhaus für ihn hinterlassen hatte. Die drei standen unter einem Schild, auf dem SOLOMON AND BRIGHT MINING CORPS stand.


      Dr. Cornell wollte nach dem Foto greifen, doch Cass hielt es fest. Ein manischer Funke leuchtete plötzlich in den Augen des Mannes und Cass bezweifelte, dass er ihm das Foto je wiedergeben würde, wenn er es erst in den Fingern hatte. Als Kompromiss hielt er es dem Professor nahe genug hin, dass er es sich ansehen konnte, bevor er es wieder einsteckte.


      »Nichts ist wahr«, sagte Dr. Cornell schließlich und lehnte sich zurück. »Die Welt steht kopf.«


      »Was wissen Sie über Mr Bright und das Netzwerk? Warum interessieren Sie sich so für meine Familie?«


      »Sie haben Sie echt abgezogen, stimmt’s?« Dr. Cornell lachte leise. »Ich habe zugeguckt.«


      »Aber wer sind sie?«


      Dr. Cornell hob das Glas und ließ die Hand wieder sinken, ohne getrunken zu haben. Dann lief er auf den wenigen Quadratmetern frei geräumten Bodens hin und her. Er war sichtlich in Aufruhr.


      »Die Dinge haben sich geändert. Seit der da verschwunden ist.« Er zeigte fuchtelnd auf den Unbekannten zwischen Mr Bright und Mr Solomon. »Die ganze Welt hat sich verändert, spüren Sie das? So viel Fortschritt, und doch fühlt es sich an, als würde alles zusammenbrechen, nicht wahr?«


      Cass zuckte die Achseln, als Dr. Cornell ihn anstarrte, weil er eine Antwort erwartete.


      »Ich glaube, es liegt daran, dass sie sich voneinander lösen. Sie haben noch nie über sich selbst hinausgesehen, jedenfalls nicht so, wie bei Ihrem Vater und Ihrer Mutter.«


      »Und was war mit meinem Vater und meiner Mutter?« Er musste versuchen, Dr. Cornells Gedankengang zu folgen.


      »Sie konzentrieren sich auf die Details.« Dr. Cornell schüttelte mehrmals hektisch den Kopf. »Ganz falsch. Sie müssen sich den Wald ansehen, nicht die Bäume.«


      Cass fragte sich, wie ein Mann, der so lebte, der von Details so besessen war, eine solche Bemerkung machen konnte.


      »Die Sache ist die, dass mir der Wald egal ist– das große Ganze, also offenbar das, was Sie dazu gebracht hat.« Cass zeigte auf die Haufen von Informationen im Raum. »Mr Bright hat mir etwas weggenommen und ich will es wiederhaben. Und wenn ich schon dabei bin, will ich ihn und seine Bank ein bisschen fertigmachen. Was ich wissen will, und ich glaube, dass Sie mir in dieser Hinsicht helfen können, ist, warum ihm so viel an meiner Familie liegt. Sie haben sich meinem Vater eine ganze Weile geradezu aufgedrängt, und doch bin ich mir sicher, dass es dabei gar nicht wirklich um ihn ging, oder?« Cass sprach ruhig und behielt Dr. Cornell im Blick, damit der Mann bei der Sache blieb.


      Das schien auch zu funktionieren.


      »Keine Ahnung, warum es ausgerechnet Ihre Familie sein musste. Damals hatten mir noch zwei Leute bei den Nachforschungen geholfen, die aber mittlerweile weg sind.« Seine Miene verfinsterte sich. »Wir wussten, dass sie jemanden suchten– jemand Bestimmten. Sie suchten schon sehr lange, seit nämlich der in der Mitte nicht mehr auftauchte. Früher waren auch schon andere verschwunden, aber das war anders. Danach wurden sie aktiver.« Er zeigte mit dem zuckenden Finger auf Cass. »Ich habe versucht, Ihren Vater zu warnen, das können Sie mir glauben. Zum ersten Mal, als ich im Nahen Osten Nachforschungen betrieben habe, aber da hatten sie ihn schon halb geködert. Ich bin sogar nach Südafrika geflogen, konnte aber nicht zu ihm vordringen, weder zu ihm noch zu Ihrer Mutter. Dafür hat Bright schon gesorgt.«


      Dr. Cornell kauerte auf der Sessellehne. »Als er nach England zurückkehrte und sich in Capel-le-Ferne niederließ, war mir klar, dass er sich irgendwie mit Mr Bright und seinen Leuten zerstritten hatte. Damals hoffte ich, er würde sich meiner Wahrheitssuche anschließen.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich brauchte jemanden wie ihn, einen Insider– der für mich vielleicht noch einmal zu ihnen zurückgehen würde.« Er seufzte schwer und bedrückt. »So lief es leider nicht. Er wollte nicht einmal mit mir reden– er rief einfach jedes Mal die Polizei, sobald ich im Umkreis von einer Meile bei ihm auftauchte.«


      Cass’ Vater hatte einen Handel mit Mr Bright abgeschlossen– er hatte seinen Enkel Luke geopfert, um damals seine kleine Familie zu retten. Es war wenig überraschend, dass Alan Jones sich von Dr. Cornell ferngehalten hatte. Ihm war wahrscheinlich sehr daran gelegen, dass das Gleichgewicht dieser Abmachung nicht gestört wurde, zumal jeder Besuch von Dr. Cornell ihn sicher an sein schreckliches Versprechen erinnerte. Cass schlugen seine gemischten Gefühle auf den Magen. Er war der Meinung, dass Alan Jones wahrscheinlich ein besserer Mensch– oder zumindest ein ehrlicherer– gewesen war, bevor er die Religion entdeckt und allen alles verziehen hatte. Hatte sein Vater jemals begriffen, dass er dabei nur sich selbst vergeben wollte?


      »Sie haben mich zerstört.« Dr. Cornell hatte die Stimme gesenkt und flüsterte beinahe. »Sie haben mich an der Universität in Verruf gebracht, mich zum Gespött gemacht und meine Forschungsergebnisse so durchsickern lassen, dass sie lächerlich wirkten. Alle behaupteten, ich wäre ein zweiter David Icke, der über wahnhafte außerirdische Verschwörungen redete, sodass niemand mehr meine Abhandlung las, als sie endlich fertig war.«


      »Außerirdische Verschwörungen?« Nach allem, was er mit Mr Bright und Mr Solomon erlebt hatte, kam Cass das doch zu weit hergeholt vor. Beinahe hätte er gelächelt.


      »Es kommt immer auf die Perspektive an«, murmelte Dr. Cornell. »Immer. Was man glaubt, bestimmt, was man sieht. Alles eine Frage der Formulierung. Unsere Welt baut auf einer Lüge auf. Von diesem Ausgangspunkt muss man das alles betrachten. Nichts ist so, wie es scheint.«


      »Welche Lüge?«


      »Wenn Sie die Wahrheit herausfinden, werden Sie die Macht haben, sie zu zerstören.«


      »Die Wahrheit über das Netzwerk? Die Bank? Was?« Cass bekam Kopfschmerzen. Sie redeten aneinander vorbei. Er hatte Antworten erwartet, doch der Professor gab ihm nur neue Rätsel auf.


      »Die Bank?« Neues Feuer leuchtete aus Dr. Cornells Augen. »Die Bank ist nichts– nur eine Fassade, ein nützliches Werkzeug, mehr nicht. Sie hatten immer Dinge wie Die Bank– vielleicht nicht in diesem globalen Ausmaß, aber andere Institutionen, alles das Gleiche. Andererseits kann man sie nutzen, um sich festzukrallen, eventuell auch an ihnen, wenn man reinkommt. So wie Ihr Bruder, nicht wahr?«


      Cass missfiel das verrückte Glühen in Dr. Cornells Augen, als er über Christian sprach. Christian war besser als die Dr. Cornells dieser Welt. Trotzdem nickte er.


      »Christian verstand, dass in diesen Tagen jeder eine Spur hinterlässt. Alles wird aufgezeichnet; alles hängt miteinander zusammen. Das Netzwerk wird vernetzt.« Dr. Cornell kicherte leise über seinen Witz, doch Cass dachte an den Laptop seines Bruders und die Erlösungsdatei, die er darauf gefunden hatte, in der die gesammelten Informationen über seine Familie und andere und… die X-Konten standen. Darüber wollte er mit Dr. Cornell nicht reden– schließlich war er hier, um Informationen einzuholen, nicht um sie preiszugeben.


      »Über Die Bank können Sie sich den Kopf zerbrechen«, fuhr Dr. Cornell fort, »aber es geht um die Wahrheit. Sie müssen die Wahrheit herausfinden und sie auf der ganzen Welt verbreiten. Bringen Sie uns aus der Dunkelheit ihrer Täuschungen.« Speichelbläschen schäumten in seinen Mundwinkeln und seine Hände zitterten, während er hektisch gestikulierte.


      Cass bekam Platzangst in dem überhitzten Haus. »Aber wo liegt sie denn, die Wahrheit?«, fragte er. »Wonach soll ich suchen?«


      »Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass sie nicht älter werden?« Der Professor sprang auf und starrte auf die Fotowand. Seine Stimme hatte keine Energie mehr und in der Luft lag eine Stille, wie wenn ein Sturm kurz aussetzte. »Irgendetwas passiert mit ihnen, das uns alle etwas angeht. Vielleicht sterben sie, doch sie altern nicht– außer dem einen in der Mitte. Kurz bevor er verschwand, sah er immer älter aus.«


      Cass dachte an die Begegnungen mit Mr Bright. Er sah genauso aus wie auf den alten Fotos, auf denen er mit seinen Eltern abgebildet war. Dr. Cornell hatte sogar noch wesentlich ältere Aufnahmen und dennoch blieb der Mann mit dem Silberhaar unverändert. Auch die X-Konten enthielten Informationen aus lang vergangener Zeit. Wie alt war Mr Bright wirklich? Die Augen, die ihn von den vielen Fotos an der Wand ansahen, wahrten seine Geheimnisse.


      »Es gibt vier Sätze mit Schriftrollen.« Dr. Cornell drehte sich unvermittelt um. »Sie wurden an vier Orten versteckt, die ihnen etwas bedeuten. In diesen Schriftrollen ist die wahre Geschichte der Menschheit verzeichnet– unsere Geschichte. Wenn Sie die Schriftrollen finden«, sagte er, »haben Sie die Lösung.«


      »Aber wo sind sie versteckt? Und wie wollen Sie beweisen, dass es sie wirklich gibt?« Cass trank aus. Leider entwickelten Menschen, die so besessen waren wie Dr. Cornell aufgrund der von ihnen gesammelten Fakten eigene Fantasien. Auch Cass zweifelte nicht an einer Verschwörung, aber was sollte der ganze Mist mit den Geschichten und den Schriftrollen? Vielleicht war es verrückt, vielleicht aber auch nicht, doch wie sollte er das herausfinden? So interessant die Jagd nach der Wahrheit auch sein mochte, Cass ging es in erster Linie darum, Luke zu finden. Alles andere war zweitrangig.


      »Und überhaupt, wer sind Sie eigentlich?« Dr. Cornell runzelte die Stirn, als der Verfolgungswahn, den die Besessenheit mit sich brachte, wieder zum Vorschein kam. »Sie haben keinerlei Beweise dafür erbracht, dass Sie der Sohn von Alan Jones sind.«


      »Das kann ich auch nicht. Ich habe nichts dabei«, erwiderte Cass. »Ich… ich bin auf der Flucht. Das wissen Sie doch? Erinnern Sie sich nicht?«


      »Ich möchte, dass Sie auf der Stelle gehen.« Bosheit funkelte wie Glasscherben im Blick des Professors. »Wenn Sie nicht von der Stadtverwaltung sind– dann gehören sie vielleicht zu ihnen. Verschwinden Sie, sofort!«


      Cass zuckte zusammen und stand auf. Dr. Cornell hatte Angst– daher die plötzliche Aggression. Cass hatte einen gesunden Respekt vor der Gewaltbereitschaft von Menschen, die sich fürchteten und aus dem Gleichgewicht geraten waren. Er war körperlich nicht in der Verfassung, es mit einem gesunden alten Mann aufzunehmen, von dem hier ganz zu schweigen. Und Dr. Cornell war nicht gerade klein.


      »Ich gehe schon.« Er hob als Zeichen des Ergebens die Hände. »Darf ich vielleicht wiederkommen? Ich würde gerne noch mal mit Ihnen über alles reden.« Irgendwo in diesem Kram konnte er bestimmt etwas finden, das sich gegen Mr Bright verwerten ließ.


      »Sie kommen nicht von der Stadt.« Dr. Cornell beugte sich weiter vor. »Was wollen Sie hier?«


      »Ich habe nie behauptet, ich sei von der Stadt, Dr. Cornell. Ich bin der Sohn von Alan Jones.«


      »Verlassen Sie mein Haus!« Die Worte flogen Cass in einem Sprühregen aus Speichel um die Ohren.


      Er wartete nicht länger, sondern ging direkt zur Haustür. Während er sich an den Schlössern und Riegeln zu schaffen machte, rechnete er insgeheim damit, dass der alte Professor ihm einen Brieföffner in den Rücken rammte. Doch Dr. Cornell blieb in seinem Arbeitszimmer und sprach mit sich selbst.


      Als Cass endlich vor der Tür stand und den Blick über den verwahrlosten Vorgarten schweifen ließ, gönnte er sich eine Zigarette. Hinter der Haustür hörte er, wie sich der alte Sonderling wieder einbunkerte. Cass blies einen langen Rauchfaden in die kalte Luft und kam zur Ruhe. Er hatte vielleicht nicht die erhofften Antworten erhalten, doch diese Begegnung hatte einige interessante Fragen aufgeworfen und half ihm, seinen Plan weiterzuentwickeln. Und noch etwas war klargeworden: Ohne Hilfe konnte er die Sache vergessen.
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      »Ich dachte, Ramsey wäre nur wegen des Falls Jones hier?« Sergeant Toby Armstrong zog die Tür des kleinen Konferenzsaals hinter sich zu. »Nichts für ungut, Sir.« Der Sergeant nickte dem Amerikaner, der sich bereits gesetzt hatte, kurz entschuldigend zu. Dann blickte er wieder DCI Heddings an, der am Kopf des Tisches saß. Hask sah zu; er hatte längst begriffen, dass Armstrong Ramsey nicht ganz über den Weg traute, was man ihm nicht einmal übel nehmen konnte. Charles Ramsey war von Cass Jones’ Schuld ganz offenbar nicht wirklich überzeugt, obwohl Armstrong beeindruckend viel Beweismaterial zusammengetragen hatte.


      Der junge DS tat Hask irgendwie leid. Er fand gerade heraus, dass man nicht immer mit Freundschaft oder Dankbarkeit belohnt wurde, nur weil man das Richtige tat. Viele hochrangige Polizisten wären froh gewesen, wenn Jones gegangen wäre– aber als Frührentner, nicht so. Bei dem Korruptionsskandal hatte man wenigstens noch ein paar anständige Polizisten aufweisen können, aber jetzt sah es so aus, als wäre die Polizei ein Haufen Drogenhändler, Schmiergeldempfänger und Mörder, die sich gegenseitig mit Rachefeldzügen bekriegten. Sie hatten keine andere Wahl gehabt als Armstrongs Informationen nachzugehen, doch viele Kollegen hätten es lieber gehabt, wenn der junge DS sich einfach aus allem rausgehalten hätte, was ihn nichts anging. Tja, Armstrong hatte seinen Job gemacht und jetzt traten sie ihm dafür die Zähne ein. Kein Wunder, dass er Cass noch mehr hasste. Wenn er älter geworden sein würde, würde er vielleicht einsehen, dass sie gar nicht so verschieden waren.


      »Es geht hier nicht nur um den Paddington-Fall.« DCI Heddings wies Armstrong an, sich zu setzen. »Die Informationen, die unser exzellenter– und sehr kostspieliger– Herr Doktor uns gleich geben wird, geht an alle Polizeiwachen in der Stadt.«


      Hask wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. Heddings und der Chief Superintendent waren froh, dass Ramsey da war. Mittlerweile vertrauten sie lieber Kollegen von außen als ihren eigenen.


      »Dann fangen wir mal an.« Hask lächelte.


      Heddings schaltete das digitale Aufzeichnungsgerät ein. »Es kann losgehen.«


      »Erst mal die Basics: Wir haben bereits eine Beschreibung des Mannes von denjenigen erhalten, die er angesteckt hat: weiß, schlank, durchschnittlich groß– höchstens 1,80 Meter. Mitte dreißig. Braune Haare, teure Frisur, gut angezogen.«


      »Wir lassen gerade ein digitales Fahndungsfoto erstellen«, sagte Ramsey. »Ich denke, wir können es gleich mit Ihrer Analyse rausschicken. Die Beschreibung trifft leider auf ziemlich viele Männer zu, deshalb sollten wir nicht zu viel erwarten.«


      »Schicken Sie es zu Michaela Wheeler und den anderen Zeugen ins Charing Cross Hospital, wenn es fertig ist«, ordnete Heddings an. »Es soll möglichst genau werden. Wenn Sie die Ähnlichkeit sehen, fällt ihnen vielleicht noch etwas Individuelleres ein, ein Leberfleck oder so.« Er nickte Hask zu, fortzufahren.


      »Seine Einstellung zu Mord ist interessant. Es handelt sich eindeutig um einen Serienmörder– schließlich hat er Michaela Wheeler und die anderen Opfer ermordet–, aber im Gegensatz zu anderen Serienmorden waren sie noch am Leben, als er sie verließ. Er hat es nicht nötig, ihren Verfall zu beobachten. Den meisten Serienmördern liegt sehr daran, ihre Opfer leiden zu sehen. Das befriedigt sie. Wir kennen Serienmörder, die ihre Opfer tagelang festhalten, bevor sie sie endlich töten. Soweit wir wissen, hat dieser Täter dazu keine Tendenz. Er bewahrt auch keine Erinnerungsstücke auf, was ebenso ungewöhnlich ist. Die meisten Mörder möchten etwas behalten, das ihren Opfern gehörte, um das Ereignis noch einmal Revue passieren lassen zu können, wenn sie allein sind. Ich sehe auch keine sexuelle Motivation für seine Taten. Die meisten Serienmörder ziehen eine sexuelle Befriedigung aus dem, was sie tun.«


      »Und was sagt uns das?«, fragte Ramsey.


      »Er ist ein kalter Fisch. Ohne Leidenschaft. Ich würde sagen, er ist kompetent, aber gleichgültig. Ich wage die Vermutung, dass er einen verantwortungsvollen Beruf hat, am Arbeitsplatz aber recht unbeliebt ist. Trotzdem ist er brutal effizient, denken Sie an die Zweitopfer. Er sieht sie ebenfalls als seine Opfer an, obwohl er ihnen nie begegnet ist und anscheinend auch kein Bedürfnis danach hatte.«


      »Zweitopfer?« Armstrong runzelte die Stirn.


      »Die Menschen, die von seinen Opfern angesteckt wurden: zum Beispiel die Familie von Wheelers Lover. Jeder, der mit jemandem geschlafen hat, den er infiziert hat, oder der dieselbe Spritze benutzt hat, und die Leute, mit denen die wiederum Geschlechtsverkehr hatten, und so weiter und so weiter… Verstehen Sie mich? Genau darum geht es ihm, um die Zweitopfer.«


      »Wieso?«


      »Bedenken Sie, was er zu ihnen sagt. ›Das ist das Wort eures Gottes. Ihr sollt es verbreiten.‹ Alle uns bekannten Opfer haben ausgesagt, dass er diese Worte benutzt hat. Es ist, als würde er diese Erstopfer als Jünger betrachten, die er aussendet, um in seinem Namen zu töten. Dabei sollte das Wort Gottes ursprünglich Liebe verbreiten. Dieses verbreitet den Tod.«


      »Hält er sich für Gott? Hat er einen Überlegenheitskomplex?« Ramsey beugte sich vor.


      »Er hat einen Überlegenheitskomplex, definitiv; das zeigt sich schon an seiner Missachtung des Lebens anderer, zumal er sie so klinisch tötet. Aber er gibt sich nicht als Gott aus; er sagt ›Das ist das Wort eures Gottes‹, nicht ›Das ist mein Wort‹.« Hask lief vor dem Tisch hin und her, während er sich auf den unbekannten Mann konzentrierte. »Selbstverständlich könnte er sich trotzdem für Gott halten und wählt nur eine zweideutige Ausdrucksweise. Oder er lässt einfach einen Kommentar über das ureigene Wesen Gottes und seine Beziehung zur Menschheit vom Stapel. Vielleicht hat er das Gefühl, dass dieser Tod– und vergessen wir nicht die damit verbundene Angst, darauf werde ich noch zurückkommen– genau das ist, was Gott für uns vorgesehen hat.«


      »Heißt das, er ist religiös?«


      »Ah, nicht so voreilig! Die Anspielungen auf die Religion sind zwar nicht zu übersehen– er fing mit den Kranken und Verwundbaren an und gab ihnen, was sie zu wünschen glaubten, insofern hat er sich schon als eine Ausgabe von Jesus stilisiert. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es irgendwie ironisch gemeint sein könnte. Falls er je religiös war, ist das sicher lange her. Diese Taten sind auch nicht aus einem Zorn auf Gott geboren. Falls er wütend gewesen sein sollte, würde das einen gewissen Glauben voraussetzen, aber ich glaube eher, dass er das Ganze amüsant findet.«


      »Er findet es amüsant, den Virus in der Bevölkerung zu verbreiten? Mein Gott!« Ramsey hob den Blick. »Sollte kein Witz sein.«


      »Erinnern Sie sich an den Fliegenmann? Der ›Nichts ist heilig‹ auf seine Opfer geschrieben hat?«


      »Wie könnte man den vergessen?«


      »Das war seine Botschaft und er wollte, dass jemand herausfand, was er damit meinte. Er hatte etwas zu sagen. Dieser Mörder ist anders. Ich bekomme immer mehr das Gefühl, als wäre das alles ein Witz, den nur er versteht. In seinem Kopf parodiert er einen Serienkiller, um seinen Spaß zu haben.« Hask machte eine Pause. »Damit bleibt er natürlich ein Serienmörder. Aber eben einer, dessen Motivation alles andere als gewöhnlich ist. Ich bezweifle, dass er sich selbst als Serienmörder sieht– das wäre unter seinem Niveau.«


      »Anfangs infizierte er also Junkies und Obdachlose«, sagte Heddings. »Und warum ist er dazu übergegangen, sich Leute wie Michaela Wheeler herauszupicken?«


      »Eins dürfen wir nicht vergessen. Ich denke, er hat den Virus selbst.«


      »Und deshalb ist er wütend auf diese Leute? Er macht sie oder ihresgleichen dafür verantwortlich, dass er sich angesteckt hat?«


      »Der Täter mordet nicht aus vordergründiger Wut; in seinen Taten ist keine Bosheit zu erkennen. Er tut den Menschen nicht weh und steckt sie dann an. Offensichtlich ist er im tiefsten Inneren verbittert, ohne es offenbar selbst zu wissen. Ich glaube kaum, dass er lange über seine negativen Gefühle nachdenkt. Dieser Mann strotzt vor Arroganz, er ist es gewöhnt, alles im Griff zu haben. Wegen des Virus ist jetzt alles aus dem Ruder gelaufen. Und indem er die Krankheit verbreitet, holt er sich einen Teil der Kontrolle zurück– wenn schon nicht über sein eigenes Leben, dann wenigstens über das anderer Menschen.«


      »Wir müssen alle überprüfen, bei denen in den letzten sechs Monaten StrainII neu diagnostiziert wurde.« Ramsey sah den Sergeant an. »Da draußen ist irgendwo ein Arzt oder ein Krankenhaus, das seine Symptome behandelt. Und wenn er zur Mittelschicht gehört, wie wir aus seiner äußeren Erscheinung schließen, kommen nicht so viele infrage. Ich weiß, die Zahlen sind im letzten Monat in die Höhe geschossen, aber wenn er die Krankheit weiterverbreitet hat, dann muss er selbst lange davor die Diagnose erhalten haben.«


      »Stimmt genau«, sagte Hask. »Und noch mal dazu, warum er sich jetzt eine neue Gesellschaftsschicht vorgenommen hat: Ich glaube, er möchte auffallen. Das wollen alle Serienmörder, und auch wenn er sich gar nicht als solcher begreift, wissen wir es besser. Ich glaube nicht, dass es um Ihre Reaktion geht, sondern eher um die der Gesellschaft an sich. Vielleicht war sein ›Das ist das Wort eures Gottes. Ihr sollt es verbreiten‹ zuerst nur ein persönlicher Scherz, aber mit der Zeit hat er entweder angefangen, selbst daran zu glauben, oder er hat gesehen, wie das einschlägt. Oder beides.«


      »Wenn er wirklich den Virus hat«, sagte Heddings, »ist das Ende zumindest absehbar. Der Bastard ist dann doch bald zu krank, um noch mehr Schaden anzurichten, oder?«


      »Ja, das Gute ist, dass er sterben wird. Leider wird der Wunsch, seine Krankheit zu verbreiten, umso stärker, je kränker er wird. Was als Hobby angefangen hat, könnte sich zur Besessenheit steigern. Wenn wir ihn nicht finden, könnte es noch sehr viel schlimmer werden.« Hask holte tief Luft. »Damit komme ich zum Schluss. Es geht nicht nur um die Verbreitung der Krankheit– das mag anfangs so gewesen sein, aber ist es nicht mehr, seit er Menschen wie Michaela Wheeler infiziert. Jetzt geht es darum, Angst zu verbreiten.« Er sah den Detective Chief Inspector an. »Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wie hoffnungslos es ist, die Sache unter Verschluss halten zu wollen? Wenn die Krankenschwestern im Charing Cross Bescheid wissen und sein Steckbrief an alle Polizeiwachen geht, gebe ich Ihnen allerhöchstens achtundvierzig Stunden, bevor es in der Zeitung steht. Die Leute reagieren bereits panisch auf den Anstieg der Neuansteckungen– ich habe schon Menschen mit Mundschutz gesehen, wie damals zu Beginn der Vogelgrippe– und wenn das hier bekannt wird, reagiert die Bevölkerung mit Hysterie. Schön wird es jedenfalls bestimmt nicht.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.« Bei der Vorstellung dessen, was auf ihn zukam, wirkte Heddings erschöpft.


      »Ich fasse zusammen: Sie suchen einen Mann, auf den die Beschreibung zutrifft. Wahrscheinlich ist er Single und hat erst kürzlich einen relativ anspruchsvollen Job gekündigt. Ich sage ›gekündigt‹, weil es in den großen Firmen allmählich zugeht wie bei der Polizei: Sie lassen ihre Mitarbeiter regelmäßig jeden oder jeden zweiten Monat testen. Also hat er entweder am Arbeitsplatz von der Diagnose erfahren oder bei einer Privatuntersuchung– meinem Bild von ihm entspricht es nicht, dass er seinen Angestellten erlaubt, so etwas über ihn vor ihm zu erfahren. Lieber geht er freiwillig. Der Mann hat nicht viele Freunde. Vielleicht war er früher religiös, aber das ist sicher eine Weile her. Seine eigene Macht interessiert ihn viel mehr als die höherer Autoritäten. Er ist nicht drogensüchtig. Er hat sich auf sexuellem Weg infiziert, aber nicht in einer normalen Beziehung; eher über Prostitution.«


      »Aber klingt das nicht ein wenig seltsam?«, fragte Armstrong. »Ich meine, wenn er so kontrolliert ist, warum zum Teufel hat er dann kein Kondom benutzt?«


      »Die Frage habe ich mir auch schon gestellt und ich kann sie nicht eindeutig beantworten. Wenn ich Geld darauf setzen müsste, würde ich denken, dass er sexuell an Minderjährigen interessiert ist– und damit meine ich Kinder. Ihre Reinheit wird ihn anziehen, so wie die Macht, die er dabei empfindet. Vielleicht dachte er, bei einem Kind müsste er sich nicht schützen.«


      »Prüfen Sie auch solche Diagnosen.« Armstrong schrieb schon, als Ramsey es laut aussprach. »So viele neue Fälle kann es bei Kindern nicht geben.«


      »Unser Mann hört sich immer netter an.« Heddings war im Laufe des Briefings gealtert. »Ich rede mit dem Chef, aber ich gehe davon aus, dass wir spätestens morgen früh eine Pressekonferenz einberufen. Besser, es kommt von uns, als dass es irgendwo durchsickert.«


      »Dann bricht Chaos aus«, sagte Hask leise.


      Niemand widersprach.
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      »Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir das unbedingt noch mal ansehen soll.« Mr Bright trank einen Schluck Kaffee. »Das haben Sie mir doch schon vor zwei Monaten gezeigt.« Er schlug einen lockeren Ton an, während er den Blick auf den Fernseher gerichtet hielt.


      »Wenn wir es Ihnen immer wieder zeigen«, höhnte MrCraven, »glauben Sie vielleicht irgendwann, was Sie sehen, statt es einfach zu ignorieren, weil Sie hoffen, dass es von allein weggeht.«


      Mr Bright lächelte. Mr Craven sah nicht gut aus. Es war kein Geheimnis, dass ihn das Sterben erwischt hatte, und auch wenn Mr Bright jedes Mal betroffen war, wenn einer von ihnen starb, bezweifelte er, dass er um Mr Craven trauern würde. Er hatte immer schon eine besonders unangenehme Art gehabt. Solomon hatte ihn nie leiden können; angeblich war er ihm zu ähnlich. Selbstverständlich war er nicht so stark, aber grausam genug, nur um der Grausamkeit willen. Dennoch war das Sterben das Sterben und trotz seiner zur Schau getragenen Coolness hatte sicher auch MrCraven Angst davor. Kein Wunder, dass ihn die Menschen in dem Film so interessierten.


      Die Angst erwies sich als gefährlich, hatte Mr Bright bemerkt. Seit einigen Wochen hatte er die Dinge nicht mehr ganz so fest im Griff wie vorher. Dafür wurden ihm viel zu viele Gerüchte von Meinungsverschiedenheiten hinterbracht. Die Zirkel trafen sich nicht regelmäßig und es schien, als kümmerte sich jeder nur um sich selbst. Einig waren sie sich höchstens darin, dass immer mehr glaubten, Mr Bright wäre seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen. Der Abgang von Mr Bellew hatte noch dazu beigetragen. In den alten Zeiten war er General gewesen und hatte viele von ihnen dazu ermutigt, mitzukommen.


      Mr Bright hatte versucht, die wahre Geschichte von Mr Bellews Untergang unter Verschluss zu halten, doch es gab Gerüchte und in den Blicken vieler Leute las er das Wort Putsch. Er musterte noch einmal Mr Cravens blasse, eingefallene Wangen. Bisher hatten sie noch kein neues viertes Mitglied in den Inneren Zirkel berufen, doch wenn Mr Craven von ihnen gegangen war, würde es sich nicht vermeiden lassen, neue Mitglieder zu ernennen, und im Ersten Zirkel waren ihm nur wenige wohlgesonnen. Er fragte sich wirklich, wie jemand so arrogant sein konnte zu glauben, er wäre besser als er.


      Während er die zarte Kaffeetasse noch in der Hand hielt, wanderte Mr Brights Blick zurück zum Bildschirm. Da war er wieder, Detective Inspector Cassius Jones: Er fiel auf den Rücksitz eines Autos, das mit quietschenden Bremsen am Ende der Baustellengasse gehalten hatte. Jemand stieß die Tür auf und zog ihn ins Wageninnere. Es handelte sich um dieselben Aufzeichnungen der Überwachungskameras, die sich auch die Polizei angesehen hatte, doch sie konnten nicht sehen, was Mr Bright sah und was die anderen so verstört hatte. Das Strahlen– das Leuchten– es floss vom Fahrersitz über den Bildschirm und als die Tür für Jones geöffnet wurde, strömte noch mehr Gold.


      »Wir wissen, dass es sich um eine Gesandte handelt«, sagte Mr Bright. »Es gab bereits entsprechende Gerüchte. Ich verstehe einfach nicht, warum Sie so darauf fixiert sind. Es ist doch keine große Überraschung.«


      »Moment«, meldete sich Mr Dublin mit einem sanften Lächeln zu Wort. »So einfach ist es nun auch wieder nicht, oder, Mr Bright? Wir hatten noch nie zuvor Gesandte hier– es waren immer nur Gerüchte, etwas, aus dem Märchen und Sagen gestrickt sind.« Als er sich setzte, achtete er sorgsam darauf, seinen Leinenanzug nicht zu zerknittern. »Wir wissen beide nur zu gut, dass die meisten dieser Gerüchte von einem Ihrer Büros gestreut wurden, um alle auf Linie zu halten. Ich habe das stets respektiert.«


      Er zeigte mit dem Finger auf das angehaltene Bild. »Aber das hier? Das haben Sie sich nicht ausgedacht. Das ist wirklich eine Gesandte. Und wenn eine Gesandte hier ist, ist er vielleicht auch nicht weit.«


      »Ich kann Ihre Besorgnis verstehen, Mr Dublin.« Mr Bright ließ seine Augen trotz seiner Erschöpfung weiter funkeln. Warum glaubten sie, sie müssten ihm sagen, was er zu tun hatte? Er war immer schon der Denker unter ihnen gewesen; er war ihnen weit voraus. Er war der Architekt.


      »Selbstverständlich müssen wir herausfinden, was die Gesandte vorhat«, sagte er. »Sie sind offenbar nicht hier, um mit uns zu reden, sonst wären sie bereits auf uns zugekommen. Möglicherweise ist er einfach neugierig, wie wir nach so langer Zeit zurechtkommen. Vielleicht langweilt er sich ein wenig. Es ist keineswegs ausgeschlossen, dass die Gesandte wieder geht, ohne Kontakt mit uns aufgenommen zu haben.« Er stellte vorsichtig die Untertasse auf seinen Schreibtisch. »Es versteht sich, dass ich alles unternehme, um sie aufzuspüren, aber das ist alles andere als leicht, wie Sie sich denken können.«


      »Warum sollten sie Cassius Jones retten? Woher weiß die Gesandte überhaupt, wer er ist?« Mr Dublins Stimme war so sanft und lässig wie immer, doch Mr Bright ließ sich nicht täuschen. Er hatte sich festgebissen und würde sich von einigen beruhigenden Worten nicht davon abbringen lassen.


      »Hat es vielleicht etwas mit dem Kind zu tun?« Mr Dublin kam auf den Punkt.


      »Könnte sein«, erwiderte Mr Bright. Es hatte keinen Zweck, diese Möglichkeit zu leugnen.


      »Und was haben Sie mit dem Kind gemacht, Mr Bright?«, fragte Mr Dublin weiter. »Früher wurde immer über ihn gesprochen, zumindest im Inneren Zirkel. Wieso haben Sie sich dazu entschlossen, ihn zu verstecken? Oder ist er etwa gestorben?« Mr Dublin beugte sich vor. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe nichts gegen Sie. Ich war zwar nicht immer mit allem einverstanden, aber ich habe unsere Rangordnung immer respektiert. Dennoch frage ich mich, ob es klug ist, dass Sie als Einziger wissen, wo der Junge ist und wie es ihm geht.« Er machte eine Pause. »Es könnte der allgemeinen Moral zugutekommen, wenn Sie ihn wenigstens uns zeigen und seine Bedeutung erklären könnten.«


      »Das ist im Augenblick nicht möglich.« Mr Bright hatte diesen Vorschlag kommen sehen. Er konnte verstehen, dass ihnen seine Geheimhaltung nicht passte, doch er hatte dem Ersten, bevor er eingeschlafen war, versprochen, das Nötige in die Wege zu leiten. Dazu gehörte nicht, ihre Pläne mit den Zirkeln zu teilen. Außerdem hatte er ihre Forderungen satt. Zurzeit war das Kind nicht mehr als ein Gerücht und mehr daraus zu machen, wäre in diesem Stadium gefährlich gewesen. Sollte er sein Vorhaben verraten und sollte es dann nicht funktionieren, wäre das Kind nur ein weiterer Nagel zu seinem Sarg.


      »Das Kind ist mir schnuppe«, blaffte Mr Craven. Mr Bright war sicher, Blut in dem Sprühregen seines Speichels entdeckt zu haben. »Das geht am Thema vorbei.«


      »Und was ist das Thema?«, fragte Mr Dublin. Zarte Falten hatten sich in sein sonst so glattes Gesicht gegraben. Es war offensichtlich, dass Mr Dublin genauso wenig für Mr Craven übrig hatte wie Mr Bright.


      »Die Gesandte ist hier. Wenn sie hierherkommen kann, warum finden wir dann die Gänge nicht, auf denen wir zurückkommen könnten? Wieso funktioniert das Experiment nicht? Wenn es uns gelänge, die Gesandte aufzuspüren, könnten wir vielleicht auch wieder nach Hause finden.«


      »Das hier ist unser Zuhause«, stellte Mr Bright klar.


      »Nein.« Mr Craven schüttelte heftig den Kopf. »Das hier war ein Fehler. Wir hätten nie davonlaufen dürfen.«


      »Sie waren jung. Kann es sein, dass Ihr Gedächtnis Ihnen einen Streich spielt?«


      »Bei allem Respekt« – Mr Craven hätte beinahe gelächelt– »Sie und ich befinden uns in unterschiedlichen Situationen. Und wie Sie wissen, bin ich nicht der Einzige. Das Sterben kommt über uns alle– eines Tages erwischt es auch Sie, Mr Bright. Dann sind Sie auch nicht mehr so scharf darauf, hierzubleiben.« Als er tief ausatmete, verzog Mr Bright wegen des Gestanks das Gesicht.


      »Ich glaube, der verrückte Mr Solomon hatte recht.« Es lag kein Kampfgeist mehr in Mr Cravens Stimme, der eher mit sich selbst zu sprechen schien. »Hier stirbt eben alles ab. Mr DeVore berichtet, dass die Interventionisten kaum noch etwas projizieren. Der Datenstrom besteht nur noch aus dunklem Wirrwarr mit dem ein oder anderen unsinnigen Bild.«


      »Jetzt sehen Sie doch nicht so schwarz«, unterbrach ihn Mr Dublin, bevor Mr Bright es tun konnte. »Wir wissen alle, dass die Interventionisten eigene Probleme haben. Sie verändern sich seit ihrer Ankunft hier– möglicherweise ist es einfach eine weitere Phase.«


      »Der einzige Unterschied zwischen uns und den Interventionisten besteht darin, dass sie sterben wollen«, schnaubte Mr Craven. »Wenn ich schon sterben muss, dann bitte nicht hier, nicht so. Nicht so klein.«


      »Bitte.« Mr Bright hob die Hände. »So kommen wir nicht weiter. Wir haben uns darauf geeinigt, die Gesandte zu suchen. Das ist erst mal das Wichtigste.« Er funkelte Mr Craven an. »Und nur weil die Gesandte hierhergekommen ist, heißt das noch lange nicht, dass sie weiß, wie sie wieder zurückkommen soll.«


      Das Telefon klingelte auf seinem Schreibtisch und Mr Bright sah einen Augenblick von Mr Dublin zu Mr Craven, ehe er dranging. Wenigstens hatte der Anruf die leidige Diskussion beendet.


      Er lauschte dem aufgeregten Anrufer und lächelte. »Sehr schön«, sagte er. »Wir kommen gleich.« Er beendete das Gespräch und gönnte sich eine kleine dramatische Pause.


      »Gentlemen.« Seine Augen funkelten und ein goldenes Leuchten glänzte triumphierend in den Augenwinkeln. »Der Erste ist aufgewacht.«
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      Sie hatten sich um halb sechs im Pub getroffen, aber es war so dunkel geworden, dass es auch Mitternacht hätte sein können, als sie ihre zweiten Drinks bestellten. Jedes Mal, wenn die Tür aufging und rotgesichtige Kunden mit laufender Nase hereinkamen, wehte ein eisiger Windhauch um die Tische, so trocken, dass es sicher bald schneien würde. Ein perfekter Vorweihnachtsabend.


      Hask starrte auf seinen Wodka Tonic. Er hatte halbherzig begonnen zu trinken, doch sein Magen sträubte sich dagegen. Auch Ramsey hatte sein Bier kaum angerührt.


      »Morgen um diese Zeit«, sagte der Amerikaner leise, »wird kein Mensch hier sein. Meinen Sie nicht auch?«


      »Wahrscheinlich. Schlimmer noch: Alle werden zu Hause bleiben und überlegen, mit wem sie gestern oder in der letzten Woche geredet oder geschlafen haben.«


      »Die Testcenter werden völlig überlaufen sein. Immerhin bekommt die Regierung dann einen Vorgeschmack darauf, wie sich Strain II wirklich in der Bevölkerung verbreitet.«


      »Glauben Sie?« Hask lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über seinem gewaltigen Bauch. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Die meisten Menschen wollen es eigentlich gar nicht wissen. Wie viele Tests haben Sie vor diesem Virus machen lassen? Ich meine, als es noch um das gute alte Aids ging?«


      Ramsey antwortete nicht.


      »Ich habe mich auch nicht testen lassen.« Hask lächelte. »Aber es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, ich wäre immer auf Nummer Sicher gegangen. Ich habe einfach gehofft, dass alles gut geht, und gedacht, dass so etwas normalerweise anderen Leuten passiert. Ärmeren Leuten.« Er seufzte. »Unser Mann versucht, das Spielfeld zu ebnen.«


      Um sie herum lachten und scherzten die Leute voll von dem Optimismus, der sich einstellt, wenn ein Jahr zu Ende geht und ein neues vor der Tür steht. Hask beneidete sie um ihre Unwissenheit– zumindest an diesem Abend.


      »Manchmal denke ich, dass die Welt auf Messers Schneide steht. Irgendwie herrscht überall eine merkwürdige Atmosphäre. Ist Ihnen das auch aufgefallen?« Ramsey griff nach seinem Pint und trank zwei große Schlucke.


      »Wir sind in London. Da herrscht alle zehn Minuten eine andere Atmosphäre, je nachdem, wo man ist«, sagte Hask.


      »Nein, das ist anders, es liegt in der Luft. Es ist, als würde man etwas verschwommen aus dem Augenwinkel sehen– etwas Großes, das wir alle nicht mitkriegen. Dann ist es wieder weg und ich frage mich, ob ich langsam verrückt werde.« Das Gesicht des Amerikaners war vor Sorge verzerrt, sein Blick düster.


      »Geht es Ihnen nicht gut?« Hask musterte ihn eindringlich. »Vielleicht sollten Sie ein paar Tage frei machen. Sie haben in letzter Zeit zu viel um die Ohren gehabt und es kann nur schlimmer werden.«


      »Schon gut, Doc.« Ramsey lachte freundlich. »Ich drehe nicht durch. Ich habe nur ein ungutes Gefühl– als sollte ich etwas wissen, worauf ich beim besten Willen nicht komme. Aber das werde ich schon herausfinden.«


      »Vielleicht hat es mit Cass Jones zu tun.«


      »Ja, das geht mir wirklich nicht aus dem Kopf.«


      »Verdammt, wo steckt er bloß?«


      »Dem fällt doch immer etwas ein.« Ramsey grinste. »Vielleicht sitzt er irgendwo in Südfrankreich auf einem Boot.«


      »Kaum. Seine Konten sind gesperrt.« Hask trank seinen Wodka. »Das fand ich immer schon komisch.«


      »Was?«


      »Cass ist nicht dumm; wenn er vorgehabt hätte, ein paar Morde zu begehen, hätte er doch für den Fall der Fälle irgendwo sein Geld geparkt, oder? Schließlich ist er alles andere als pleite. Warum hat er dann nicht ein paar Hunderttausend auf die Seite geschafft, wir hätten ihn nicht daran hindern können?«


      Ramsey beugte sich vor. Jetzt war er ganz bei der Sache. »Es gibt so einiges, was ich nicht verstehe. Haben Sie gesehen, wie viel Material Perry Jordan für ihn gesammelt hat? Cass hatte den Verdacht, dass mit dem Jungen seines Bruders etwas nicht stimmte, und wenn man es genau betrachtet, kann man ihn gut verstehen.«


      »Glauben Sie denn, dass er die beiden Männer umgebracht hat? Bradley und Powell?« Das war die entscheidende Frage, die beide Männer einander bisher nicht gestellt hatten, seit ihnen der Fall um die Ohren geflogen war. Die Beweislage sprach Cass schuldig, das stand außer Frage. In den ersten Tagen hatte das möglicherweise über ihr Bauchgefühl gesiegt, doch jetzt, da sich der Staub gelegt hatte, wusste Tim Hask genau, was er glaubte: Cass Jones hatte früher möglicherweise jemanden ermordet, aber er war kein Mörder. Cass Jones war ein anständiger Mann, auch wenn er so tat, als wäre es anders. Die Frage war nur, ob DI Ramsey das genauso sah?


      »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, antwortete Ramsey. »Ich weiß, dass es ganz so aussieht, aber aus irgendeinem Grund kann ich es nicht akzeptieren. Nach all dem, was mit Bowman und seiner Frau passiert ist, erscheint es unlogisch, so etwas zu tun.«


      »Finde ich auch.« Hask war überrascht, dass sein Herz vor Erleichterung schneller schlug. »Vielleicht sollten wir uns das Ganze noch mal in Ruhe ansehen. Das Beweismaterial noch mal überprüfen.«


      »Kann sein.«


      »Adam Bradley wurde im Zuge des Fliegenmann-Falls verhaftet. Wir könnten uns das Verhör noch mal vornehmen. Was halten Sie davon?«


      »Kann nicht schaden.«


      Hask lächelte. Sie konnten wahrscheinlich nichts gegen die hysterische Stimmung unternehmen, in die das Land nach der Pressekonferenz am nächsten Morgen verfallen würde, doch vielleicht konnten sie einem Freund aus der Klemme helfen.


      In dem Privatzimmer unterm Dach des Senate House war es warm, doch keiner der drei Männer, die an dem Krankenbett standen, zog seinen Mantel aus. Die Krankenschwester prüfte die Geräte, mit denen der alte Mann verkabelt war. Dann ging sie und zog die Tür hinter sich zu.


      Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Sie starrten die Gestalt in dem hellgelben Licht an. Aus den wässrigen Augen, die panisch hin und her zuckten, kam kein Leuchten. Als der Mann zu sprechen versuchte, verzerrte er wild den Mund; Speichel rann aus seinem zahnlosen Schlund auf seine uralten Wangen. Er hatte bereits im Schlaf alt ausgesehen, doch jetzt, da sein zuckendes Gesicht wach war, war jedes Jahr seines Lebens in die schlaffe Haut seines Halses und seiner hohlen Wangen gegraben. Das Haar bauschte sich wie feine Wolken um den Himmel seines leberbefleckten Schädels.


      »Wa… was… nein, ich…« Schließlich stieß er die Worte wie nasse Fürze aus, ehe sie von seiner Totenklage verschluckt wurden. Aus den Augen rannen Tränen in den Schnodder, der aus seiner Nase quoll. Keiner der drei Männer wischte ihm das Gesicht ab.


      »Wo ist sein Leuchten?«, murmelte Mr Dublin schließlich. Der Blick des alten Mannes flackerte zu ihm und flehte noch immer um eine Antwort auf die Frage, die er nicht aussprechen konnte. Er wirkte verloren und verwirrt, als wüsste er nicht einmal mehr, wer er war. Mr Dublins Mund zuckte vor Ekel. »Warum hat er kein Leuchten?«, fragte er noch einmal.


      »Das ist aus uns geworden?« Mr Craven erbebte. »Der Erste ist ein sabbernder Tattergreis?«


      Der alte Mann reagierte mit leisem Weinen und stammelte Wortfetzen, die in dem verrotzten Schleim seines Gesichts verloren gingen.


      »Nicht so hastig«, sagte Mr Bright. »Er ist gerade erst aufgewacht. Er muss sich erholen.«


      »Sie sind ein Narr, Mr Bright.« Mr Craven spuckte ihm die Worte hin. Seine Hände zitterten, als er mit dem Finger auf den Mann mit dem Silberhaar zeigte. »Sie haben es versprochen– Sie haben gesagt, der Erste würde aufwachen und alles würde in seiner früheren Pracht wieder erstehen. Wir würden unsere alte Pracht zurückerlangen.« Er senkte den Blick auf die bettlägerige Gestalt. »Und das ist daraus geworden.«


      »Der Erste ohne Leuchten.« Mr Dublin sprach leise. »Wie konnte das passieren? Was bedeutet das für uns?«


      »Dass wir alle sterben, was sonst?«, zischte Mr Craven. »Und nicht nur ich und die anderen, sondern eines Tages auch Sie. Das ganze vermodernde Königreich: Wir sind dem Verfall preisgegeben und dort liegt der Beweis. Der ruhmreiche Erste, der Glänzende. Was würden die anderen sagen, wenn sie ihn so sehen könnten? Wir sollten ihn aus dem Verkehr ziehen. Und ihm seine Würde zurückgeben.«


      »Vielleicht wäre es das Beste«, meinte Mr Bright, »wenn wir die Neuigkeit, dass er aufgewacht ist, erst mal für uns behalten. Um zu sehen, wie es um ihn steht.«


      »Sie meinen, um eine passende Erklärung zu finden!«


      »Das habe ich nicht nötig, Mr Craven«, entgegnete Mr Bright. »Vergessen Sie nicht, wer ich bin.«


      »Wir halten noch den Deckel drauf«, mischte sich Mr Dublin ein. »Aber nicht mehr lange. Und ich warne Sie, Mr Bright.« Er strich sich sorgfältig die feinen blonden Haare aus den Augen. »Wenn man das hier und das Sterben bedenkt, möchten viele von uns den Heimweg finden. Ob zu Recht oder zu Unrecht– Sie werden Sie für den allgemeinen Verfall verantwortlich machen.«


      »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme«, sagte Mr Bright. »Und jetzt wäre ich gern ein paar Minuten mit dem Ersten allein.«


      Er sah den schnellen Blick, den die beiden Männer wechselten, bevor sie sich zur Tür wandten. Da bahnte sich ein Bündnis an. Mr Dublin konnte Mr Craven nicht ausstehen, aber das würde ihn nicht davon abhalten, mit ihm über die neueste Entwicklung zu sprechen und zu überlegen, wie sich die Zirkel verhalten sollten. Alles verlief genau, wie Mr Bright es sich gedacht hatte. Sicher, die Angelegenheit war gefährlich, doch er war noch nicht bereit, allen zu zeigen, was er auf der Hand hatte. Das würde er später tun, wenn alles, aber auch alles nach Plan lief. Außerdem würde Mr Dublin nicht so weit gehen, sich auf Mr Cravens Seite zu schlagen, und Letzterer würde sich absichern. Die beiden würden unterschiedlich an die Dinge herangehen, und das würden sie auch bald merken. Sie konnten ihm Probleme bereiten, doch sie würden nie zusammenarbeiten, jedenfalls nicht so wie er, Solomon und der Erste es getan hatten, und allein kam keiner gegen ihn an.


      Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, zog er seine Handschuhe aus und legte sie auf den Beistelltisch, ehe er ein Papiertaschentuch aus der Box zog und dem alten Mann freundlich das Gesicht abwischte. Als er ihn berührte, weinte der Alte noch mehr. Mr Bright legte ihm kurz die Hand auf die heiße trockene Stirn.


      »Du musst keine Angst haben«, sagte er und lächelte das bettlägerige Wesen sanft an. »Ich kümmere mich um dich. Ich bringe dich in Sicherheit.«


      Als dem Patienten erneut die Tränen kamen, zog sich Mr Brights Herz vor Mitleid und erheblichen Schuldgefühlen zusammen. Wenn der andere wüsste, welche Bürden er für sie schulterte– für sie alle. Er war kein Ungeheuer, doch er hatte in ihrem Interesse ungeheuerliche Dinge getan.


      Mr Bright drückte dem alten Mann die Hand, der sie kraftlos zurückzog. Sollte er die Krankenschwester bitten, der Kreatur in diesem Bett ein Beruhigungsmittel zu geben? Er entschied sich dagegen. Wenn er in die Bewusstlosigkeit zurückfiele, konnte das verheerende Folgen haben. Er würde abwarten, was geschah. Mr Bright trat vom Bett zurück und lächelte. Die Zeit des Wartens war lang gewesen, doch er war recht zuversichtlich, dass der Plan aufgehen würde, den er beim ersten Krankheitsanzeichen des Ersten geschmiedet hatte. Voller Vorfreude klopfte sein Herz schneller, ein angenehm aufregendes Gefühl, das er lange nicht gehabt hatte. Er fühlte sich wieder jung, wie früher, als sie alle noch so verwegen gewesen waren.


      Als Mr Bright aus dem Zimmer ging, tat er es federnden Schrittes. Er musste telefonieren. Als er im Erdgeschoss des Senate House ankam, hatte er die Tränen des alten Mannes bereits vergessen.


      Zum ersten Mal seit Wochen war ihr nach Musik zumute. Sie starrte aus dem schmutzigen Fenster der kleinen Dachgeschosswohnung auf die unter ihr liegende Welt. Obwohl sie noch Energie und Aufregung empfand, war ihr die grenzenlose Zuversicht vergangen. Artie Mullins hatte ihnen Cass Jones erwartungsgemäß abgenommen, und damals hatte sie das gut gefunden, weil sie ihn im Auge behalten konnte, ohne Fragen beantworten zu müssen. Eins hatte sie nämlich begriffen: Sie hatten immer Fragen– Fragen über Fragen. Wenn es so weit war, würde sie ihn wieder holen. Doch dann waren sie immer schwächer geworden.


      In den letzten zwei Wochen, diesen sonderbaren Tagen und Nächten, die ineinander übergingen, konnte sie nicht einmal mehr spielen. Sie war nicht über sich selbst hinausgewachsen. Sie war klein geblieben. Manchmal, wenn ihr alter Freund in den stillen Nachtstunden im Fieberwahn murmelte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass diese hektische, harte Welt sie verzehrte. Sie waren gar nicht darauf gekommen, dass sie eventuell nicht zurückkehren könnten– und nicht nur sie– schließlich war sie nur die Gesandte und er ihr Gefährte. Er hatte offenbar auch nicht daran gedacht. Oder es war ein Risiko, das er eben eingegangen war. Falls sie nicht wiederkamen, reichte diese Information möglicherweise aus.


      Eisblumen rankten draußen auf der Scheibe wie tote Adern. Es gab hier so viel verborgene Schönheit, dass sie manchmal überrascht war. Sie atmete lange aus und sah zu, wie sich die Luft an der Scheibe niederschlug. Sie fühlte die feuchte Hitze auf ihrem Gesicht und ignorierte den süßlich fauligen Geruch. Daran hatte sie sich mittlerweile gewöhnt, ebenso wie an die Blutflecke auf ihrem blasser werdenden Zahnfleisch. Doch vielleicht war doch noch nicht alles verloren, dachte sie, als sie sich vom Fenster abwandte und zu dem Bett in der Ecke ging. Schließlich ging es endlich voran.


      Sie setzte sich auf die Bettkante und strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht, ehe sie sich vorbeugte, um ihren Gefährten auf die Wange zu küssen. Seine Haut glühte. Wenn er die Augen öffnete, fand sie noch immer eine Spur von Humor in seinem Blick, selbst wenn er nicht mehr Geige spielen konnte, nicht einmal an seinen besten Tagen. Sie wusste nicht, was trockener war– seine Lippen oder seine Wangen. Sie drückte seine Hand.


      »Hast du den Heimweg gefunden, Gabbi?«, fragte er. Er hatte es zuerst versucht, als er krank wurde; er sollte zurückgehen und Bericht erstatten. Sie sollte bleiben und irgendwann den schwachen Ruf beantworten, dessentwegen sie den langen Weg auf sich genommen hatten. Doch er war nicht weit gekommen. Die Gänge waren im Chaos verloren gegangen, das ihn beinahe auch noch verschluckt hätte. Sie hatte es nach ihm versucht, noch verzweifelter, weil seine Anstrengungen ihn weiter geschwächt hatten und ihr alter Freund vor ihren Augen verging. Sie hatte keinen Ausgang entdeckt. Sie hatten hierher gefunden, doch sie konnten nicht mehr zurück. Jemand hatte den Zugang versperrt, doch das würde sich hoffentlich ändern.


      »Noch nicht, aber bis Weihnachten sind wir sicher zu Hause.« Sie lächelte. Er hätte beinahe über das Schauspiel gelacht, das in allen Fernsehshows vorkam, die sie auf dem kleinen Gerät gesehen hatten, das zur Wohnungseinrichtung gehörte.


      »Er ist aufgewacht.« Sie drückte noch mal seine Hand und spürte, wie ihn diese Neuigkeit belebte. Ihr ging es genauso. »Er hat mich gerufen– so laut und deutlich, dass ich davon wach geworden bin. Er weiß, dass wir hier sind; er hat zugehört. Er weiß, dass wir krank sind.«


      Ihr Gefährte, der immer noch wie der Landstreicher aussah, als der er sich in der letzten Zeit ausgegeben hatte, richtete sich mühsam auf und lehnte sich an sein schweißnasses Kissen.


      »Er ist wirklich aufgewacht?«


      Sie nickte. »Jetzt verstehe ich das alles– auch warum der Junge so wichtig ist.«


      »Gehen wir gleich zu ihm?« Er hatte die Augen aufgerissen, als hätte er mit dieser Nachricht nicht mehr gerechnet. »Es hat so lange gedauert.«


      »Er ist noch nicht so weit. Er wird uns Bescheid sagen, wann und wo wir uns treffen.«


      »Und dann können wir nach Hause gehen?«


      »Dann können wir nach Hause gehen.« Sie lächelte, doch es versetzte ihr einen Stich. Sie hoffte inständig, dass sie heimkehren konnten. »Mir geht es schon besser«, fügte sie hinzu. »Dir auch?«


      »Spiel mir etwas vor«, bat er sie, nachdem sie eine Minute schweigend zusammengesessen hatten. »Es sollte immer überall Musik geben.«


      Sie tat ihm den Gefallen.


      Er geht durch die bitterkalte Nacht, seine Schritte dröhnen auf dem Asphalt und trommeln seine Wut heraus. Sein Zorn macht ihn so stark wie lange nicht mehr und er unterdrückt das Bedürfnis, alles zu werden, was er ist und diesen winzigen schwachen Körper abzuschütteln. Doch diese Energieverschwendung kann er sich nicht leisten; er müsste später teuer dafür bezahlen. Neuerdings muss er solche Überlegungen anstellen.


      An der Station Embankment macht er eine Pause und blickt auf die andere Seite der Stadt hinaus, die von dem mitternächtlichen Fluss zerschnitten wird. Fröhlich tanzen die Lichter und weiter vorn trotzt eine erleuchtete Brücke der Nacht. Es ist schön, aber dieser Gedanke steigert seine Verbitterung. Dennoch ist sie ihm lieber als die Angst, mit der er sich in seinem vermodernden Körper noch schwächer fühlt. Wenn er sich fürchtet, hat er das Gefühl, einer von ihnen zu sein, und das ist unerträglich.


      Er kehrt dem Wasser den Rücken zu und stellt sich dem beißenden Wind. Seine Wut auf die Situation, in der sie sich befinden, ist verraucht. Er würde sich ausruhen und Pläne schmieden– morgen. Aufgeben kommt nicht infrage– das hat er noch nie getan. Doch heute Abend würde er seine Macht auf andere Art zeigen. Es ist an der Zeit, sein Wort zu verbreiten. Er lächelt, zum ersten Mal an diesem Abend.


      Cass war wieder in dem Traum, der kein richtiger Ort war, aber irgendein Platz dazwischen– eine Falle. Er wurde an die helle Wand gedrückt, festgehalten von einem unverständlichen Druck, und vor ihm standen sich sein toter Bruder und sein toter Vater gegenüber. Sein Vater war von Kopf bis Fuß eingehüllt von Feuer, sein dünnes Haar wehte in den orangefarbenen und roten Flammen nach oben, als schwebte er unter Wasser. Cass konnte ihn sehen; seine Haut brutzelte, blieb aber blass, und sein Mund stand offen, als wollte er vergeblich etwas sagen. Er sah nicht Cass an, sondern konzentrierte sich voll auf Christian.


      Sein jüngerer Bruder trug die dunkle Hose und das hellblaue Hemd, die er in der Nacht seines Todes getragen hatte. Er hatte die Krawatte gelockert. Auf seinen schwarz glänzenden Halbschuhen waren Blutflecken. Er stand nur einen Meter von ihrem brennenden Vater entfernt, sodass die Hitze seinen blonden Pony hochwehte, als stünde er im Wind. Tränen rannen in Strömen über sein blasses Gesicht und verdampften auf seinen Wangen. Von dem Arm, der schlaff herunterhing, fiel ein Blutstropfen auf seinen Schuh, so laut, dass Cass’ Trommelfelle schmerzten.


      Zwischen Vater und Bruder saß ein Jugendlicher mit Rastalocken im Schneidersitz und hielt ein Baby im Arm. Der Junge hatte kein Gesicht, doch er starrte Cass von irgendwo in dem getrockneten blutigen Brei unter seinem Haarschopf an und wiegte behutsam das Baby.


      Cass wollte einen Schritt nach vorne gehen, aber irgendwas zog ihn wieder zurück, und er zuckte zusammen, als er von kalten Fingern gekniffen wurde. Hinter ihm war gar keine Wand; da standen die Toten und zerrten an ihm herum. Hände griffen durch den Boden und zogen ihn hinunter, bis er auf dem Rücken lag. Er bat Christian und seinen Vater um Hilfe, doch sie rührten sich nicht. Für sie existierte er gar nicht. Er war nicht da.


      Kalte Leichen krochen über ihn hinweg. Er erkannte sie an der Berührung. Kate, Claire, Jessica, der arme Junge, den sie für Luke gehalten hatten, die Menschen, die Solomon getötet hatte, die Studenten, die Selbstmord begangen hatten, die Ärzte, die beiden Jungen von Jackson und Miller. Es waren so viele und sie alle schoben ihm die Verantwortung zu.


      Cass wollte schreien, aber sie steckten ihm Finger in den Mund und zerrten an seiner Zunge. Jetzt waren sie alle auf ihm und rissen ihm die Sachen vom Leib, um an sein Fleisch zu gelangen. In rascher Abfolge sah er unter seiner faulenden Haut Haare und böse Blicke, dann zuckte sein Blick nach oben zur Decke. Funkelnde Augen in einem rötlichen Gesicht eingerahmt von Silberhaar starrten auf ihn herab. Mr Bright sah auf sie alle hinunter und hatte wie immer alles im Blick.


      Der Mann zwinkerte ihm von oben zu. In dem Augenblick begann das Baby, das außer Sichtweite war, zu weinen.


      Und die Toten kamen in Scharen.
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      Was für ein seltsamer Abschied! Nach zwei Monaten unter seiner Aufsicht hatte Cass nicht das Gefühl, Mac besser zu kennen als am ersten Tag, und wahrscheinlich fand er das sogar ganz gut so. Falls Cass verhaftet wurde, konnte er über den großen Kahlkopf außer seinem Spitznamen nur aussagen, dass er kein Schotte war.


      Sie waren früh aufgestanden. Mac und ein jüngerer Mann, den Cass nicht kannte, fuhren ihn ins grüne Crouch Hill. Mac hielt an der Ecke eines breiten Boulevards.


      »Die Erste links. Nummer fünfundvierzig. Er erwartet Sie.« Mac stieg mit Cass aus, nickte, zwinkerte ihm zu und gab ihm einen Briefumschlag, in dem mehrere Tausend Pfund steckten.


      »Von Mr Mullins. Als Startkapital.«


      Cass nahm das Geld. Stolz konnte er sich nicht leisten, damit war es vor allem bei Artie Mullins lange vorbei. Er stand tief in seiner Schuld. Mullins und Pater Michael hatten Cass wirklich verblüfft. Es ging nicht nur darum, dass sie ihm Geld oder eine Wohnung gegeben hatten. Viel wichtiger war, dass die beiden an seine Unschuld glaubten. Dabei waren sie sehr unterschiedlich. Er verdiente es nicht, dass sie an ihn glaubten. Cass hatte immer schon das Gefühl gehabt, in einer Grauzone zu leben, doch in letzter Zeit wurde das Grau immer dunkler und das wenige Gute aufgebraucht, bis nur noch Rachsucht übrig war. Möglicherweise änderte sich das, wenn er Luke wieder hatte, und vielleicht war es deshalb auch so wichtig für ihn, den Jungen zu finden. Luke war seine letzte Hoffnung auf Erlösung.


      Erlösung ist der Schlüssel. Die letzten Worte seines Bruders hallten durch seine Gedanken und noch immer hörten sie sich wahr an.


      Er nickte Mac zum Abschied zu und wartete auf dem Bürgersteig, bis der Wagen verschwunden war. Dann ging er los. Er trug eine Reisetasche mit Anziehsachen über der guten Schulter und den schäbigen Koffer in der Rechten, den Pater Michael ihm gebracht hatte. Er dachte an das große Haus in Muswell Hill, gar nicht so weit von hier, das so lange sein Zuhause gewesen war, an die neue Wohnung in St. John’s Wood und das viele Geld auf seinem Konto. Das war alles bedeutungslos geworden, er war auf das reduziert, was er in Händen trug, und auf die neue Identität, die er in einer Stunde bekommen würde. Vielleicht hätte er sich mehr wie Phönix aus der Asche fühlen sollen, doch so war es nicht. Er ging schneller und steuerte Nummer45 an.


      Im Kino arbeiteten Fälscher stets in kleinen Hinterhausräumen. Sie waren mager und nervös, als hätte man sie in der Schule gemobbt. Der Mann, der vor ihm stand, ließ dieses Klischee veraltet erscheinen.


      »Ehe Sie fragen«, sagte er lächelnd, als er Cass in die große Wohnküche führte, »ich wohne nicht hier.« Er hatte sich nicht vorgestellt und Cass sparte sich das ebenfalls, zumal der Beruf des Mannes dafür stand, dass Namen Schall und Rauch waren.


      »Es gehört einer Firma aus dem Ausland und wird über mehrere Holdinggesellschaften vermietet.« Er lächelte ihn breit und freundlich über die Schulter an. »Falls Sie Ärger mit der Polizei bekommen, tun Sie sich keinen Gefallen, wenn Sie sie zu dieser Adresse schicken. Sie würden nichts finden.«


      »Ich verstehe Ihre Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Cass, »aber wenn mich die Polizei schnappt, würde es mir ohnehin nicht viel nützen, einen Fälscher zu verpfeifen, egal wie gut Sie sind.«


      »Nein, da haben Sie wahrscheinlich recht.« Er schenkte zwei Tassen Kaffee aus einer Kanne ein und schob ihm ein Milchkännchen und eine Zuckerdose hin. »Bedienen Sie sich.«


      Cass rührte in seinem Kaffee und beobachtete den Mann misstrauisch. Er war älter als Cass, Mitte bis Ende vierzig, doch sein Gesicht war fülliger und glatter. Er sah aus wie ein Mann, der sich ein schönes Leben machte und verschiedene ehrbare Berufe hätte ausüben können. Cass hätte darauf gewettet, dass er Mitglied in einem exklusiven Vorort-Golfclub war. Vielleicht stimmte es sogar. Daran konnte man mal wieder sehen, dass man nie nach dem Aussehen gehen konnte.


      »Sie dürfen gerne rauchen.«


      Als Cass zur Zigarette griff, holte der Fälscher einen Aschenbecher aus einem Küchenschrank und zog einen großen braunen Umschlag aus einer Schublade. Dann zündete er sich auch eine an und inhalierte tief, bevor er den Umschlag auf dem Tisch ausleerte. Während er ihm zusah, überlegte Cass, wie konstruiert seine äußere Erscheinung war. Er rauchte, als würde er sich auskennen, und hielt die Kippe zwischen Daumen und Zeigefinger. In seiner glatten Stimme war vom East End nichts zu hören, doch Cass nahm an, dass das früher anders gewesen war. Der Fälscher hatte sich selbst gefälscht.


      »Ich bin sehr zufrieden– ich glaube, so gut war ich noch nie. Selbstverständlich ist der Reisepass sauber, das hilft. Fragen Sie nicht, warum, es ist eben so. Sehen Sie sich alles in Ruhe an, es gehört jetzt Ihnen.«


      Cass blätterte den Reisepass durch. Der Mann hatte recht– für sein ungeübtes Auge sah er genauso aus wie sein echter Reisepass, der in der Nachttischschublade in St. John’s Wood lag. Als er den Namen neben dem Foto las, das Artie Mullins erst vor wenigen Tagen von ihm geschossen hatte, schlug sein Herz schneller. Charles Silver.


      Wer hat den Namen ausgesucht?


      Charles. Charlie. Als er das letzte Mal eine falsche Identität gehabt hatte, war er Charlie Sutton gewesen. Eine leichte Übelkeit überkam ihn, als die Jahre von ihm abfielen und jene Zeit mit dieser vereinte und sein Leben faltete, bis diese beiden Augenblicke einander berührten. Es war nur ein Name. Er stieß den Rauch durch seine zusammengebissenen Zähne aus.


      »Es spielt keine Rolle, wer welchen Namen aussucht.« Er hob den Blick. »Es geht darum, welche Identität passt. Haben Sie ein Problem mit dem Namen?«


      Cass schüttelte den Kopf. »Ich kann damit leben.« Seinem neuen Reisepass und dem Führerschein zufolge war er einundvierzig. Damit konnte er auch leben. Da er nicht vorgehabt hatte, seinen vierzigsten Geburtstag groß zu begehen, war es wahrscheinlich nicht schlecht, ihn gleich zu überschlagen. Auf dem Papier war er Wirtschaftsanalytiker, obwohl er sich nichts darunter vorstellen konnte.


      »Vielen Dank.« Cass steckte den Führerschein in die Brieftasche und den Reisepass in die Reißverschlusstasche im Innenfutter seiner Jacke.


      »Ich arbeite sehr gerne mit Mr Mullins zusammen. Grüßen Sie ihn, wenn Sie ihn sehen.«


      Cass nickte, sagte aber nichts. Wer wusste schon, wann er Artie wiedersehen würde?


      Er rauchte zu Ende, trank den Kaffee aus und stand auf.


      »Soll ich Ihnen ein Taxi bestellen?«


      »Nein, danke«, sagte Cass. »Ich laufe lieber.« Fragte sich nur wohin. Er musste erst mal ein Quartier finden: ein möbliertes Zimmer oder ein billiges Motel, von wo aus er planen konnte, wie er Luke befreien wollte.


      »Na dann. Auf Wiedersehen und alles Gute, Mr Silver.«


      Cass schüttelte die glatte Hand und kehrte nach Crouch End zurück. Er wollte nach Highgate hochlaufen und dort die U-Bahn nehmen. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern machte er sich auf den Weg. So würden die Kameras ein verschwommeneres Bild von ihm aufzeichnen.


      Er war noch keine zehn Schritte gegangen, als die Türen eines geparkten Autos vor ihm aufflogen und vier Männer ausstiegen. Cass registrierte die Pistole, die einer von ihnen auf ihn richtete, doch dann drückte man ihm ein Stück Stoff auf den Mund und der Ekel erregend süßliche Geruch von Chloroform erstickte ihn beinahe. Er sah noch, wie der Kofferraum geöffnet wurde. Als sie den Deckel über ihm zuschlugen, war er bereits ohnmächtig.
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      Je näher der Prozess rückte, umso nervöser war Mat Blackmore geworden, der auch schon vorher nicht die Ruhe in Person gewesen war. Obwohl inzwischen so viele Monate vergangen waren, konnte er es immer noch nicht fassen, dass sie sich so in die Scheiße geritten hatten. Gary Bowman hatte ihm versichert, alles sei in bester Ordnung, sie würden nie erwischt werden– und dann war alles schief gegangen. Erst wurden die beiden Jungen erschossen, dann der Mord an der Familie von Christian Jones, alles ein einziges Durcheinander, große Scheiße, viel zu viel Blut, und wer war mitten drin? Er.


      Er wippte auf der Kante seines schmalen Zellenbetts und rieb sich das Gesicht. Seine Augen waren vom Schlafmangel verklebt; es war Monate her, seit er das letzte Mal gut geschlafen hatte, von wegen, die Bösen schlafen wie Babys. Doch ihn hielten weniger die Schuldgefühle wach– die sparten sich für seine Träume auf– als die Angst, mit der er bis in die frühen Morgenstunden mit aufgerissenen Augen in die dunklen Ecken seiner Zelle starrte.


      Es gab einiges zu befürchten. Er hatte alle ans Messer geliefert, die er hatte verraten können: Gary Bowman, andere Bullen aus Paddington, MacIntyres Kontakte, jeden, der ihm eingefallen war. Alles, damit möglicherweise einige Anklagepunkte gegen ihn fallen gelassen wurden. Ihm drohte die Todesstrafe, das hatten ihm die Anwälte gleich am Anfang klipp und klar gesagt, und er musste alles tun, damit Lebenslänglich daraus wurde.


      Als die Erinnerung an Claire Mays Gesicht, während sie fiel, auf ihn einstürmte, bekam er Magenschmerzen, als hätten sich seine Organe verknotet. Das passierte täglich tausend Mal. In ihren aufgerissenen Augen sah er, wie Schock und Erkenntnis mit dem Grauen kämpften. Und diese Augen ließen ihn nicht in Ruhe, sie waren überall. In seinen Träumen wurde manchmal die Zeit zurückgespult, dann war sie lebendig und sie lagen nackt zusammen im Bett. In diesen Träumen spürte er, wie warm und feucht sie innen war und wie ihre Haut roch. Einen Augenblick lang war es wunderbar, doch dann wurde sie kalt und steif und wenn er den Blick senkte, merkte er, dass er ihren toten zerschmetterten Körper fickte.


      An den meisten Tagen wollte er einfach nur weinen und dieser Tag machte keine Ausnahme. Wie konnte es passieren, dass ausgerechnet er nach allem, was passiert war, als Einziger wegen vorsätzlichen Mordes angeklagt wurde? Wenn ihm nicht so schlecht gewesen wäre, hätte er beinahe gelacht. Bowman lachte ihn mit Sicherheit aus– schließlich hatten seine Anwälte es besonders eilig gehabt zu betonen, dass ihr Klient genau genommen niemanden umgebracht hatte. Deshalb konnte man ihn nicht für MacIntyres oder Blackmores Vergehen zur Verantwortung ziehen. Bowman musste damit rechnen, den Rest seines Lebens hinter Gittern zu verbringen, doch immerhin drohte ihm keine Hinrichtung.


      Mats Hände waren schweißnass. Die meiste Zeit rasten seine Gedanken dermaßen, dass er das Gefühl hatte, verrückt zu werden. Würde es nicht sogar helfen, wenn er komplett durchdrehte– Wahnsinnige wurden doch nicht hingerichtet, oder? Er hätte beinahe gekichert. Sie mussten alle verrückt geworden sein, um sich so zu verrennen, und jetzt spürte er die Blicke jedes Mal, wenn er nach draußen oder in die Bibliothek durfte. Er war nicht nur ein korrupter Bulle, er hatte gesungen. Es war allen egal, dass er Bowman verpfiffen hatte, aber die Gangster-Kontakte? Die hatten alle Freunde im Knast. Er wusste genau, dass einer von ihnen ihn demnächst angehen würde.


      »Besuch vom Anwalt.« Als die Zellentür geöffnet wurde, zuckte Blackmore zusammen, so sehr war er in seine düsteren Gedanken versunken. Eine Woge aus Vorfreude und Grauen schlug über ihm zusammen. Er erwartete keinen Besuch– was hatte sich Neues ergeben? Jeder– alle Angeklagten angefangen mit Bowman– nährten die gleiche Hoffnung. Da Cass Jones in Verruf geraten war, wollte niemand mehr diese Prozesse durchziehen. Immer häufiger wurde vorgeschlagen, sich außergerichtlich zu einigen– vielleicht ging es endlich auch mal um ihn. Blackmore stand auf und folgte dem pfeifenden Gefängniswärter gefügig wie ein Lamm in den Hauptflur des Gefängnisses. Sein Schritt federte nicht mehr, und die Hose schlackerte um seine Hüften, seit er vor Angst abmagert war.


      Die Tür wurde hinter ihm geschlossen. Er war überrascht, dass ein fremder Mann im Anzug hinter dem Tisch stand. Er war zwanzig Jahre jünger als Blackmores Anwalt und trug einen jener Anzüge, für die er selbst viel von seinem erschlichenen Geld ausgegeben hatte: maßgeschneidert vom Designer, teuer. Vielleicht wurden Anwälte doch nicht so schlecht bezahlt.


      Der elegante Fremde reichte ihm die Hand.


      »Es tut mir leid, aber Mr Johnson hat sich heute krankgemeldet. Er wollte Sie besuchen, aber er traut sich nicht weiter als einen Meter von der Toilette weg, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich heiße Anthony Ware.«


      Mat schüttelte ihm zaghaft die Hand. Der Mann hatte seinen Namen mit einem weichen »th« ausgesprochen, wie ein Amerikaner oder jemand aus Oxbridge. Vor einem Jahr hätte sich Mat Blackmore davon nicht einschüchtern lassen, doch vor einem Jahr hatte er ein anderes Leben gelebt. Er setzte sich, ohne ein Wort zu sagen.


      Ware blieb stehen. »Ich habe hinter den Kulissen an Ihrem Fall gearbeitet und bin mit Ihrer Situation bestens vertraut. Noch zwei Wochen bis zu dem großen Tag, nicht wahr?« Als er grinste, nickte Mat nur stumpf.


      »Ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Wir haben uns endlich mit dem Gericht darauf geeinigt, dass die Forderung nach der Todesstrafe unter den Tisch fällt. Die Anklage hat sich unserer Einschätzung angeschlossen, dass der Mord an Miss May nicht vorsätzlich war. Sie haben in Panik gehandelt, also war es praktisch ein Verbrechen aus Leidenschaft. Sie wissen selbst, dass es normalerweise immer noch nicht ausreichen würde, aber da Sie so umfassend kooperiert und angeboten haben, als Zeuge der Anklage gegen Gary Bowman auszusagen, haben sie Gnade vor Recht ergehen lassen.«


      Nach dem zweiten Satz hatte Blackmore nicht mehr zugehört. Sein Herzschlag rauschte in seinen Ohren; er war so ungeheuerlich erleichtert, dass er das Gefühl beinahe nicht erkannt hätte. Seine Haut kribbelte und er wollte laut lachen. Er würde nicht sterben! Fuck, danke! Danke, Scheiße noch mal! Schluss mit den schrecklichen Träumen, in denen er auf einen Tisch geschnallt wurde und eine Spritze bekam. Schluss mit den fürchterlichen Erinnerungen an den grauenhaften Tag. Claire May und ihr Geist konnten sich verpissen.


      Erst als der Anwalt ihm auf den Arm tippte, hob er den Blick und erinnerte sich daran, dass er nicht allein war. Er grinste so breit, dass Ware ihn sicher für einen sabbernden Vollidioten hielt, aber das war ihm so was von egal. Kein Todesurteil. Nur das zählte.


      »Herzlichen Glückwunsch, Mat.« Ware holte etwas aus seinem Aktenkoffer. Einen Schokoladenmuffin mit Zuckerguss.


      Jetzt musste Mat Blackmore wirklich lachen. Er wurde heute dreißig und hatte in seiner Panik morgens nur kurz gedacht, dass er dreißig wurde, ein Meilenstein in seinem Leben, der gut und gerne sein letzter sein konnte. Aber jetzt nicht mehr. Ihm drohte Lebenslänglich, aber was konnte da nicht alles passieren? Man konnte in Berufung gehen, aus Lebenslänglich konnten möglicherweise zwanzig Jahre werden, oder sogar nur zehn. Für Mord hatten andere in den letzten Jahren schon weniger abgesessen.


      Als er sich den Muffin schnappte und hineinbiss, fühlte er sich schon ein bisschen mehr wie der Mat Blackmore von früher, der mit dem stolzen Gang, der mit einem Auge immer beim Spiel und bei den Mädels war. Er kaute, schluckte und lachte mit Ware, bis es keinen Kuchen und keinen schwachen Gefängnistee mehr gab. Auf dem Rückweg in die Untersuchungshaft ging er wieder aufrechter.


      Als Mat Blackmore sich nur wenig später im Gefängniskrankenhaus vor Schmerzen wand und nach seiner Mutter rief, als die Ärzte wie Fliegen mit blauen Ärschen durcheinanderliefen und sich fragten, wie zum Teufel das passieren konnte, war der Mann, der sich als Anthony Ware mit einem weichen »th« ausgegeben hatte, längst weg, in London untergetaucht, wo er den schönen Anzug und den Aktenkoffer mit all den falschen Papieren vernichtet hatte. Johnson war wirklich übel gewesen, aber er hatte an seiner Stelle niemand anderen zu Blackmore geschickt. Es war überhaupt kein Besuch geplant gewesen, denn es gab nichts Neues zu berichten. Die Staatsanwaltschaft hatte keinen Verzicht auf die Todesstrafe angeboten.


      Als dann nachmittags um vier das Bettlaken über Blackmores Gesicht gezogen wurde, konnte man die Bitte, Milde walten zu lassen, wohl als überholt ansehen.
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      Im Keller des Zentrums für Nationale Sicherheit, zwei Stockwerke tiefer als dort, wohin den meisten Kollegen von Commander David Fletcher jemals Zugang gewährt wurde, und eine Etage tiefer als dort, wo die meisten bereits den Keller vermuteten, trat der Chef der Anti-Terror-Einheit beiseite und sah zu, wie sich das Team aus Wissenschaftlern und Datenanalysten flüsternd vor mehreren Bildschirmen drängte. Fletcher fragte sich, warum sie so leise sprachen. Krankenhäuser, Bibliotheken und Kirchen– dort sollte man die Stimme senken, dieser Ort gehörte nicht dazu. Vielleicht lag es einfach am Lauschangriff selbst, dass sie im Unterbewusstsein befürchteten, entdeckt zu werden, wenn sie zu laut sprachen.


      Möglicherweise war er aber nur müde und machte sich zu viele Gedanken. Fletcher tat nicht einmal so, als würde er verstehen, wie seine Abteilung funktionierte, und es war ihm auch egal, solange er rechtzeitig mit allen wichtigen Informationen versorgt wurde. Sowohl ortsfeste als auch mobile Satelliten beobachteten die Welt und sämtliche Informationen, die sie lieferten (jedenfalls diejenigen Satelliten, die sich im Besitz Großbritanniens befanden), wurden in diese Computer eingegeben und geprüft. Heutzutage beobachtete jeder jeden. Weltraummüll trieb im Erdorbit und alle rannten wie kopflose Hühner herum, um den Überblick zu behalten. Doch das würde sich hoffentlich bald ändern.


      In der gegenüberliegenden Ecke des Raums starrte ein muskulöser Mann auf mehrere nebeneinanderstehende Bildschirme, lief dann zu den anderen und flüsterte jemandem etwas ins Ohr. Er war braun gebrannt, obwohl er sein ganzes Leben in ähnlichen Unternehmen gearbeitet hatte. Doch auch wenn er mehr wie ein Sportler als wie ein Zahlenakrobat aussah, war er vom Charakter her fast autistisch. Es machte Fletcher schon nervös, wenn er nur in seiner Nähe war, obwohl er sich noch nie mit ihm unterhalten hatte. Menschen seiner Intelligenz waren ihm unheimlich. Schon vor langer Zeit hatte er für sich beschlossen, dass Genie etwas Grundfalsches war. Es war unnatürlich.


      Hinter ihm ging die Tür auf und Verteidigungsminister Arnold James kam mit einem Kaffeebecher in der Hand herein. Es war eher ein Besuch unter der Hand, von dem anscheinend bis jetzt auch niemand etwas gemerkt hatte. Der neue Premierminister Lucius Dawson war sehr daran interessiert, als Erster zu erfahren, ob das Projekt ein Erfolg war, doch er musste gleichzeitig dafür sorgen, dass der Start des Satelliten ganz normal wirkte. Für den Rest der Welt musste es so aussehen, als handelte es sich um eine der üblichen Aufrüstungsmaßnahmen.


      »Alles okay?« James’ Blick wirkte immer unglücklich, völlig unabhängig davon, ob er lächelte oder sauer war. Fletcher fragte sich, ob es an dem politischen Hauen und Stechen der letzten Monate lag. McDonnell hatte nach dem Aufruhr in ihrer Partei auf die Hinterbänke zurückkehren müssen, doch immerhin hatten sie das Land noch im Griff, obwohl er fester hätte sein können.


      »Perfekter Start in Südkorea«, antwortete Fletcher. »Innerhalb der nächsten halben Stunde sollten wir ihn aktivieren können. Dann wissen wir mehr. Unser Super-Experte scheint sich keine Sorgen zu machen, was ich als gutes Zeichen werte.«


      Sie warfen einen Blick auf den dunkelhaarigen Ausländer, der das Arrangement großer Bildschirme an der Wand betrachtete.


      »Wie heißt er?«, fragte Fletcher. »Woher kommt er?«


      »Das ist leider geheim.«


      »Sogar für mich?« Fletcher hätte beinahe gelächelt. »Hilfe, jetzt macht er mir wirklich Angst.«


      »Ich kann Ihnen verraten, dass er ein Zahlengenie ist, für Codes, Programmierung, Astrophysik, was Sie wollen. Niemand kann ihm das Wasser reichen– nicht mal ansatzweise. Er hat in allen bedeutenden Weltrauminstituten gearbeitet, aber wenn es darum geht, wo er angefangen hat, wird es schwierig, sogar für uns. Er war mit Produktion und Start der Gaia mit ihren Weltallteleskopen beteiligt. Er überwacht das Projekt immer noch, in seiner Freizeit sozusagen. Unser neues Baby SkyCall1 hat er fast im Alleingang auf die Beine gestellt. Ich glaube eigentlich nicht, dass der Rest seines Teams es versteht. Sie dürfen sich für ihn abrackern, kommen aber nicht mit. Hier oben.« Arnold James tippte sich an den Kopf. »Na und, wenn es all das kann, was er behauptet, kann es uns egal sein. Es bleibt hundert Jahre oben, bevor es sich auflöst.«


      »Und wenn nicht«, sinnierte Fletcher, »kann es sein, dass die Welt untergeht.«


      »Sie müssen an Ihrem Glauben arbeiten.« Arnold James lächelte mit dem Mund, wenn schon nicht mit seinen traurigen Augen.


      »Irgendwie ist es mir unheimlich, wenn Leute so schlau sind.«


      »Keine Angst, morgen Früh ist er wieder in Harwell. Da ist er zurzeit stationiert, obwohl ich wirklich nicht verstehe, warum er seine Forschungen ausgerechnet dort betreiben will. Der Mann ist millionenschwer, er könnte wahrscheinlich die Regierung aufkaufen, wenn er wollte.«


      Fletcher drehte dem leisen Stimmengewirr den Rücken zu und führte den Politiker in den Flur hinaus und nach oben in die weniger beklemmende Atmosphäre seiner privaten Büroflucht. In der nächsten halben Stunde würde nichts Weltbewegendes passieren, und er hasste es, nutzlos herumzustehen.


      Er trank den Kaffee, den seine Sekretärin gebracht hatte, während James aus den großen Fenstern nach draußen blickte.


      »Haben Sie sonst noch etwas, bevor ich Bericht erstatte?«


      »Nur das Übliche«, antwortete Fletcher. »Es kommen ständig die verschiedensten Drohungen rein, aber es ist keine dabei, die besondere Aufmerksamkeit verdiente. Selbstverständlich immer noch zu viele, um die Alarmstufe herabzusetzen.«


      »Selbstverständlich.« Sie schwiegen kurz. »Die Verbreitung des Virus…«


      Fletcher schüttelte den Kopf. »Nichts Neues. Soweit wir wissen, ist sie das Werk eines einsamen Irren, und das ist nicht meine Baustelle, es sei denn, es wäre politisch motiviert.«


      »Ich habe gehört, dass der Virus in den neuen Opfern viel schneller zuschlägt. Wundert Sie das nicht?«


      »Es ist ein Virus– Mutation liegt in seiner Natur, oder nicht? Das kennen wir doch seit der Entstehung von StrainII. Die Labore können nicht nachweisen, dass er von Menschen gemacht wäre.«


      »Ich weiß nicht, ob das ein Trost ist, oder ob wir uns deshalb noch mehr sorgen sollten«, meinte der Verteidigungsminister, dessen Traurigkeit aus seinen Augen in das sanfte Lächeln floss.


      Fletcher wechselte das Thema und sie redeten belangloses Zeug über Politik, Sport und Dinge, die sich ohne Auswirkungen auf den Weltenlauf rasch ändern konnten, während die Minuten vergingen, bis schließlich jemand kam und ihnen sagte, ob SkyCall1 die Erwartungen erfüllte. Fletcher dachte an die Wissenschaftler im Keller: Sie mochten schlau sein, aber er und der Mann neben ihm hatten das große Ganze im Blick. Sie waren die Entscheidungsträger und mussten wissen, ob sie mit den Konsequenzen ihrer Entscheidungen leben konnten. Die Zahlenjongleure enthüllten geheime Informationen, aber Leute wie Fletcher mussten überlegen, wie es damit weiterging. Sie hatten die Macht über Leben und Tod und mussten mit dieser Bürde leben.


      Schließlich kam das ersehnte Klopfen, und der Mann im weißen Kittel, der in der Tür stand, trat vor Aufregung von einem Bein aufs andere. »Er ist oben und der Virus ist unterwegs«, sagte er. »Und er läuft.«


      Fletchers Herz schlug schneller– nicht nur vor Aufregung– und er hoffte, dass der Satellit, der jetzt alle anderen Satelliten ausspionierte, genügend Unternehmensstationen durchlaufen hatte, um seine Spur zu verwischen. Denn falls auch nur eine andere Nation spitzbekam, dass sämtliche Informationen durch die eine kleine, kaum wahrnehmbare Ergänzung an dem ganzen Weltraumschrott lief, dann stand Großbritannien wirklich beschissen da.
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      Mr Dublins Londoner Domizil mitten in South Bank war ein Meer aus Weiß und Chrom, ein weites, offenes Arrangement, das endlos wirkte. Von den Rollläden bis zur Haustür funktionierte alles geschmeidig und lautlos auf Knopfdruck, und auch die Einrichtung spiegelte die innere Ruhe wider, mit der ihr Besitzer so gern der Welt gegenübertrat.


      Mr Dublins Haupthaus sowie sein Verantwortungsbereich lagen im Fernen Osten, und er hatte seine Dienerschaft stets aus der Bevölkerung jener Länder rekrutiert. Das galt auch für sein Haus in London. Der Mann, der Mr Craven mit einem knappen Nicken empfangen hatte und dann verschwunden war, stammte von dort, und auch dieses Haus und Mr Dublins äußere Erscheinung– stets in kühles, blasses Leinen gewandet– strahlten aus, dass er dem Zen-Gefühl jenes Kontinents einiges abgewinnen konnte.


      Für Mr Cravens Geschmack war das alles einen Hauch zu affektiert, als wollte Mr Dublin über seinen ausgesuchten Stil eine spirituelle Überlegenheit demonstrieren, falls es so etwas überhaupt gab. Er schaute aus den hohen Panoramafenstern, die eine atemberaubende Aussicht über den Fluss und auf die Stadt dahinter boten, und lächelte. Mr Dublin unterschied sich doch nicht so sehr von den anderen. Sie wohnten alle so, dass sie dem Himmel möglichst nah waren.


      Er seufzte in die Stille hinein. Hoffentlich dauerte dieses Treffen nicht allzu lang. Er war müde und brauchte seinen Schlaf. Die Knochen taten ihm weh. Da er keine Energie mehr hatte, verbrachte er mittlerweile möglichst wenig Zeit mit den Gesunden seiner Art. Seit ein paar Tagen spürte er die Krankheit bereits, die nicht in seinen Körper gehörte. Bis jetzt war er stolz darauf gewesen, wie gut er die Angst im Griff gehabt hatte, doch als die Schmerzen in der Brust schlimmer wurden und die plötzlichen Fieberanfälle seinen Gesamtzustand erheblich schwächten, begriff er, dass er zuvor nur alles geleugnet hatte. Mit der Erschöpfung war die Angst über ihn hereingebrochen. Er konnte verstehen, wieso Mr Bellew, der nur noch ein armer plappernder Idiot war, von den Sterbenden für seinen Putschversuch so viel Unterstützung bekommen hatte. Die Hoffnung stirbt zuletzt.


      Als er den Fenstern den Rücken zukehrte, fiel sein Blick auf eine helle Vase, eine Antiquität aus dem Osten– jahrhundertealt und zweifellos unbezahlbar. Er hatte das Gefühl, dass sie noch lange dort stehen würde, wenn er längst tot war. Das gab ihm einen Stich der mittlerweile vertrauten Mischung aus erschöpfter Wut und Furcht. Er hätte sie am liebsten auf den Boden geworfen.


      Der Diener kam leisen Schrittes die hohe Wendeltreppe herunter und bedeutete ihm ausdruckslos, mitzukommen. Als sie oben angekommen waren, verschwand der Diener in einem Nebenzimmer und ließ ihn vor Mr Dublins geschlossener Bürotür stehen. Mr Craven holte tief Luft. Entsetzt stellte er fest, dass er es nach dem Treppensteigen nötig hatte. Als seine Hände und Beine nicht mehr zitterten, öffnete er die Tür ohne anzuklopfen.


      Zu seiner Überraschung war Mr Dublin allein. Mr Craven war davon ausgegangen, dass Mr Bright bei ihm wäre. Die Entdeckung, dass der Erste ein sabbernder Greis war, hatte sein Schicksal mit Sicherheit besiegelt, doch Mr Craven hätte nicht gedacht, dass der von Natur aus kühle und beherrschte Mr Dublin ihm so schnell die Rückendeckung entziehen würde. Wenn Mr Bright nicht hier war, ging es bei diesem Treffen möglicherweise darum, wie man ihn absetzen und einen neuen Inneren Zirkel besetzen konnte.


      Er hätte Mr Dublin beinahe angelächelt, aber als er eine Zeitung auf den runden Beistelltisch zwischen ihnen knallte, schlug seine Stimmung um. Er starrte auf die Schlagzeile: TODESENGEL VERFLUCHT LONDON. Daneben war ein computergeneriertes Fahndungsfoto abgebildet, auf dem er sich sofort erkannte.


      »Das wird mir nicht gerecht«, sagte er trocken. »In Fleisch und Blut sehe ich doch wesentlich besser aus, finden Sie nicht?«


      »Heißt das, Sie geben zu, dass Sie es waren?«


      »Spielt das eine Rolle?« Er starrte Mr Dublin an, mit seiner gesunden Haut und dem blonden Haar. Was ging ihn das an?


      »Selbstverständlich spielt das eine Rolle! Genau wie damals, als Mr Solomon sie umgebracht hat.«


      »Nur dass Mr Solomon nicht bei Verstand war.« Er lächelte.


      »Aber Sie, oder was?« Mr Dublin zeigte mit einem gepflegten Finger auf die Zeitung.


      »Alles eine Frage der Perspektive, würde ich sagen. Wollen Sie mir keinen Kaffee anbieten? Oder haben Sie etwa Angst, Sie könnten sich anstecken?«


      »Sie finden das witzig.« Mr Dublins Stimme war immer noch klar wie ein Gebirgsbach, doch sein heller Blick war steinhart.


      »Ich merke, dass es mir damit besser geht.« Das war erstaunlich ehrlich. »Und ja, witzig ist es auch. Die Ironie des Ganzen.«


      »Das ist das Wort eures Gottes?«


      »Oh, steht das da?« Mr Craven lächelte spröde, als er die Zeitung musterte. »Sie haben sich die Zeit genommen, es zu lesen. Ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Das ist nicht lustig, Mr Craven.«


      »Nein, sicherlich nicht. Ich sterbe. Sie sterben alle, das haben sie immer schon getan. Wenn das nicht das grausame Wort ihres Gottes ist, was dann?«


      »Es ist schon genug aus dem Gleichgewicht geraten– die Sache mit dem Ersten, die Gesandte, das Problem mit den Gängen. Verstehen Sie denn nicht, dass wir all unsere verunsicherten Gefühle an die Welt weitergeben? Wir dürfen es nicht noch schlimmer machen. Ruhe und Ordnung– dafür müssen wir sorgen.«


      »Das, was ich tue, hat darauf keine Auswirkungen. Ein bisschen Angst kann ihnen nicht schaden.«


      »Angst bringt selten das Beste in den Leuten hervor.« Mr Dublin beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Bei Ihnen schon gar nicht. Allerdings habe ich mich immer schon gefragt, ob Ihr Bestes gut genug ist.«


      »Erzählen Sie mir nichts von Angst, Mr Dublin. Und mir hat es noch nie gefallen, dass Sie immer auf dem hohen Ross sitzen. Schon in den alten Zeiten ging es Ihnen immer um das Allgemeinwohl. Ich darf Sie daran erinnern, dass es nicht darum ging, sondern um Macht und Freiheit.«


      »Für Sie vielleicht.« Mr Dublin ließ ein leises angewidertes Schnauben hören. »Wir haben immer ein Auge zugedrückt, wenn es um ihre brutalen Hobbys ging. Wir haben alle unsere Schwächen. Aber das geht zu weit. Sie haben die Grenze überschritten. Ich werde Sie nicht bestrafen– Sie liegen im Sterben– und Ihrem Aussehen und dem Gestank nach wird es recht schnell gehen. Doch ich entlasse Sie aus dem Inneren Zirkel.«


      »Was?« Bellendes Gelächter brach aus ihm heraus. »Sie werden mich nicht bestrafen? Für wen halten Sie sich auf einmal? Für den großartigen Mr Bright? Weiß er überhaupt hiervon?«


      »Selbstverständlich.« Mr Dublin lächelte. »Mr Bright ist anderweitig beschäftigt und hat mich gebeten, das zu übernehmen. Man kann mir einiges vorwerfen, Mr Craven, aber ein Narr bin ich nicht.«


      »Aber er, wenn er nicht sieht, welche Veränderungen auf uns zukommen.« Sein Blut kochte, so wütend war er. Wie konnten sie es wagen, ihn derart zu beschneiden? Wie konnte Mr Bright es wagen, ihn einfach zu entlassen?


      »Es betrifft Sie nicht mehr, was sich verändern wird oder auch nicht. Sie sind zu einer Belastung geworden. Ich kann Sie nicht daran hindern, sie anzustecken, jedenfalls nicht, ohne gegen meinen eigenen Wertekanon zu verstoßen. Gehen Sie und leben Sie sich in der kurzen Zeit aus, die Ihnen noch bleibt. Sie müssen mir nur noch alles zurückgeben, was Eigentum des Inneren Zirkels ist.« Mr Dublin zeigte mit dem Kopf auf Mr Cravens Hals. »Angefangen damit.«


      Als Mr Craven sein Hemd aufknöpfte, war sein Lächeln echt. Er trug nichts um den Hals. »Das muss ich vergessen haben.« Er war auch kein Narr. »Vermutlich werden Sie meine Konten einfrieren. Ich weiß noch, wie bei Mr Solomon vorgegangen wurde. Sobald ich eine vertretbare letzte Summe abgehoben habe, werde ich dafür sorgen, dass der Rest an Sie geht.«


      »Tun Sie das.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Dublin.« Mr Craven schluckte seinen Zorn herunter und verbarg ihn in seinem tiefen Inneren. »Ich bin immer noch einer von uns. Ich war uns stets treu ergeben.«


      »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste.«


      Das stimmte wahrscheinlich sogar, dachte Mr Craven, und genau deshalb war er doch ein Narr. Ohne das Sterben würde Mr Craven Mr Dublin aus dem Inneren Zirkel jagen und ihn und Mr Bright zum Experiment anschnallen. Mr Dublin war gerade noch mal davongekommen.


      »Mir auch, Mr Dublin, mir auch.«


      Als er wieder auf der Straße stand, losgelöst von allem, was er jemals gekannt hatte, war Mr Cravens Wut verraucht. Mr Dublin hatte keine Chance gegen Mr Bright und keiner von beiden hätte eine Chance gegen ihn selbst gehabt, wenn er gesund geblieben wäre. Hielten sie ihn wirklich für so dumm? Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Die Sorge um sie und um das, was sie dachten, war doch lächerlich. Das Netzwerk hätte sich nie verstecken sollen; sie hätten als die Götter, die sie waren, herrschen sollen. Er lächelte verbittert und dachte an das kleine Gerät, das er unter diesem Zen-Tischchen bei Mr Dublin befestigt hatte. Was auch immer der Mann plante, er würde es als Erster erfahren.
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      Als er zu sich kam, musste Cass sofort brechen, was in dem engen Kofferraum kein Vergnügen war. Ihm war immer noch schwindelig und bei jedem Schlagloch rumorte sein Magen. Nach zehn Minuten in der Gestanksmischung aus Erbrochenem, Benzin und billigen Teppichbodenfasern glaubte er, sich gleich noch mal übergeben zu müssen. Er schob sich in der Enge möglichst weit nach hinten und hob den Kopf, um auch noch den leisesten Hauch frischer Luft aufzufangen, der durch die Ritzen strömte.


      Er klopfte und schrie nicht, das hatte ohnehin keinen Zweck. Es würde seine Entführer nur darauf aufmerksam machen, dass er wach und wütend war, und wenn sie überhaupt anhielten, dann nur, um ihm noch eins überzuziehen– und darauf konnte er verzichten. Stattdessen versuchte er, den brennenden Schmerz in der Schulter zu ignorieren, und überlegte fieberhaft, wer dahinterstecken könnte. Die Polizei schloss er aus: Sie würde seine Verhaftung lauthals ausposaunen und die Sache wäre mit deutlich mehr Tamtam abgegangen. Man hätte ein ganzes Team bewaffneter Polizisten aufgeboten und alles aufgezeichnet, um es direkt ins Fernsehen zu bringen. Außerdem hätten sie den Fälscher ebenfalls festgenommen.


      Der Fälscher. Dieser blasierte Scheißkerl. Wer sollte sonst hinter dieser Falle stecken? Es passte alles zu genau. Als das Auto über das nächste Schlagloch rumpelte, klapperten seine Zähne und sein Magen machte einen Satz. Cass schluckte heftig. In wessen Interesse hatte man ihn in diese Falle gelockt? Im Metier des Fälschers kam man nicht weit, wenn man sich mit jemandem wie Artie Mullins anlegte. Man hätte keine Kniescheiben mehr, geschweige denn Arbeit.


      Und was war mit Fletcher? Er wüsste sicher gern, was aus Cass geworden war, nachdem Hayley Porter gestorben war, während sie ihm zur Flucht verhalf. Cass hatte keine Ahnung, wie die ATD arbeitete, aber es war nicht ihr Stil, oder? Er hätte erwartet, dass sie ihn auf die Rückbank eines Zivilfahrzeugs werfen würden, nicht in einen Kofferraum.


      Vielleicht hatten sich auch die korrupten Bullen, die er unvermeidlicherweise verraten hatte, zusammengetan, um ihn irgendwo in einem Graben verrecken zu lassen. Sie hatten mit Sicherheit genug Verbindungen im Gangstermilieu. Das war keine schöne Vorstellung.


      Die letzte Möglichkeit, die absolut ambivalente Gefühle bei ihm auslöste, war, dass die Entführung Mr Brights Werk war. Cass hatte das Gefühl, dass dieser Mann keinen typischen Modus Operandi hatte; er ging flexibel vor, je nachdem, welche Methode der jeweiligen Situation gerade angemessen war. Nachdem er die Fotos bei Dr. Cornell gesehen hatte, wusste er zumindest, dass Mr Bright lange genug auf der Welt war, um sie alle ausprobiert zu haben. Eins war allemal klar: Keines dieser Gedankenspiele würde gut ausgehen. Schließlich war er nicht gerade der beliebteste Mann in London.


      Als sie ihn endlich aus dem Auto zerrten, sah er nur wirbelnde fleischige Arme, bevor ihm jemand den Mund zuklebte und einen Sack über den Kopf zog, sodass es schon wieder vollkommen dunkel war, ehe seine Augen sich an das helle Licht gewöhnen konnten. Barsche Stimmen fluchten wegen des Erbrochenen, dann schleppten sie ihn weg. Er dachte keine Sekunde darüber nach, ob sich ein Fluchtversuch lohnte. Von der Fahrt im Kofferraum tat ihm alles weh, vor allem seine Schulter brannte fürchterlich. Auch wenn er immer noch nicht wusste, was los war, blieb ihm nichts anderes übrig als es auszuhalten.


      In den Stunden danach überlegte er, ob er es nicht doch hätte versuchen sollen. Seine Situation hatte sich weiter verschlechtert. Sie hatten ihn irgendwohin geschleppt, wo sie ihn an einen Stuhl gebunden hatten. Dann hatte ihm jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen und als er sich von dem Schock erholt hatte, hatten sich die Stimmen entfernt. Er war allein, doch wie lange, wusste er nicht, denn in der Dunkelheit hatte er sein Zeitgefühl verloren. Außerdem hatte er am ganzen Körper Schmerzen, weil er fürchterlich fror. Er war sich relativ sicher, dass sie ihn in ein Lager oder eine Garage gebracht hatten. Die Schritte der Männer hatten gehallt und der Boden hatte sich durch seine Schuhsohlen rau angefühlt, als sie ihn hierher geschleppt hatten. Und auch bevor sie ihn mit Wasser übergossen hatten, war die Luft nicht geheizt gewesen.


      Cass’ Finger und Zehen wurden taub und er döste an der Grenze zum Schlaf, als die Männer zurückkamen. Der erste Schlag kam aus dem Nichts. Er war so überrascht, dass er es gar nicht richtig spürte, als sein Kopf zur Seite flog. Der zweite Faustschlag ging direkt in den Magen– das spürte er nur zu gut. Als er verzweifelt versuchte, durch die Nase Luft zu holen, fürchtete er, schon wieder ohnmächtig zu werden. Beim sechsten oder siebten Schlag sehnte er sich danach umzukippen. Da er nichts sehen konnte, musste er gar nicht erst versuchen, sich zu verteidigen. Er konnte nicht einmal den Kopf locker mitschwingen lassen, wenn er nicht wusste, wann die Schläge kamen. Es war eine dunkle Welt voller Schmerzen, in der er verloren war.


      Seit sie ihn an den Stuhl gebunden hatten, war ihm klar gewesen, dass sie ihn zusammenschlagen wollten– das war also keine Überraschung. Doch er hatte erwartet, dass es ein Mittel zum Zweck war, dass sie Antworten auf bestimmte Fragen oder gewisse Informationen haben wollten. Das Mindeste wäre, dass jemand ihn schreien hören wollte. Doch bisher war nicht zu erkennen, wozu das Ganze gut sein sollte, und wenn es nicht um Informationen ging, steckte er total in der Scheiße. Waren es vielleicht Bowmans Kontaktmänner? Wollten sie ihn einfach nur verprügeln, bis er tot umfiel?


      Schließlich hörten die Schläge auf. Cass’ Kopf fiel nach vorn, doch er zuckte gleich wieder zurück, als einer dieser Bastarde einen weiteren Eimer mit kaltem Wasser über ihm ausgoss. Er schrie hinter dem Klebeband noch lange, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen und ihn allein gelassen hatten. Diesmal trieb er in eine gnädige Bewusstlosigkeit… doch als er gerade darin versinken wollte, kam ihm ein Gedanke: Sie hatten seine Schulter verschont. Warum hätten sie das tun sollen? Wenn sie ihm richtig wehtun wollten, wäre das doch naheliegend gewesen. Sie hätten ihn trotzdem noch so lange am Leben halten können, wie sie wollten, doch das hätte ihm Höllenqualen beschert… Immer diese Fragen, sinnierte er, als die Dunkelheit ihn verschluckte. Warum zum Teufel gab es in seinem Leben so viele Fragen?


      Er war anscheinend noch ohnmächtig gewesen, als sie zurückkamen, und alles lief so schnell ab, dass er nicht wusste, wer geschweige denn wo er war, als das Licht anging und jemand ihm den Sack abnahm und das Klebeband abriss. Sein Gesicht brannte. Er atmete die kalte Luft tief ein, während sein Herz so schnell schlug, dass seine Augenwinkel brannten. In der kurzen Zeit, da die goldene Wärme aus seinen Augen nach innen floss, hatte er am ganzen Körper keine Schmerzen mehr, als wäre er geheilt oder irgendwie größer und besser geworden als zuvor. Mit frischem Elan riss er an dem Seil, mit dem er an Händen und Füßen gefesselt war, bis der Stuhl gefährlich kippelte.


      »Du warst immer schon ein wilder Bastard. Beruhige dich gefälligst, du gehst nirgendwohin.«


      Schon beim ersten Wort erstarrte Cass und sofort verfloss jegliches Leuchten, das er hervorgebracht hatte, sodass alle Schmerzen und Qualen erneut seinen verletzten zerschlagenen Körper überfluteten. Das konnte nicht sein– unmöglich, dass er es war. Cass zwang sich, trotz seines geschwollenen Gesichts, die Augen zu öffnen und blinzelte in das Licht. Er musste ihn sehen…


      Ein alter Mann stand auf der Schwelle zwischen der großen gefliesten Garage und dem angegliederten Haus. Er trug einen Kaschmirpullover, eine Freizeithose und eine teure Uhr. Doch das war nur Dekoration. Weder Geld noch Lebensumstände konnten verhindern, dass Cass auch die geschundene Nase des Mannes sah, die ihm mit siebzehn Jahren vierfach gebrochen worden war. Er erinnerte sich, wie der Mann gelacht hatte, als er ihm die Geschichte erzählt hatte. Er starrte ihn an und merkte, dass ein Spuckefaden aus dem Mundwinkel über sein Kinn herabhing, während er keuchend nach Luft rang. Er konnte seine Gefühle nicht mehr einordnen. Wahrscheinlich hatte er Angst. Auf jeden Fall stand er unter Schock.


      »Deine Schulter heilt schnell. Da hast du Glück. Bei mir hat es fast ein Jahr gedauert. Aber ich war auch viel älter als du. Trotzdem. Du hast gutes Heilfleisch.«


      Cass saß und starrte ihn weiter wie ein Schwachkopf an, während ihn Erinnerungen wie Dampfwalzen überrollten, die er ein Jahrzehnt lang bekämpft hatte. Sie trafen ihn schlimmer als die Schläge von eben.


      Du musst hochgucken, Charlie.


      Na, worauf wartest du, Charlie?


      Lauf, Charlie! Lauf, Charlie!


      Und immer, immer wieder die dunklen angstvoll aufgerissenen Augen und der Lauf einer Pistole. Er spürte heute noch, wie sehr seine Hände schwitzten. Die Zeit legte sich in Falten und er war wieder dort, wo er angefangen hatte. Ein Rad im anderen.


      »Dein Gesicht sieht dagegen richtig scheiße aus.« Die Stimme war immer noch aus grobem Schrot und Korn, aber mittlerweile mit einem Hauch von Respekt, der früher nicht dagewesen war. Cass war nicht der Einzige, der sich in den letzten zehn Jahren verändert hatte. »Die Jungs haben dich ganz schön rangenommen.« Der alte Mann rührte sich nicht, doch er nickte den zwei Schlägern zu, die rechts und links neben Cass standen. Sie lösten seine Fesseln.


      »Aber du hast es nicht anders verdient. Du hast mich belogen. Du hast mich betrogen. Die Rechnung musste ich noch begleichen. Alles in allem bist du damit gut weggekommen. Die Jungs bringen dich jetzt zur Dusche.« Er machte eine Pause und starrte Cass an, der begriff, dass er nicht als Einziger unter den Erinnerungen litt.


      »Und dann Charlie«, sagte Brian Freeman, »werden wir uns unterhalten, du und ich.«


      Cass konnte zwar nicht viel sehen, aber es reichte, um festzustellen, dass er sich in einem großen Haus befand, in einem sehr großen sogar. Brian Freeman, der frühere Bandenboss aus Birmingham, lebte jetzt in einer dieser Villen, wie sie von TV-Stars in ihren endlosen Realityshows vorgeführt wurden. Das Badezimmer, in das Cass geführt wurde, war größer als das geräumige Schlafzimmer in seiner Wohnung. Freeman war gut im Geschäft gewesen, als Cass– oder damals Charlie– ihn gekannt hatte, aber früher hatte er nicht annähernd so nobel gewohnt.


      Die Dusche war stark und die Hitze ein Geschenk Gottes für seinen frierenden, schmerzenden Körper. Er hätte den ganzen Tag darunter stehen bleiben können, doch er riss sich zusammen. Cass hatte zu viele Fragen, auf die er eine Antwort haben wollte, nicht zuletzt die, warum ein Mann, der hinter Gitter gehörte, ganz offen in einer Luxusvilla wohnen konnte. Natürlich nur, falls es wirklich Freemans Haus war. So weit waren sie nicht gefahren, keinesfalls bis Birmingham, und das hieß, dass sie noch im Großraum London sein mussten. Was hatte Brian Freeman hier zu suchen?


      Auf dem Bett lagen saubere Anziehsachen, die ganz gut passten. Außerdem hatte ihm jemand ein Glas Wasser und eine Packung Cocodamol gebracht. Cass hätte beinahe gelächelt. Erst schlugen sie ihn zusammen, und dann gaben sie ihm etwas gegen die Schmerzen. Brian Freeman war immer schon anders gewesen. Während er dem schweigenden Schläger wieder nach unten folgte, hatte Cass zu seinem Erstaunen plötzlich Schuldgefühle, und zwar ausnahmsweise nicht nur wegen des armen Jungen, den er erschossen hatte, sondern weil er Brian Freeman vor all den Jahren verraten hatte.


      Der junge Mann, der Cass Jones früher einmal gewesen war, hatte Brian Freeman gern gehabt, obwohl es nur ein Job war. Er war eine Vaterfigur für ihn gewesen, ein harter Kerl, zu dem Cass sich hingezogen fühlte, und der ganz anders war als sein eigener wiedergeborener Vater, der immer auf Vergebung aus gewesen war. Doch trotz seiner Sanftmut hatte Cass’ eigener Vater sie alle verraten, indem er Luke weggegeben hatte. Wenn es nach Cass ging, hatte Brian Freeman eine wesentlich reinere Seele als Alan Jones sie jemals gehabt hatte. Er war der Meinung, dass Gut und Böse in Wirklichkeit grau waren. Nur die Polizeichefs, die heiliger taten als der Papst, sahen das nicht ein oder wollten es einfach nicht wahrhaben.


      In der Lounge hatte Brian Freeman ihnen bereits Brandy eingeschenkt. Sie setzten sich auf Ledersofas einander gegenüber und musterten sich schweigend. Cass fand, dass Brian Freeman mit siebzig besser aussah als mit sechzig. Er hatte abgenommen und sein Gesicht war immer noch ein zerfurchtes Durcheinander gebrochener Knochen, doch er war braun gebrannt und sah gesund aus. Sein Blick war so hart wie eh und je. Insofern hatte sich nicht viel geändert.


      »Du bist auch kein Junge mehr, was, Charlie?« Freeman trank einen Schluck. »Oder soll ich Cass zu dir sagen?«


      »So heiße ich.«


      »Na dann Cass. Wie alt bist du jetzt? An die vierzig? Man sieht’s. Deine Falten sehen nicht sonderlich frisch aus.«


      »Wenn du irgendwas über mein Leben weißt, dann weißt du auch, dass ich sie mir hart erarbeitet habe.« Als Cass trank, brannte der Brandy an seinen aufgeplatzten Lippen. »Wie hast du mich gefunden?«


      »Kinderspiel. Du warst nicht tot, das war klar, also musstest du irgendwo wieder auftauchen, und sicher nicht unter deinem wahren Namen. Es gibt nicht viele gute Fälscher in London, also habe ich ihnen verklickert, dass es sich auf vielerlei Weise lohnen würde, dich zu verraten.«


      »Ich finde es trotzdem erstaunlich. Der Mann, der sich um mich gekümmert hat, lässt normalerweise nicht mit sich spaßen.«


      »Mullins? Ich habe ein paar Leute angerufen, die haben sich dann um ihn gekümmert.«


      Cass geschundenes Gesicht verzog sich offenbar zu einer Miene des Schreckens, denn Freeman bellte ein knappes Lachen. »Keine Angst, er ist nicht tot– ich habe ihn bestochen. Hab ihm ein paar Sachen erklärt.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du draußen bist«, sagte Cass. »Das hätte man mir sagen müssen.«


      »Manche Leute können Dinge gut unter der Decke halten, Cass. Das solltest du eigentlich wissen. Zufällig war ich schon nach zwei Jahren wieder draußen.«


      »Was?« Nach dem ersten Schock konnte Cass sich schon denken, wie er das geschafft hatte. Worauf hatte Mr Bright vor Monaten in der Kirche in Covent Garden noch angespielt? Dass er Cass irgendwie vor Freeman beschützt hatte?


      »Das hatte ich davon, dass ich dir niemanden auf den Hals gehetzt habe: nur zwei Jahre Knast. Natürlich musste ich mein altes Domizil verlassen.« Er breitete die Hände aus. »Aber die Welt ist groß. Und ich hatte jede Menge Geld und Investments. Das war der andere Teil des Deals.«


      »Dann ist ja alles abbezahlt.«


      »Könnte man sagen. Ich habe die Märkte bespielt. Ein paar Insider-Infos und schon kam ehrliches Geld rein.« Er grinste und nickte den Schlägern zu, die höflichen Abstand zu ihrer Unterhaltung wahrten. »Hier und da hab ich im alten Geschäft noch mitgemischt, aber deutlich diskreter. Meine neue Ehrbarkeit gefällt mir.« Er griff nach dem Glas und neigte es zu Cass. »Aber denk jetzt ja nichts Falsches: Ich wollte dich lange Zeit unbedingt umbringen– und nicht nur einfach töten. Ich wollte dir die Haut streifenweise abziehen und dann sollten die Jungs dir jeden Knochen im Leib brechen. Aber du hast Glück gehabt. Noch lieber wollte ich mein Leben in Freiheit und Reichtum verbringen.« Er schniefte. »Aber manchmal sitzt es mir noch quer. Wahrscheinlich habe ich dich deshalb nie aus den Augen verloren.«


      »Sieht so aus, als hätten mich alle gut im Blick gehabt. Ein Wunder, dass ihr beim Beschatten nicht übereinander gestolpert seid.«


      »Immer noch frech wie Dreck.«


      »Gehört zu meinem Charme.«


      »Schon lange bevor ich ein Auge auf dich geworfen hatte, standst du bei diversen anderen auf der Liste. Ich glaube, ich war neugierig, warum Leute wie Bright und Solomon sich für einen verschissenen Bullen wie dich interessierten.«


      Als Freeman die Namen laut aussprach, versetzte es Cass noch einen Schlag in die Magengrube. Bright und Solomon. Und obwohl Mr Bright ja angedeutet hatte, Brian Freeman auf die ein oder andere Art und Weise bestochen zu haben, hätte Cass nicht gedacht, dass der alte Gangster den Namen seiner Nemesis kannte. Noch den des Serienmörders, der sich Fliegenmann genannt hatte und in einem Feuerwerk aus überirdischem Licht gestorben war.


      »Was weißt du über Mr Bright und Mr Solomon?« Er warf einen Blick zu Freemans Männern. »Und wo sind meine Zigaretten?«


      »Ein interessantes Pärchen, nicht wahr?« Freeman lächelte. »Ich glaube, Bright hätte nichts dagegen gehabt, wenn ich mit den Jungs in den Knast gekommen wäre und die Sache damit erledigt gewesen wäre– das war jedenfalls mein Gefühl, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Ich war ans Krankenhausbett gefesselt und total high von allen möglichen Schmerzmitteln, aber ich hab schon noch kapiert, dass er ein echt mächtiger Typ sein musste, wenn die bewaffneten Wachposten ihn durchgelassen hatten.«


      Cass’ zerdrückte Zigarettenpackung, ein Feuerzeug und ein teurer Aschenbecher aus Kristallglas wurden zu einem Beistelltisch gebracht. Er steckte sich eine an. Freeman beschwerte sich nicht, rauchte aber auch nicht mit. Cass hätte nie gedacht, dass der alte Mann aufhören würde, aber er hatte sich wohl geirrt.


      »Bright hat das Reden übernommen und Solomon– dessen Namen ich damals noch nicht kannte– hielt sich zurück.«


      »Und dann haben sie dir einen Deal angeboten, den du einfach nicht ablehnen konntest? Alles, damit du mich in Ruhe lässt?«


      »So ähnlich.« Freemans Blick wurde finster. »Ich bin nicht doof und wollte sie erst mal checken. Also hab ich ein paar Jungs hinterhergeschickt. Sie kamen nie wieder. Da habe ich begriffen, dass ich gar keine Wahl hatte.« Er machte eine Pause. »Mittlerweile bin ich schlauer geworden, wenn ich ihnen nachspioniere. Ich habe gelernt, subtil vorzugehen.«


      »Wie hast du denn rausgefunden, wer Solomon war?«


      »Komischer Typ, dieser Solomon.« Freeman lehnte sich im Sofa zurück, mit dem Brandy in der Hand. »Ich hatte ihn damals eigentlich ganz gern. Er hatte fast etwas Spirituelles. Vielleicht lag es aber auch nur an seinem Aussehen, dass man ihn direkt sympathisch finden musste. Er sah verdammt gut aus– und du weißt, dass ich keine Schwuchtel bin–, aber so war es eben. Die Leute standen auf ihn, als wäre er ein Filmstar.«


      Cass dachte an die vielen toten Frauen, die Mr Solomon über ganz London verteilt hatte. Sie hätten Brian Freeman aus ganzem Herzen zugestimmt. Er erinnerte sich an die Geschichte, wie Solomon die Kätzchen in einem Tierheim getötet hatte– Grausamkeit und Güte in einem.


      »Manchmal war er aber auch ganz schön melancholisch. Ich hätte mir denken können, dass er sich irgendwie verrennen würde, aber ich habe es nicht gemerkt. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich an mein neues Leben zu gewöhnen.«


      »Aber woher weißt du denn nun so viel über ihn?« Die Mischung aus Schnaps, Schmerzmitteln und Nikotin hielt Cass in einem stetigen Rausch, obwohl ihm alles wehtat.


      »Nachdem ich hier runtergezogen war, hat er mich ein paarmal besucht. Er ist stundenlang geblieben, nur zum Reden. Hin und wieder ging es auch um dich– du hast mir wehgetan, Charlie, da gibt’s kein Vertun– und manchmal ging es um das Leben an sich und wie es sich immer wieder Wendungen nimmt, mit denen man überhaupt nicht rechnet. Es war schön, mit ihm zu reden. Er hat keine Scheiße gesülzt. Früher dachte ich, Mr Bright hätte ihn geschickt, aber jetzt frage ich mich, ob Mr Bright eigentlich davon weiß. Wahrscheinlich hat er nur Informationen gesammelt. Er hat damals schon in die Zukunft gedacht, würde ich von heute aus sagen.«


      »Was meinst du damit?« Cass beugte sich vor. Ein Rad im anderen. Das war Mr Solomons Lieblingssatz und seine tiefe Wahrheit war seitdem immer wieder durch seine Gedanken gekreist. Mit wie vielen Leben hatte das Netzwerk gespielt– und warum? Was sollte das Ganze?


      »Im Laufe dieser Unterhaltungen habe ich ihm von meiner Familie erzählt. Im Nachhinein verstehe ich nicht mehr, warum, aber wie gesagt, er hatte so etwas an sich. Als würde er einen verstehen. Insgesamt denke ich, dass ich ihm erzählt habe, was er noch nicht aus den Akten erfahren hatte, die Bright über mich führte.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinaus willst. Inwiefern plante er damals schon voraus?«


      »Du hättest mir längst eine bestimmte Frage stellen sollen, Cass. Ich muss mich wundern. Eigentlich warst du doch immer ziemlich schlau.«


      »Ich hatte einen langen Tag.«


      »Du hättest mich fragen sollen, warum jetzt? Was will ich von dir zehn Jahre, nachdem du mich verarscht hast?«


      »Na ja, bis vor ein paar Minuten dachte ich noch, Mr Bright hätte dich dafür bezahlt, mich zu finden.« Cass drückte die Zigarette aus. »Ein anderer Grund fällt mir nicht ein, warum du mich aufgreifen und am Leben lassen solltest. Normalerweise würde ich doch schon mit Betonstiefeln in der Themse treiben.«


      »Ach nee, wie der arme Kerl, den die Polizei als Charlie Sutton verkauft hat? Das wäre doch echt ironisch.«


      Cass verstand die Spitze. Das war noch ein Schandfleck auf seiner Seele, der arme Unbekannte, der an seiner Stelle begraben worden war, um der ganzen schiefgelaufenen Undercover-Nummer ein Ende zu bereiten. Sah irgendwo vielleicht immer noch eine Frau mit müden, traurigen Augen nachts aus dem Fenster und wünschte, dass ihr Junge nach Hause kam oder ihr wenigstens jemand sagte, was passiert war? Er wusste, dass es diese Ungewissheit war, die einen umbrachte, selbst wenn man keine Hoffnung mehr hatte.


      »Richtig, genau so.« Er zeigte seine Schuldgefühle nicht. Darin war er nach all den Jahren perfekt, außerdem kam es nicht infrage, dass Brian Freeman sich hier als Moralapostel aufspielte. Schließlich hatte Brian ihm befohlen, den Jungen zu erschießen. Brian Freemans Seele war auch nicht fleckenlos.


      »Du bist auf dem Holzweg, das kann ich dir sagen. Ganz im Gegenteil. Die Dinge haben sich geändert. Kann sein, dass Mr Bright mich vergessen hat, aber ich bin hinter ihm her. Alles ist wieder offen.«


      »Und wieso?« Das war eine radikale Kehrtwendung und Cass wusste nicht, ob er der Sache trauen konnte.


      Freeman schenkte Brandy nach, bevor er fortfuhr. »Erinnerst du dich an ein totes Mädchen namens Carla Rae?«


      Cass erschauderte. Woher wusste Freeman von Carla Rae? »Selbstverständlich. Sie gehörte zu den Opfern des Fliegenmanns, also Solomons. Mein erster Tatort, nachdem ich den Fall von Bowman übernommen hatte. Was ist mit ihr?«


      »Sie war die Enkelin meiner Halbschwester.«


      Cass konnte nicht sofort etwas dazu sagen, weil er in dem Schleier aus Schmerz, Alkohol und Medizin Schwierigkeiten hatte, klar zu denken. »Aber wie kann das sein? Das hätte das System doch ausgespuckt. Irgendwer hätte die Verbindung zu dir hergestellt, schon allein meinetwegen.« Wenn er sich recht erinnerte, kam Birmingham in Carla Raes Akte gar nicht vor.


      »Falsch, sie konnten es gar nicht wissen. Mein alter Herr hat Maggie nie offiziell anerkannt– meine Mum hätte ihm die Eier abgeschnitten–, aber alle wussten, dass sie von ihm war. Er hatte jahrelang mit ihrer Mutter gevögelt. Maggie und ich standen uns nahe, weil wir nur zwei Monate auseinander waren. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, haben miteinander gespielt und auch wenn ich sie nie als meine Schwester bezeichnet habe, weil meine Mum verrückt gespielt hätte, wusste ich es doch. Ich war Pate, als sie Jenny bekam, Carlas Mutter. Schon lange vor Carlas Geburt waren sie nach London gezogen, aber ich schickte Jenny trotzdem hin und wieder noch Geld. Jedenfalls bis du aufgetaucht bist und ich im Knast landete und Bright und Solomon mein Leben in die Hand nahmen.«


      »Ja, aber worum geht es genau?« Cass kam nicht mehr mit, so sehr er sich auch anstrengte. Es stellte alles auf den Kopf zu hören, wie sehr das Leben eines anderen mit seinem verwoben war, ohne dass er etwas davon gewusst hatte. Er erinnerte sich daran, wie er auf Carla Raes toten Körper hinabgestarrt hatte, um sich einzuprägen, wie der Mörder Nichts ist heilig auf ihre nackten Brüste geschrieben hatte. Wie hätte er sich damals gefühlt, wenn er von der Verwandtschaft mit Freeman gewusst hätte?


      »Es geht um Folgendes: Ich hatte Solomon von Maggie und ihrer Familie erzählt. Bright konnte das nicht wissen– du und die Polizei auch nicht– aber Solomon. Und trotzdem hat er sie umgebracht.«


      »Aber warum?«


      »Um uns beide wieder zusammenzubringen– vielleicht um auf Nummer Sicher zu gehen. Er wusste, dass ich den Fall verfolgen würde und du für ihn zuständig warst. Vielleicht wusste er auch, dass du noch mehr Ärger bekommen würdest, und da hätte er verdammt noch mal recht gehabt, was? Vielleicht wusste er, dass ich, wenn er das täte, zu seinem Kumpel Bright gehen würde, um rauszufinden, was der Scheiß sollte. Solomon war wahnsinnig und du weißt besser als ich, was ihn dazu gebracht hat, diese vielen Menschen umzubringen, aber ich weiß, dass er sich Carla ausgesucht hat, weil ich ihm von ihr erzählt habe. Ich glaube, all diese Besuche– angeblich um mich zu kontrollieren und mit mir zu reden– dienten nur dem Zweck, einen Namen zu bekommen– einen Namen, den er in dem vertrackten Spiel benutzen konnte, das er mit dir trieb.«


      Cass lehnte sich betäubt zurück.


      »Nun ist es so«, fuhr Freeman fort, »dass ich nicht gleich ausflippe, und auch wenn Carla zur Familie gehörte, war sie mir doch fremd, sodass ich nichts übereilen wollte. Aber die Sache ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich hatte Leute– die richtigen diesmal, nicht die Jungs, die ich beim ersten Mal auf Mr Bright angesetzt hatte–, die sich in Mr Bright und Mr Solomon verbissen hatten, aber auch sie kamen immer nur mit Fragen zurück, statt mit Antworten.«


      »Willkommen in meiner Welt«, murmelte Cass.


      »Ich habe sogar Leute in das Hauptquartier Der Bank eingeschleust, und glaub mir, leicht war das nicht. Aber auch dabei kam nichts heraus. Und dann ging die ganze Scheiße mit dir los. Ich hatte die Sache mit deinem Bruder und seiner Familie mitbekommen und wusste, dass er bei Der Bank arbeitete, aber dann sollten es doch Bowman und MacIntyre gewesen sein. Aber als du dann mit zwei Morden am Hals abgehauen bist, war mir klar, dass da mehr dran war.«


      »Wieso?« Cass hatte einen trockenen Mund. Freeman hatte ihn die ganze Zeit beobachtet.


      »Du bist kein Mörder, ob du nun Charlie bist oder Cass oder Scheiß-Shirley. Ich war einmal dabei, als du jemandem den Kopf weggeschossen hast, und ich weiß, dass du es nie wieder losgeworden bist– glaub nicht, ich wüsste das nicht. Du bist kein Killer, so einer jedenfalls nicht.« Freeman beugte sich vor und legte die Arme auf die Knie. »Irgendwer spielt sein Spielchen mit dir, und wir wissen beide, wer. Ich habe mir dein Köfferchen angesehen und ein paar interessante Fotos gefunden.«


      »Falls du glaubst, ich wüsste, wer Bright und Solomon sind, muss ich dich enttäuschen. Aber ich will es herausfinden und am liebsten möchte ich das Arschloch Bright absägen, mit allen, die dazugehören.«


      »Und das verstehe ich eben nicht. Soweit ich das beurteilen kann, hat er doch immer sein Möglichstes getan, um dich zu beschützen«, sagte Freeman freundlich. »Was hat er denn angestellt, dass du so supersauer auf ihn bist?«


      Cass starrte Freeman an. Es wäre einfach gewesen, ihm alles zu erzählen– er sehnte sich danach–, andererseits konnte es genauso gut ein fieser Trick von Bright und dem Netzwerk sein. Der einzige Mann, der sein Vertrauen genoss, war Artie Mullins, und letztendlich hatte sogar er ihn Freeman ausgeliefert.


      »Wieso sollte ich dir trauen?«


      »Ha!«, schnaubte Freeman. »Der war gut, ausgerechnet du musst so was fragen! Aber zufällig habe ich mir schon gedacht, dass ich dir beweisen muss, wie ernst es mir ist.« Der alte Mann lächelte mit den Augen. »Deshalb habe ich mir erlaubt, dir einen kleinen Gefallen zu tun.«


      »Das habe ich aus den Nachrichten aufgenommen.« Er schaltete den großen Fernseher ein. Ein Foto von Mat Blackmore erschien in der rechten oberen Ecke hinter dem Nachrichtensprecher.


      »Detective Sergeant Blackmore, der wegen Mordes und Bestechung in mehreren Fällen unter Anklage stand, starb am Nachmittag vermutlich an einer Strychnin-Vergiftung. Mr Blackmore hatte Besuch von einem Mann, der sich als Mitglied seines Anwaltsbüros ausgegeben hatte und mit ihm über den anstehenden Prozess reden wollte. Der Mann, der noch nicht identifiziert werden konnte, soll Mr Blackmore einen Geburtstagskuchen geschenkt haben, der anscheinend vergiftet war. Dann verließ der Besucher unbehelligt das Gefängnis. Die Anwälte Watson, Harvey und Johnson, die Mr Blackmore vertraten, sagten bei der Polizei aus, dass der Besucher in keinerlei Verbindung zu ihrer Kanzlei stünde. Außerdem forderten sie, dass untersucht werden müsse, wie der Mann mit falschen Papieren zu einem Mann im Hochsicherheitstrakt vordringen konnte.«


      Cass sah völlig perplex zu, bis Brian Freeman den Fernseher wieder ausschaltete.


      »Du hast Blackmore umgebracht?«


      »Ich dachte, wenn du die Wahl hättest, würdest du ihn nehmen, und nicht den anderen.« Freeman grinste. »Der hier hat das Mädchen umgebracht, mit dem du zusammengearbeitet hast.«


      Cass war sprachlos. Freeman kannte ihn gut, obwohl sie sich so lange nicht gesehen hatten. Bowman war vielleicht der Anführer und er hatte mit Cass’ Frau geschlafen, doch Blackmore hatte die arme Claire May auf dem Gewissen. Ja, er hatte eher dem jungen Sergeant den Tod an den Hals gewünscht. Außerdem würde Bowman jetzt richtig schwitzen, weil er glaubte, dass er der Nächste war.


      Er hob den Blick zu Brian Freeman. »Mr Bright hat etwas von mir, das ich gern zurückhätte«, sagte er.


      »Und zwar?«


      »Meinen Neffen.«


      Jetzt schwieg Freeman einen Augenblick lang. »Erzähl mir alles«, sagte er schließlich.


      Cass legte los.
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      Mr Bright entließ den Fahrer, der vor dem kleinen privaten Pflegeheim mitten in London auf ihn gewartet hatte. Obwohl es klirrend kalt war, wollte er eine Weile durch den Lärm und das Leben der City laufen, um seine Gedanken zu klären. Er steckte die Hände in den Lederhandschuhen tief in die Manteltaschen, während er sich gemütlich in der Menge derjenigen treiben ließ, die an ihm vorbeihasteten. Zeitungsverkäufer wollten ihm die neueste Ausgabe aufdrängen– die lauten Schlagzeilen schrien etwas von einem Todesengel–, doch er ignorierte sie. In der Zeitung konnte nichts stehen, was er nicht schon wusste.


      Erst Mr Solomon und nun Mr Craven, die unterschiedlicher nicht sein konnten und doch beide darauf bestanden, sie zu töten. Er hatte es satt. Er hatte für Mr Craven nichts übrig; im Gegensatz zu Mr Solomon waren sowohl seine Botschaft als auch seine Absicht geschmacklos, verbittert und selbstsüchtig. Das konnte Mr Dublin erledigen, während sie alle hofften, dass Mr Craven sich beeilte und endlich starb.


      Als er hier und da Menschen mit Mundschutz und furchtsamen Blicken sah, spürte er leisen Ekel. Sie erinnerten ihn an diejenigen unter seinesgleichen, die wegen des Sterbens jammerten, das sie nun befallen hatte, und klagten, wie sehr sie sich fürchteten. Die Angst nützte ihnen nichts: Das Sterben würde sie entweder betreffen oder eben nicht. Er war stolz, dass in dieser Stadt die meisten so waren wie er– sie gingen einkaufen, aßen und tranken und liebten, während sie ihre Befürchtungen für sich behielten. Ab und zu versetzte ihn ihre unwissende Stärke in Staunen. Sie gaben einfach nicht auf. Sie waren wie Ungeziefer auf der Erdoberfläche, doch Ungeziefer überlebte alles. Auch wenn die Zirkel es vermuteten, brach diese Welt keineswegs zusammen. Vielleicht änderte sie sich und erlebte dunkle Zeiten, doch sie würde nicht untergehen. Sie ließen es nicht zu.


      Es war so kalt, dass seine Nase schon ganz taub war und die Trockenheit in seiner Lunge ihn zum Husten reizte. Er hatte gehofft, dass die frische Luft seine nagenden Zweifel verjagen würde, doch stattdessen hatte sie sie nur verschärft.


      Eigentlich sollte er sich freuen. Bis jetzt lief alles nach Plan, wie sie es sich vor all diesen Jahren ausgedacht hatten, als der Körper des Ersten plötzlich Verfallserscheinungen gezeigt hatte. Es war frech und gefährlich gewesen, aber sie hatten sich hineingestürzt, genau wie bei ihrem Aufstand damals– mit dem unbedingten Glauben an sich selbst und dem Wissen, dass sie nicht scheitern würden. Und sie hatten wirklich nicht versagt… doch irgendetwas war nicht in Ordnung. Das wusste er einfach.


      Der Erste war so schwach, dass er immer noch im Bett liegen musste, aber er war bei Verstand. Es hatte gut getan, nach so langer Zeit wieder mit seinem Freund reden zu können. Er gestand es sich nur selten ein, doch seit Mr Solomons Tod tat er nur noch seine Pflicht und hatte viel weniger Spaß am Leben. Deshalb war es schön, sich mit dem Ersten zu unterhalten; es war fast wie in alten Zeiten. Er wollte den anderen verkünden, dass er wieder aufsteigen würde, doch der Erste hatte den Kopf geschüttelt: nein, noch nicht. Mr Bright war überrascht, denn es passte so gar nicht zu ihrem Anführer, sich zu verstecken. Er war immer so gesellig gewesen und hatte sich gern zur Schau gestellt. Vielleicht wollte er warten, bis er wieder ganz gesund war.


      Mr Bright blieb stehen und kaufte Röstkastanien bei einem Straßenhändler. Er genoss die Wärme des kleinen Päckchens durch seine Handschuhe. Warum war er nur so misstrauisch? Er regelte jetzt schon so lange alles allein, dass er möglicherweise Probleme sah, wo gar keine waren– obwohl er gut daran tat, auf der Hut zu sein, nachdem Mr Solomon sich so sonderbar verhalten und Mr Bellew sich mit den Interventionisten gegen ihn verschworen hatte– ganz zu schweigen von Mr Craven. Doch er war und blieb unruhig.


      Irgendetwas war schiefgelaufen. Der Erste hatte ein wenig zu breit gelächelt, als er Mr Bright die Hand gedrückt hatte, und auf die Nachricht von der Gesandten hatte er unangemessen reagiert. Mr Bright konnte noch nicht den Finger darauf legen, aber er war ein guter Beobachter, während der Erste aus der Übung war, seine Reaktionen zu verbergen. Und warum hatte er wie nebenbei nach Jarrod Pretorius gefragt? Als der Name wie aus dem Nichts gefallen war, war es Mr Bright schwergefallen, sein Pokerface zu wahren. In den letzten Jahrtausenden hatte er manchmal wirklich geglaubt, dass er Pretorius vergessen hatte.


      Als seine Hände wieder warm waren, warf er die Kastanien, die er nicht angerührt hatte, in den Mülleimer. Der Erste hatte nicht nach der Familie Jones gefragt. Möglicherweise hatte sie keine Bedeutung mehr für ihn– was vielleicht auch stimmte. Mr Bright war von seiner eigenen Reaktion auf diese Vorstellung überrascht. Er hatte die Blutlinien über eine so lange Zeit beobachtet, schon lange bevor er Alan und Evelyn zusammengebracht hatte, und war selbst ein wenig stolz gewesen, als sie Kinder bekommen hatten. Er hatte den menschlichen Eigensinn aller Beteiligten sogar genossen. Es hatte Enttäuschungen gegeben– Alan Jones hatte sich als schwach erwiesen–, doch Mr Bright freute sich immer noch über den Handel von damals und darüber, dass nicht Cassius aufgegeben worden war.


      Damals hatte er ungeduldig darauf gewartet, dass die paar zusätzlichen Jahre noch vergingen, und sich über Mr Solomon geärgert, dem Cassius und Christian so ans Herz gewachsen waren, dass es über ein normales Interesse an der Blutsverwandtschaft weit hinausging. Doch jetzt musste er zugeben, dass er ebenfalls eine gewisse Zuneigung zu dem Mann gefasst hatte, den er seit so vielen Jahren steuerte. Doch davon abgesehen kannte er Cassius gut genug, um zu wissen, dass er ihn verfolgte, wo immer er auch sein mochte. Das wusste er genau. Blut war schließlich dicker als Wasser.


      Und das war letztendlich nicht das Schlechteste.


      Er ging schneller. Cass Jones war immer noch der unberechenbare Faktor. Der Erste hatte sich seltsam verhalten, was angesichts dessen, was er durchgemacht hatte, vielleicht nicht ungewöhnlich war. Dennoch musste Mr Bright das in seine Pläne einbeziehen. Es konnte gut sein, dass Cass Jones sich auch noch in dieses Spiel einmischen würde– Cass Jones und seine Blutlinie waren nach wie vor wichtig, und wenn die anderen das abstritten, waren sie einfach nur dumm.


      Als sein Handy vibrierte, sah er kurz aufs Display, ehe er ranging. »Mr Dublin?«


      »Mr Bright.«


      »Sie haben das mit Mr Craven geklärt?«


      »Sozusagen. Er muss immer noch ein paar Dinge zurückgeben, aber er ist draußen. Und ich glaube nicht, dass ihm noch viel Zeit bleibt.« Mr Dublins freundliche Stimme neigte schon immer ein wenig zur Rührseligkeit und das war auch heute so.


      »Gut.«


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich einem von uns eines Tages den Tod wünschen würde.«


      »Dann lassen Sie es doch«, antwortete Mr Bright nüchtern. »Was Sie sich in diesem Fall wünschen, wird wenig Einfluss auf das Geschehen haben. Ich glaube, so viel steht bereits fest.« Er konnte sich nicht auch noch mit dieser endlosen Klage über Dinge, die nicht zu ändern waren, befassen. Ihre Welt veränderte sich und sie mit ihr. Mr Dublin hatte es immer vermieden, sich die Hände schmutzig zu machen, doch unter seiner Fassade war er auch nicht anders als sie alle. »Wollten Sie etwas Bestimmtes von mir?«


      »Es geht um das Experiment«, sagte Mr Dublin. Falls er sich über Mr Brights barschen Tonfall geärgert hatte, behielt er es für sich. Er fuhr leise und präzise fort.


      »Was ist mit dem Experiment?« Trotz der zahlreichen Selbstmorde und der darauf folgenden Ermittlung hatte der arme Dr. Shearman für alles den Kopf hinhalten müssen. Klugerweise hatte er den Mund gehalten und nicht verraten, was er über das vermisste Kind der Jones wusste. Das würde sich bei dem noch anstehenden Prozess für ihn auszahlen. Doch die Suche nach den Gängen dauerte an, jetzt mehr im Stillen und mit weniger erlesenen Versuchspersonen, doch an der Dringlichkeit hatte sich nichts geändert. Auch wenn die Ergebnisse bisher niederschmetternd waren, konnten sie es sich nicht leisten, die Forschungen abzubrechen.


      »Ich möchte mich näher damit befassen.«


      »Wollen Sie sagen, dass sie sich selbst auf die Suche nach den Gängen machen wollen?« Mr Bright gestattete sich ein kurzes launiges Lachen.


      »Selbstverständlich nicht.« Mr Dublin ging nicht auf seinen Witz ein. »Ich möchte mich mehr einbringen– zum Beispiel könnte ich die Einrichtung eine Zeitlang beaufsichtigen. Vor allem, wenn man die… enttäuschende Rekonvaleszenz des Ersten in Betracht zieht. Sie selbst haben schließlich immer so viel zu tun.«


      Mr Bright hätte beinahe gelächelt. Sie tun immer so, als wären sie die besten Freunde, wenn sie einem in den Rücken fallen wollen. So war es immer schon gewesen. Sie waren alle gleich.


      »Vielen Dank, Mr Dublin«, sagte er ruhig. »Das wäre eine große Hilfe.«


      Er beendete den Anruf. Ein Rad im anderen, wie Mr Solomon gesagt hätte. Ein Rad im anderen.


      Mr Dublin steckte das Handy wieder in die Tasche und lächelte sanft. »Wir können das Experiment haben.«


      »Gut«, knurrte Mr Escobar. Für Mr Dublin hörte sich das dunkelhäutige neue Mitglied des Inneren Zirkels nach dem heißen Dreck und der Korruption Südamerikas an. Er ersetzte Mr Bellew. Obwohl er vom Aussehen her grober wirkte, hatten die beiden einiges gemeinsam. Mr Escobar hatte weder die innere Stärke noch die Intelligenz von Mr Bellew– der sie vor so langer Zeit in die Schlacht geführt hatte, während der blutrünstige Mr Escobar viele Ränge unter ihm stand–, doch auch er war ein Kämpfer, der wie Mr Bellew die Lager gewechselt hatte.


      Es war interessant, dachte Mr Dublin, die Krieger in ihrer Schar zu beobachten. Damals waren sie immer am treusten gewesen, doch kaum war der Aufstand gelungen, kaum hatten sie sich überreden lassen, mit dem Ersten zu paktieren, war es, als wäre etwas in ihnen zerbrochen. Vielleicht konnte man auf dieses Potenzial immer zurückgreifen, wenn man einmal jemanden verraten hatte.


      »Hat er Verdacht geschöpft?«


      »Kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte Mr Dublin. »Bei ihm weiß man nie.«


      »Wir sollten ihn uns vornehmen– bevor er uns als Erster angreift.«


      »Noch nicht.« Mr Dublin nippte an seinem Kaffee. Manchmal waren die Kämpfer eben auch wie Kinder; sie würden nie verstehen, wie verzwickt Politik war. »Soll er doch die Gesandte finden. Im Augenblick ist er nicht auf einen Machtkampf aus, er setzt auf Zusammenhalt. Er ist kein Narr. Er weiß, dass er in Gefahr ist.«


      »Und was ist mit dem Ersten?«


      »Er hat ihn verlegt.« Das ärgerte Mr Dublin. Der alte bettlägerige Mann war ein sabbernder Idiot– warum versteckte Mr Bright ihn dann? Vielleicht wollte er nicht, dass ihn jemand so sah, das sähe ihm ähnlich. Doch es spielte im Grunde keine Rolle; Mr Dublin hatte den Besuch beim Ersten nach dessen Aufwachen gefilmt, und wenn er sich entschloss, gegen Mr Bright vorzugehen, würde er ihn an alle Zirkel schicken. Das wäre Mr Brights Untergang. Hoffentlich ging es ohne Blutvergießen ab. Lug und Trug lagen nicht in seinem Wesen und obwohl er glaubte zu tun, was für alle das Beste war, schlief er nicht mehr so gut, seit er sich gegen Mr Bright gestellt hatte.


      »Ich dachte, wir wollten das Experiment an ihm ausprobieren?« Mr Escobars Augen waren wie dunkles knorriges Holz, seine Haut wie Leder. Mr Dublin versuchte sich daran zu erinnern, wie er ausgesehen hatte, bevor er klein geworden war. Er hatte nur seine Wildheit im Gedächtnis behalten.


      »Stimmt, aber bei genauerem Nachdenken glaube ich, dass er sich nur bedingt dazu eignet. Er hat kein Leuchten– jedenfalls haben wir keins gesehen.« Er erschauderte; Mr Escobar furchte die Stirn umso mehr. Das war eine verstörende Vorstellung für sie alle.


      »Und was machen wir jetzt? Däumchen drehen?«


      »Nein.« Mr Dublin schob einen schmalen Ordner über den Tisch. »Ich würde sagen, wir lassen das Experiment an diesem Mann durchführen.«


      Mr Escobar schlug die Mappe auf und betrachtete das Foto. »Wer ist das?«


      »Mr Brights Lieblingsprojekt. Er ist die Blutlinie.«


      »Die Gerüchte über den Jungen stimmten also.« Mr Escobar hob abrupt den Kopf.


      »Den Jungen hat Mr Bright immer noch in seiner Gewalt– wo, weiß ich nicht. Ehrlich gesagt wissen wir nicht einmal, ob der Kleine noch lebt. Die Aufzeichnungen sind unklar.«


      »Und dieser Mann?«


      »Er heißt Cassius Jones und läuft da draußen irgendwo herum. Wir müssen ihn finden, bevor es jemand anderes tut.«


      »Und wie sollen wir das anstellen?«


      »Wir warten ab und halten die Augen auf. Er ist ein Kämpfer. Wahrscheinlich würde er Ihnen gefallen. Ich schätze, er ist hinter Mr Bright her.« Mr Dublin machte eine Pause. »Beziehungsweise hinter uns allen.«


      »Glauben Sie denn, dass er die Gänge finden kann?«


      Mr Dublin blickte auf London hinaus. Alle wollten Sicherheiten. Er verstand Mr Bright immer besser. Wie hatte er das alles so gut in den Griff bekommen, nachdem der Erste eingeschlafen war? Richtig, Mr Solomon hatte ihm ein Weilchen geholfen, doch auch er hatte sich verändert, und zwar schon lange, bevor er wahnsinnig wurde. Wie tief waren die ruhmreichen Drei gesunken, die Lichtgestalten, die sie den weiten Weg hierher geführt hatten? Es bereitete ihm innerliche Qualen. Vielleicht war der Kampf aussichtslos, vielleicht war er das immer schon gewesen. Er hätte nie gedacht, dass er eines Tages wieder nach Hause wollen würde, doch wenn man das Sterben bedachte, den Verfall des Ersten, dessen Sturz sicher unmittelbar bevorstand, und die allgegenwärtige Wut und Verwesung in dieser Welt, auf die sie so stolz gewesen waren, sehnte er sich nach der Wärme der Heimat. Er sehnte sich danach, ganz und gar er selbst zu sein. Mr Dublin hatte es satt, so klein zu sein.


      »Ich glaube, schon«, antwortete er. »Er ist ein Spross der Blutlinie. Wenn eine Gesandte den Weg zu uns gefunden hat, wir aber nicht zurückkommen, dann lautet die logische Schlussfolgerung, dass jemand die Gänge nach draußen verschlossen hat. Das ist Sein Werk, Er will nicht, dass wir zurückkommen. Insofern wird Er sie möglicherweise auch wieder öffnen, wenn Sein eigenes Fleisch und Blut versucht durchzukommen– Er wird es merken.«


      »Er wusste immer alles.« Zum ersten Mal bemerkte Mr Dublin eine gewisse Nervosität in Mr Escobars barscher Stimme.


      Genau, und das war das Schlechte an der Heimat: Er war da.


      »Ach, wir beschäftigen uns mit Ihm, wenn es so weit ist.«


      Mr Dublin lächelte. Er musste sich aufheitern, bevor Mr Escobar wieder ging. »Ich habe noch etwas für Sie.« Er reichte ihm einen Gegenstand, der an einer dünnen Kette baumelte, die er dem gescheiterten Mr Bellew über den Kopf gezogen hatte. »Halten Sie es in Ehren. Es ist unsere Geschichte.« Er lächelte. »Willkommen im Inneren Zirkel.«
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      Dr. Cornell hatte zwei Nächte nicht geschlafen, seit Alan Jones’ Junge aufgetaucht war. Obwohl sein Verstand fieberhaft fantasierte, wusste er, dass ein Mann seines Alters sich ausruhen musste– so lange durfte niemand aufbleiben, egal wie alt er war. Da er so unglaublich müde war, krochen die Schatten an den Rand seiner Gedanken und der Dämon Paranoia, der immer irgendwo lauerte, wie er genau wusste, hatte die Zügel in der Hand, gemeinsam mit seinen Freunden Angst und Zweifel.


      In den langen Stunden hatte er versucht, seine Papierstapel zu ordnen und bei Verstand zu bleiben. Mittendrin weinte er ein wenig. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob sie ihm etwas ins Leitungswasser mischten, damit er sich immer weiter in seine Verwirrung hineinsteigerte– LSD vielleicht? Nein, so einfach machten sie es sich nicht. Er konnte sich gar nicht vorstellen, welche Art Drogen sie zur Verfügung hatten.


      Er hatte in der Zeit zwischen tiefster Nacht und Morgendämmerung ungefähr eine Stunde in seinem Schreibtischstuhl gedöst, als er ruckartig aufwachte– und sich fühlte, als wenn er von irgendwo in seinen Körper zurückkehrte. Die Vorstellung, dass er seinen Körper und seine gesammelten ungeschützten Informationen verlassen könnte, verstörte ihn zutiefst. Und wenn er nun nicht mehr in seinen Körper zurückkehren konnte? Was dann?


      Er trank langsam seinen Kaffee und sah auf seine knorrige alternde Hand hinab, die er nicht als seine erkannte. Die Zeit verging so schnell. Einen seligen Augenblick verstummten die Dämonen und er begriff seine eigene Unzulänglichkeit. Ihm war klar, dass es um seine geistige Gesundheit ging. In klaren Momenten überlegte er, ob er am Anfang einer Demenz stand. Die vielen Jahre in Angst, in denen er versucht hatte, dem wahrscheinlich– nein sicherlich! – größten Geheimnis der Welt auf die Schliche zu kommen, hatten ihren Tribut gefordert. Sein Verstand stand bereits am eigenen Abgrund, bevor der normale Verschleiß eingesetzt hatte, und die Scham, als Irrer abgetan zu werden, hatte irgendwie dazu geführt, dass er tatsächlich verrückt geworden war.


      Die Knoten auf seinem Handrücken waren genauso wie die in seinem Kopf: verkalkt und lädiert. Erneut ließ er den Blick über die vielen Papierstapel schweifen. Der Sohn von Alan Jones hatte ihn besucht– Cassius, der Älteste, der Mann, der auf der Flucht war. Er rieb sich die müden Augen. War er es denn überhaupt wirklich gewesen? Oder hatten sie einen von sich geschickt? Würde er sie je erkennen? Vielleicht war es wirklich Cassius Jones gewesen, doch das schloss noch lange nicht aus, dass er mit ihnen zusammenarbeitete. Vielleicht gehörte sogar die Mordanklage zu einem elaborierten Plan, der noch im Dunkeln lag. Dr. Cornell seufzte. Es war sehr anstrengend, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. In allem und jedem suchte er nach Verbindungen, weil sie überall waren und alles unter Kontrolle hatten. Irgendwann hatte er den Glauben an den Zufall verloren. Vielleicht war das der eigentliche Wahnsinn.


      Er starrte auf die Massen von Papieren und Dokumenten, die auf ihn zuzuwachsen schienen. Irgendwo in diesen Stapeln lagen Antworten bereit und doch wurden nach jedem Schritt neue Fragen aufgeworfen. Er hatte seine Mission schon so lange verfolgt, dass er mehr Fragen vergessen als er je Lösungen gefunden hatte, obwohl die Grundfragen, die ihn Tag und Nacht quälten, dieselben geblieben waren: Wer, warum, wie? Und wie lange noch? Nur zwei Tatsachen standen unverrückbar fest: Sie waren nicht wie wir und sie waren immer schon da gewesen. Wer und warum hatten seine geistige Gesundheit unterminiert, das wusste Dr. Cornell. Er rutschte durch die Ritzen. Eigentlich musste er nur die Lösung finden und die anderen Menschen überzeugen. Diese langjährige Sammelleidenschaft musste einen Sinn gehabt haben. Gleich würde er wieder anfangen zu weinen.


      Als plötzlich jemand laut an die Haustür schlug, ließ er vor Schreck die Kaffeetasse fallen und schüttete das lauwarme Getränk auf seine Hose.


      »Dr. Cornell?« Die Stimme war grob und fordernd. Vorsichtig schlich er in den Flur und starrte mit Grauen auf die Tür.


      »Falls Sie von der Stadtverwaltung sind«, setzte er an und stellte zufrieden fest, dass er sich eher empört als ängstlich anhörte, »lasse ich Sie nicht herein. Sie haben kein Recht…«


      Hinter ihm gab es einen Knall. Dr. Cornell drehte sich überrascht um und entdeckte einen Stiefel, der die Hintertür eintrat. Er wimmerte leise. Jetzt war es so weit: Sie kamen, um ihn zu holen. Er wandte sich wieder zur Haustür. Dort kam er nicht hinaus. Selbst wenn draußen niemand gelauert hätte, waren es einfach zu viele Riegel und Schlösser– es würde zu lange dauern. Warum hatte er die Hintertür nicht genauso gesichert? Wie hatten sie das gemacht? Waren sie hinten über die Mauer geklettert? Das Gartentörchen war schon lange weg, das hatte er vor Jahren zugemauert. Es drehte ihm den Magen um. Eine massige Gestalt kam auf ihn zu und drängte sich durch den Sonnenschein, der von hinten ins Haus kam.


      »Sie haben hier nichts zu suchen, das ist Privateigen…« Er konnte den Satz nicht beenden, da der Mann einen dicken Arm um seinen Hals legte und ihm den Mund zuhielt.


      »Was für ein Müllabladeplatz da draußen!« Ein zweiter Mann kam durch die Küche und goss Flüssigkeit aus einem Fläschchen auf ein Stück Stoff. Er sah Dr. Cornell nicht an, sondern den Kerl, der ihn festhielt. »Ich hatte dir gesagt, du sollst auf mich warten. Hier.« Er reichte ihm den Lappen. Dr. Cornells Herz raste. Er hatte Angst, es würde zerspringen, und spürte nur noch schneeweiße Panik, als die Hand den Stoff auf sein Gesicht drückte. Er wollte nicht atmen, aber die Welt wurde an den Rändern schwarz, ihm wurde schwindelig.


      Der Mann im schwarzen Ledermantel stand jetzt vor ihm und steckte das Fläschchen wieder in die Tasche.


      »Scheiße«, murmelte er nach einem Blick in Dr. Cornells Arbeitszimmer. »Wir brauchen einen größeren Laster.«
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      »Ich habe Donuts mitgebracht.« Hask zog die Tür des kleinen Konferenzraums hinter sich zu und lächelte. »Ein Klischee, ich weiß, aber sehr lecker und hinterlässt, morgens als Erstes gegessen, minimal weniger schlimme Flecken auf einem Anzug als ein Mandelcroissant.«


      Er war froh, ein ruhiges Plätzchen abseits des Tumults gefunden zu haben. Ramsey und Armstrong hatten dunkle Ringe unter den Augen und standen weniger aufrecht als sonst. Kein Wunder, dass sie müde waren. Nachdem man vor zwei Tagen erfahren hatte, dass Blackmore vergiftet worden war, gab es jede Menge Anschuldigungen verbaler und anderer Art. Wenn nicht Bowman oder einer seiner Partner den Mord in Auftrag gegeben hatten, dann könnte es aus reinem Selbstschutz auch die Polizei gewesen sein. Die Öffentlichkeit würde das nach allem, was in den letzten Monaten passiert war, nicht mehr für unmöglich halten, und auf solche Vorwürfe konnte die Polizeiwache von Paddington Green gut verzichten.


      »Wieso muss ausgerechnet ich diesen Fall leiten?«, grummelte Charles Ramsey. »Hier ist so schon die Kacke am Dampfen und jetzt machen sie wieder Druck, dass wir Jones finden sollen. Als könnte ich ihn herzaubern.«


      »Vielleicht sind sie der Meinung, dass Paddington sich beweisen soll«, vermutete Armstrong.


      »Und recht hätten sie«, stimmte Ramsey zu, »aber warum hacken sie dann auf den sauberen Bullen rum?«


      Es tat gut, dass Armstrong und Ramsey sich einig waren, auch wenn sie sich nicht wirklich näherkamen.


      »Nein, das ist alles meine Schuld«, bemerkte Hask fröhlich. »Sie brauchen mich bei diesem Fall und ich habe dem Commissioner gesagt, dass ich lieber mit Ihnen zusammenarbeiten möchte statt mit neuen Leuten wieder von vorn anfangen zu müssen. Außerdem zahlen sie für meine Beratung bereits in dem Fall des nicht auffindbaren Mr Jones und hoffen wahrscheinlich, dass die Rechnung geringer ausfällt, wenn ich nicht auch noch zwischen zwei Polizeiwachen pendeln muss. Sie dürfen sich später bedanken.« Lächelnd rieb er sich die Finger und holte einen Donut aus der Schachtel. »Und, was haben wir bis jetzt?«


      Armstrong starrte ihn kurz an und seufzte. »Wir sind alle Strain-II-Fälle durchgegangen, die im letzten halben Jahr diagnostiziert wurden. Uns ist niemand aufgefallen, auf den die Beschreibung unseres Mannes passen würde, weder von den Firmen mit Zwangstests noch von den Krankenhäusern, den Privatkliniken, noch nicht mal von den Test-Containern, die in letzter Zeit in Siedlungen aufgestellt werden. Und da anonyme Tests mittlerweile illegal sind, wüsste ich nicht, wo wir noch suchen sollten. Ich habe ein paar Leute gebeten, noch ein halbes Jahr früher anzusetzen– vielleicht finden wir ihn da.«


      »Es kann nicht schaden, dass sie einen Blick darauf werfen.« Hask spülte seinen Donut mit Kaffee hinunter, »schon allein damit alle denken, Sie gingen jeder Spur nach, aber ich bezweifle, dass etwas dabei herauskommt. Die Serie der bewussten Angriffe– was glauben Sie, wie lange dauert die schon an?«


      »Michaela Wheeler sagte, sie sei Ende Oktober angesteckt worden«, antwortete Ramsey. »Aber davor hatte er sich schon die Drogensüchtigen und die Obdachlosen vorgenommen. Sagen wir Anfang Oktober, dann haben wir eine Hausnummer.«


      »Also zwei bis drei Monate. Damit läge er mit seiner Diagnose genau in der Zeitspanne des überprüften halben Jahres. Unser Mann ist arrogant, er ist verbittert. Er müsste ziemlich bald nach der Erkenntnis krank zu sein, angefangen haben, ›Gottes Wort‹ oder sein Wort oder beides zu verbreiten, falls er sich als weniger guten Gott sieht. Er kann es nennen, wie er will, auf jeden Fall geht es mal wieder darum: Es hat mich erwischt und ich nehme euch alle mit. Diese Denkart kommt ziemlich schnell nach der Diagnose, ein Reflex wie das Zucken eines Knies. Wenn er sich seine Opfer ausgesucht hätte, also zum Beispiel Leute, gegen die er etwas hatte, dann würde ich das nicht so sagen, aber ich könnte wetten, dass dieser Mann fix unterwegs ist. Trotz seiner coolen Fassade ist er sehr, sehr wütend– auch wenn er sich so weit selbst belügt, dass er glaubt, darüber zu stehen.«


      »Sie glauben also, er weiß, dass er den Virus hat, obwohl er sich nicht hat testen lassen?« Ramsey legte die Stirn in Falten.


      »Er ist ein schlaues Kerlchen.« Hask griff nach dem zweiten Donut. »Weltmännisch. Auf jeden Fall hat er ein großes Ego. Vielleicht hat er sich die Diagnose selbst gestellt.«


      »Kapiere ich nicht.« Ramsey schüttelte den Kopf. »Die ersten Symptome könnten noch ganz anderen Krankheiten zugeschrieben werden– schließlich stirbt keiner an AIDS, sondern an etwas, womit der Körper nicht fertig wird. Mir ist egal, wer der Typ ist, aber er hätte sich bestimmt testen lassen. Je größer das Ego, umso geringer die Chance, dass er glaubt, er könnte sich mit so etwas Schrecklichem wie StrainII angesteckt haben, oder?«


      »Guter Einwand.« Ramsey war schlau, dachte Hask. »Aber bei uns hat er sich nicht testen lassen. Könnte er es im Ausland getan haben?«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, wie er es herausgefunden haben könnte– etwas, das ich überprüft habe.«


      Hask und Ramsey sahen den jungen Sergeant an.


      »Wenn er jemanden kannte, der erfuhr, dass er infiziert war? Jemand, mit dem er geschlafen hat, weil er sie oder ihn für sauber hielt?«


      Hask nickte bedächtig. »Das ist möglich. Als er dann Symptome bekam, hätte er gewusst, worum es ging. Hat er vielleicht viel Geld? Es ist möglicherweise weit hergeholt, aber Sie könnten bei den Firmen nachfragen, die testen lassen, ob einer ihrer höheren Angestellten plötzlich gekündigt hat?« Er lächelte den Sergeant an. »Das war eine gute Idee zur Diagnose, aber ich bezweifle, dass uns das weiterbringt.«


      »Das sehe ich ein bisschen anders.« Armstrong blätterte in einem Haufen Zettel in einer dicken Akte und hob den Blick. »Ich habe noch etwas verglichen. Zum Glück haben wir stadtübergreifend zusammengearbeitet, sonst hätte ich Monate dafür gebraucht. Harte Sache.«


      »Fahren Sie fort«, sagte Ramsey.


      »Ich habe eine Liste aller Strain-II-Todesfälle im letzten halben Jahr, die ich dann mit der jeweiligen Diagnose verglichen habe. Wir wissen, dass der Virus, mit dem unser Mann die Menschen infiziert, wesentlich aggressiver ist– die Ärzte behaupten, es sei keine Mutation, sondern er sei irgendwie virulenter. Ich kann Ihnen das nicht wissenschaftlich erklären, und sie ehrlich gesagt auch nicht, weil sie nicht wissen, wie es funktioniert–, aber so ist es anscheinend, auch wenn unser Mann nicht so schnell daran stirbt.«


      »Kommen Sie zur Sache, Armstrong«, erwiderte Ramsey. »Für Umwege bin ich zu müde.«


      »Sorry. Ich will sagen: Jeder, den er angesteckt hat, bevor beziehungsweise seitdem er es absichtlich tat, hat eine viel geringere Lebenserwartung als ein normaler Strain-II-Fall. Wenn man StrainII hat, lebt man normalerweise noch ein Jahr oder anderthalb, wenn man eine gute Kondition hat, stimmt’s? Aber den neuen Fällen geht es rapide schlechter, und zwar täglich. Sogar Michaela Wheeler, die jung und gesund war, wird den Februar wahrscheinlich nicht erleben.«


      »Das heißt, Sie haben etwas gefunden?«, fragte Hask.


      »Ja.« Armstrong zog ein Foto aus der Akte. »Könnte sein. Aber es wird Ihnen nicht gefallen.« Er legte das Bild in die Mitte des Tisches, damit Ramsey und Hask es beide gut sehen konnten. Hellblonde Haare fielen über ein pausbäckiges Engelsgesicht.


      »Das ist doch ein Kind«, sagte Ramsey, dessen Stimme seine Angst verriet.


      »Joey Brannigan. Acht Jahre alt. Er starb vor zwei Wochen an StrainII.«


      »Mein Gott.«


      »Weiter.« Hasks Gedanken überstürzten sich, er war schon einen Schritt voraus. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die Geschichte schlimmer wird?«


      »Jep. Joey Brannigan war ein Heimkind; das Jugendamt hat ihn mit fünf aufgegriffen, weil er wegen Misshandlung vor seiner Familie weggelaufen war. Er zeigte Symptome einer frühen TB, aber ansonsten war er gesund. Mit sechs kam er in eine Pflegefamilie, wurde aber sieben Monate später wieder abgegeben, weil die Pflegemutter schwanger wurde. Dann kam er in ein privates Kinderheim in Lambeth, wo er vor der Aufnahme untersucht und erstmals getestet wurde. Wegen der frühen TB hatte er eine schwache Lunge, doch er hatte zugenommen und sah gesund aus. Als er im Oktober plötzlich krank wurde, machten sie routinemäßig einen Hepatitis- und TB-Test, und zack, da war es: StrainII.«


      »Wieso?«, fragte Ramsey.


      »Erst behauptete die Leiterin des Kinderheims, dass der vorherige Test falsch abgelesen oder mit einem anderen vertauscht worden sei, aber das hat sich das Jugendamt nicht lange angehört. Anscheinend gab es vorher schon Vorbehalte gegen das…«


      »Happy-Smiles-Kinderheim?«, unterbrach ihn Ramsey. »Mit Caroline Hurke als Leiterin?«


      »Ganz genau.«


      »Hab ich was verpasst?«, fragte Hask.


      »Sieht so aus«, sagte Ramsey. »Es war überall in den Nachrichten: Sie wurde vor einem Monat verhaftet und angeklagt, Minderjährige zu verschachern. Sie leitete in staatlichem Auftrag ein kleines Heim für schwierige Fälle.«


      »Jep«, sagte Armstrong. »Die Alarmglocken schrillten, weil die Kinder zu gehorsam waren. Wie sich herausstellte, waren sie starr vor Angst, weil sie missbraucht und immer leicht unter Betäubungsmittel gesetzt worden waren, damit sie nichts verrieten. Die Testergebnisse des kleinen Joey ließen das Jugendamt endlich aufhorchen und als sie erst mal richtig hinsahen, bemerkten sie an allen Kindern in diesem Heim Anzeichen sexuellen Missbrauchs.« Er schluckte. »Keins der Kinder war über zehn.«


      Sie schwiegen, während sie diese Neuigkeit verdauten.


      »Ich kann mich nicht daran erinnern, in diesem Zusammenhang etwas von einem Strain-II-Fall gelesen zu haben.«


      »Das Jugendamt von Lambeth hat die Information zurückgehalten, weil die ganze Angelegenheit auch so schon schlimm genug war. Bis jetzt ist es ihnen gelungen, dass nicht öffentlich darüber berichtet wurde, aber wenn Hurke nächstes Jahr der Prozess gemacht wird, kommt es auf jeden Fall raus. Joey Brannigan hat vor seinem Tod noch eine Aussage gemacht.«


      »Und was sagt die alte Schlampe dazu, wie der arme Joey sich mit StrainII angesteckt hat?«


      »Interessanterweise gar nichts. Sie hat alle Kunden verpfiffen aber nicht denjenigen, der Joey verlangt hatte. Die Staatsanwaltschaft hat aufgehört, sie zu bedrängen– das Beweismaterial reicht locker für eine Verurteilung– und Joey Brannigans Familie ist es egal. Sie wissen doch, wie es ist, Sir.« Armstrong sah Ramsey entschuldigend an. »Bei einem Pädophilenring kriegen wir nie alle. Wir haben einfach zu wenig Zeit und zu wenig Leute.«


      »Ich schlage vor, wir statten der guten Mrs Hurke einen Besuch ab«, knurrte DI Ramsey, den das Foto nicht losließ.


      »Ich habe Holloway schon instruiert.«


      »Menschen in ihrer Lage schweigen aus Angst.« Hask betrachtete nachdenklich das Foto. »Wir müssen sie noch mehr einschüchtern als derjenige, der Joey Brannigan getötet hat. So schwer kann das doch nicht sein; sicher fühlt sie sich mittlerweile einsam und allseits verfolgt.«


      Grinsend nahm der Profiler noch einen Donut für die Fahrt mit. Wer nicht will, der hat schon. Wenigstens hatte er allmählich das Gefühl, dass sie weiterkamen.


      Caroline Hurkes Gesicht passte zu ihrem Charakter: Es war sehr hässlich. Die dürre Frau war Mitte fünfzig. Scharfe Furchen zogen an ihren Mundwinkeln, sodass sie immer verkniffen aussah– nicht, dass sie in letzter Zeit Lust gehabt hätte zu lächeln. Auch ihr Blick war verbittert. Hask erkannte sofort, wie Caroline Hurke ihre Situation einschätzte. Sie war das Opfer; sie musste den Kopf hinhalten, obwohl sie die Sache doch nur begünstigt hatte; sie hatte die Blagen nicht mal angefasst… Sie strahlte wütendes Selbstmitleid aus und fühlte sich sichtlich schlecht behandelt. Das alles las Hask in ihrer Miene und beschloss auf der Stelle, dass er sie nicht ausstehen konnte.


      »Ich habe nichts hinzuzufügen. Ich kann mich nicht mehr erinnern.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte abwehrend die Arme.


      »Selbstverständlich können Sie sich daran erinnern.« Ramsey lächelte. »Und Sie werden es uns auch verraten.«


      »O nein.« Sie wirkte wie eine abscheuliche Parodie auf einen schmollenden Teenager, der vom Rektor ermahnt wird. »Ich habe bis jetzt geschwiegen und werde es weiter tun.«


      »Wenn Joey tot ist, ist er vielleicht auch gestorben.«


      »Er ist nicht tot.« Sie lächelte, aber darunter gähnte die Todesmaske des Terrors. »Sie wissen es, ich weiß es. Hier drin gibt es auch Zeitungen, ja? Ich sitze nur in Untersuchungshaft, haben Sie das schon vergessen?«


      Hask spürte die knisternde Spannung im Raum. Sie hatte den Täter auf dem Fahndungsfoto erkannt und das bedeutete, dass sie die Kinder wirklich dem Gesuchten zugeführt hatte.


      »Schon komisch mit der Untersuchungshaft, was?« Armstrong war stehen geblieben. Jetzt lehnte er sich an die Wand neben dem Tisch. »Eigentlich ist man ja ein Gefangener, dann aber auch wieder nicht– mit der Sicherheit ist es so eine Sache in der U-Haft…«


      »Was wollen Sie damit sagen?« Hask warf ihm einen schnellen Blick zu.


      Armstrong antwortete nicht, doch er nickte der Gefängniswärterin zu, die an der Tür stand. Sie sah Ramsey an, der ebenfalls nickte, und verließ den Raum. Sie sah die Gefangene nicht einmal an.


      Hurke rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Wo will sie hin? Sie müsste eigentlich hierbleiben, oder nicht?« Sie kniff die Augen zusammen. »Spielen Sie ja keine Spielchen mit mir. Ich kenne meine Rechte.«


      »Und wen interessiert das? Auf der Seite des Gesetzes, meine ich.« Ramsey lächelte.


      »Was soll das heißen?«


      »Das heißt, Sie begriffsstutzige Schlampe« – Hask beugte sich vor–, »dass die Anklage alles zusammen hat, um Sie und Ihre Kunden zu verurteilen– Sachbeweise, aufgezeichnete Telefongespräche, Aussagen der Kinder– wozu braucht man Sie also noch? Sie sind völlig unwichtig.«


      Ihre Pupillen weiteten sich. Er hatte einen Nerv getroffen.


      »Im Gegenteil: Sie fallen nur allen zur Last«, schob er nach.


      »Man braucht mich sehr wohl«, sagte sie energisch.


      »Niemand braucht Sie«, widersprach Armstrong nachdrücklich.


      »Aber Sie– Sie wollen etwas über ihn erfahren.«


      »Das stimmt«, gestand Ramsey. »Wir wollen etwas über ihn erfahren und wir wissen, dass Sie allen scheißegal sind. Eine interessante Kombination, finden Sie nicht?«


      Caroline Hurke wurde blass. Hask strapazierte seine Vorstellungskraft und überlegte, wie sie wohl in ihren besten Jahren ausgesehen hatte, mit einer gepflegten Frisur und Make-up und weicheren, weiblicheren Kleidern statt der weiten Hose und dem Pulli. Es gelang ihm nicht so richtig.


      »Wo bleibt die Wärterin?« Ein nervöses Krächzen lag in ihrer Stimme.


      »Ich glaube, Sie haben schlimmere Sorgen als sich zu fragen, ob die Wärterin pissen gegangen ist oder sich einen Tee holt.« Armstrong hatte sich nicht vom Fleck gerührt. »Wissen Sie, von welcher Wache wir kommen?«


      »Spielt das eine Rolle?« Hurke blieb mürrisch.


      »Oh, ich glaube schon. Wir sind von Paddington Green. Die meisten von uns sind in letzter Zeit in den Knast gewandert. Andere hatten mehr Glück.« Armstrong lächelte.


      »So ’n Scheiß.« Hurke klang trotzdem nicht überzeugt.


      »Haben Sie nicht eben gesagt, Sie würden Zeitung lesen? Dann haben Sie doch bestimmt das über unseren jungen Sergeant gelesen, oder?«


      »Wollen Sie etwa behaupten, Sie seien das gewesen?« Jetzt übernahm Ramsey. »Der, der vergiftet worden ist– in Untersuchungshaft?« Als Hurke mit dem Stuhl ein wenig nach vorn rutschte, quietschte das billige Linoleum.


      Hask lächelte innerlich. Sie trug zwar immer noch eine aufsässige Miene zur Schau, aber sie hatten sie am Wickel.


      »Ich sage gar nichts. Ich weise nur darauf hin, dass er in U-Haft war und jetzt tot ist.«


      »Und«, mischte sich Armstrong ein, »er saß fast die ganze Zeit in Isolationshaft– da kommt man nicht so leicht ran.«


      »Wollen Sie mir drohen?« Sie riss die Augen auf und schnaubte ein verbittertes Lachen. »Damit, dass Sie jemanden dazu bringen, mich in der Dusche zu ermorden? Sicher haben Sie auch schon gemerkt, dass die Leute sich mit so was zurückhalten, seitdem die Todesstrafe wieder eingeführt worden ist?« Sie grinste triumphierend. »Ich habe hier schon eine Menge gelernt, so leicht lasse ich mich nicht reinlegen.«


      »Das ist kein Spielchen, glauben Sie mir. Und wir denken nicht an so komplizierte Dinge wie einen Mord in der Dusche.« Ramsey lächelte. »Das mit unserem jungen Sergeant Blackmore hatte einen Grund; die Menschen sollten erfahren, dass er umgebracht wurde. Ihr Fall liegt anders.«


      Eine Woge verwirrter Angst verzerrte Caroline Hurkes Gesicht. Gleich hatten sie sie.


      »Ich mache es Ihnen mal klar«, sagte Hask. Er zog den gefütterten Umschlag aus der Tasche. »Wir haben Ihnen was mitgebracht, damit wir uns richtig verstehen.« Er holte den Beweisbeutel aus dem Umschlag und legte ihn auf den Tisch. Hurke starrte auf die Spritze darin.


      »Ehe Sie fragen; ja, sie ist infiziert.« Er wartete, bis sie zu ihm hoch sah. »Sie sitzen im Gefängnis. Erzählen Sie mir nicht, dass sie nicht wüssten, wie viele hier Drogen nehmen. Wie schwer wäre es, Sie zufällig mit der Spritze anzurempeln? Ein kleiner Stich und das war’s für Sie. Vielleicht tun Sie Ihnen noch etwas Heroin rein, damit Sie noch mal schön high werden, bevor Sie sterben. Alle Welt würde denken, dass Sie im Knast zum Junkie geworden sind und Pech hatten.« Er sprach leise und gleichmäßig, damit jedes Wort seine Wirkung entfalten konnte. »Glauben Sie nicht, dass es hier ein paar Frauen gäbe, die das täten, wenn der Preis stimmt? Frauen mit Kindern?« Er beugte sich vor. »Wärterinnen mit Kindern? Oder denken Sie etwa, irgendwer hätte Mitleid mit Ihnen, wenn Sie eines schrecklichen Todes sterben würden? Die meisten würden es wohl eher als ausgleichende Gerechtigkeit bezeichnen.«


      Hurke bewegte den Mund, als wollte sie widersprechen, aber offenbar fiel ihr nichts ein.


      »Es wäre ganz leicht«, schloss Hask. »Und glauben Sie mir, ich würde deswegen nicht eine Minute schlechter schlafen– warum auch? Sie schlafen doch auch gut, trotz der Menschen da draußen, die infiziert werden, weil Sie das Maul nicht aufmachen, oder?«


      »Ich bin kein Mörder«, ergänzte Ramsey. »Aber ich glaube, selbst ich würde es genießen, wenn ich lesen dürfte, wie Sie langsam an dem Virus verreckt sind.«


      »Er bringt mich um, wenn ich ihn verrate«, flüsterte sie. »Sie verstehen das nicht.«


      »Ich sage es nur ungern«, schnaubte Armstrong, »aber Sie haben keine Alternative. Wenn Sie uns erzählen, was wir wissen wollen, können wir Sie in Einzelhaft nehmen– da wären Sie sicher. Und wo auch immer er ist, er ist krank– er macht es jetzt anders. Wahrscheinlich erinnert er sich nicht mal mehr an Sie.«


      »Und auch wenn ich kein Mörder bin«, grinste Ramsey, »kann ich immerhin sehr gut lügen. Und jetzt sage ich Ihnen mal was, Mrs Hurke: Wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten, behaupte ich einfach, dass Sie es getan haben. Ich verkünde es der Presse so laut, dass es jeder mitbekommt. Schließlich erwartet niemand von uns, dass wir ins Detail gehen. Und wenn Sie sich dann leider mit diesem besonders unglückseligen Virus angesteckt haben, kräht kein Hahn danach, wenn Sie uns beschuldigen, weil alle denken, es wäre der Todesengel gewesen, wie er so poetisch genannt wird.«


      Sie starrte sie lange an, doch dann ließ sie die Schultern sacken. »Ich habe so was vorher nie getan, bevor ich ihn getroffen habe– das mit den Kindern, meine ich. Ich wäre nicht einmal auf die Idee gekommen, nicht einmal, als die Rechnungen immer höher wurden und die Regierung immer weniger für die Kinder zahlte…«


      »Die Güte in Person«, murmelte Armstrong. Hask und Ramsey funkelten ihn an. Jetzt, da sie endlich auspackte, konnte er sich die Stichelei sparen.


      »Ich habe nie daran gedacht.« Sie runzelte die Stirn, als erinnerte sie sich an eine frühere Ausgabe ihrer selbst, die schon so lange verschwunden war, dass sie sie kaum wiedererkannte. »Ich hatte die Kinder gern, sogar die, die einem echt auf den Geist gingen. Ich habe über viele Jahre Pflege- und Kinderheime geleitet. Erst gemeinsam mit Jake und als das auseinanderging« – das Stirnrunzeln wich einer höhnischen Grimasse, und Hask war ziemlich sicher, dass eine dritte Partei mit Hurkes Mann durchgebrannt war–, »habe ich eben allein weitergemacht.«


      »Und was ist dann passiert?« Ramsey versuchte mitfühlend zu klingen.


      »Bis vor einem Jahr ging es noch, aber dann wurde es immer schwieriger, also für mich, meine ich. Ich hatte Probleme, meine Kreditkartenschulden für die Frustkäufe wegen der Sache mit Jake abzuzahlen. Es war blöd von mir, ehrlich, ich konnte die Sachen nicht mal leiden. Jedenfalls habe ich Geld vom Kinderheim abgezweigt und damit meine Schulden beglichen, aber auch das reichte hinten und vorne nicht. Zweimal konnte ich die Hypothekenrate nicht bezahlen.« Als sie aufblickte, verrutschte die harte Maske und sie sah aus wie eine ängstliche Frau, die wusste, dass sie erledigt war. »Kennen Sie dieses grässliche Gefühl, wenn man merkt, es geht abwärts und man steckt schon so tief in der Scheiße, dass man nur noch Löcher stopft statt das Problem zu lösen?«


      Hask nickte. Davon gab es jede Menge; manchmal hatte er das Gefühl, als hielte die ganze Welt nur noch mit Mühe den Kopf über Wasser. Zu viele Menschen– in der Regierung, den großen Firmen und der Bevölkerung gleichermaßen– hatten zu viel Geld ausgegeben und keiner hatte mehr Geld auf der Bank, um es wieder auszugleichen. Das Kartenhaus wackelte.


      »Dann bekam ich Besuch von einem Mann, der angeblich von meiner finanziellen Misere wusste und behauptete, mir helfen zu können.«


      »War das unser Mann?«, fragte Ramsey.


      »Nein, noch nicht. Ihn habe ich nur einmal gesehen– und das reichte völlig. Dieser Mann hieß Draper. Ich war im Arbeitszimmer in meiner Wohnung unterm Dach des Kinderheims, als er auf diese Klingel drückte, und nicht die vom Heim. Seinen Vornamen kenne ich nicht. Er war Anfang, Mitte vierzig, würde ich sagen. Braune Haare, durchschnittliche Figur, wirkte alltäglich, aber nicht dumm. Ich dachte, er käme von Alliance & Lloyd, bei denen meine Hypothek lief, und als er das verneinte, wollte ich ihn fortschicken. Ich hatte ihn für einen Kredithai gehalten, von denen bekanntlich genug herumlaufen. Aber so verlockend es auch wäre, war mir doch klar, dass es auf Dauer nicht gut gehen würde. Damals hoffte ich, dass Jake mir genug Geld leihen würde, um mich über Wasser zu halten– wir waren immerhin fünfzehn Jahre verheiratet gewesen, das war doch nicht nichts. Aber er konnte mir auch nicht helfen; anscheinend war sie schwanger und sie brauchten das ganze Geld für das Baby.«


      Als sie verdrossen das Gesicht verzog, fiel Hask erneut auf, wie unglaublich verbittert sie war. Waren mittlerweile alle Menschen so drauf? Machten alle andere für ihr Unglück verantwortlich?


      »Das Jugendamt zahlt nicht gerade üppig für die Kinder und selbst wenn ich ein paar mehr nahm, konnte ich nur wenig abzwacken. Ich ging dazu über, die Kreditkartenschulden zu ignorieren, damit ich wenigstens die Hypothekenraten bezahlen konnte, aber es reichte hinten und vorne nicht. Ich war am Ende. Das sagen die Leute dauernd, stimmt’s? Ich bin am Ende. Aber wenn es stimmt, dann weiß man es auch. Ich war wie gelähmt, konnte mich überhaupt nicht konzentrieren. Ich dachte daran, das Haus einfach abzufackeln, mitsamt den Kindern, und davonzulaufen.« Ihr kamen die Tränen. »Ist das nicht schrecklich?«


      Hask begriff, dass Caroline Hurke damals einen Knacks bekommen hatte, der nie wieder verheilt war. Hatte sie überhaupt eine Vorstellung davon, was sie seitdem verbrochen hatte?


      »In der Zeit kam Draper wieder und diesmal habe ich ihn hereingelassen. Ich weiß gar nicht, warum, vielleicht nur, weil er so ruhig aussah– als ob er etwas gegen diese Katastrophe tun könnte.« Sie lächelte dünn. »Hat er in gewissem Sinne ja auch.«


      Armstrong hatte leise den Raum verlassen und recherchierte zweifellos bereits den Namen Draper, doch Hurke hatte es gar nicht gemerkt. Obwohl sie so dringend Informationen brauchten, hoffte Hask, dass sie bei der Frau nicht noch mehr Schaden anrichteten. Es war seine Idee gewesen, mit schwerem Geschütz die ›guter Cop / böser Cop‹-Nummer abzuziehen, um sie zum Reden zu bringen, doch als sie jetzt vor seinen Augen zusammenbrach, bereute er es beinahe. Ihre Verbitterung war wie ein Panzer; in ihrem Inneren war sie so gestört, dass sie einen Nervenzusammenbruch gehabt haben musste, ob sie es nun wusste oder nicht.


      Hurke, die seine Gedanken nicht lesen konnte, fuhr fort: »Er teilte mir mit, dass er im Auftrag seines Chefs gekommen sei, eines sehr wohlhabenden Mannes, der mit mir ins Geschäft kommen wollte.«


      Ramsey warf Hask einen raschen Blick zu. Also war es richtig, dass der Täter vermögend war.


      »Er beschrieb mir das gewünschte Arrangement mit den Jungen. Dabei hörte er sich an, als würde er mir anbieten, meinen Teppichboden zu reinigen oder Marmelade zu kaufen. Als wäre das normal.«


      »Nur Jungen?«, fragte Ramsey.


      »Ja, nur Jungen– jedenfalls für ihn.« Sie schniefte. »Natürlich habe ich Nein gesagt. Ich war geschockt– angewidert. Kinder sind schließlich auch Menschen, nicht wahr? Und wenn sie etwas verrieten? Menschen reden, so ist das nun mal. Ich konnte nicht, nicht einmal als er mich damit erpressen wollte, dass ich die Bücher fälschte. Ich blieb bei meinem Nein. Ich bin kein Monster.« Zum ersten Mal sah Hask wahres Entsetzen in ihrem Blick– nicht wegen dieses geheimnisvollen Mannes, der sie zu diesen Dingen überredet hatte, sondern weil sie tatsächlich ein Monster geworden war.


      »Ich war sauer und sagte, ich würde ihn anzeigen.« Sie holte tief Luft. »Das beeindruckte ihn überhaupt nicht, aber er rief vom Handy jemanden an und fragte, ob ich mir zehn Minuten Zeit für seinen Arbeitgeber nehmen würde. Ich wollte nur noch, dass Draper ging– ich wusste nicht, wer er war, und bekam Angst; vielleicht war sein Chef ja von der Russenmafia. Die Kinder würden bald aus der Schule kommen und ich musste runter und dem Personal helfen.« Sie lachte halbherzig. »Ich habe mir Sorgen um die Kinder gemacht.«


      »Und dann?« Ramsey rutschte ungeduldig auf dem Stuhl hin und her. Er wollte den Rest hören. »Was ist passiert?«


      »Draper wollte mir tausend Pfund geben, wenn ich mir anhören würde, was sein Chef zu sagen hatte. Er versprach, dass mir nichts geschehen würde, und wenn ich danach immer noch nicht mit ihnen ins Geschäft kommen wollte, würden sie gehen und nie wieder etwas von sich hören lassen. Ich stimmte zu– ehrlich gesagt hatte ich keine andere Wahl. Ich rief unten im Büro an und behauptete, ich hätte Migräne. Dann warteten Draper und ich schweigend, bis sein Handy klingelte und er nach unten ging, um seinen Auftraggeber hereinzulassen. Er sah ganz anders aus, als ich erwartet hatte– er war schlanker und jünger, Mitte dreißig vielleicht. Keine Ahnung warum, aber ich hatte mit einem wesentlich älteren Mann gerechnet. Kurz und gut, er sah aus wie der Mann in der Zeitung.«


      »Haben Sie ihn noch mal wiedergesehen? Sie haben gesagt, Sie hätten ihn nur einmal gesehen?« Hask runzelte die Stirn.


      »Er hat mir einen Vortrag gehalten«, erwiderte Hurke, die sich auf die Erinnerung konzentrierte. »Bei ihm hörte sich das alles ganz vernünftig an– völlig normal. Er erzählte etwas über Historie und Kultur und Natur, bis mir der Kopf schwirrte und ich gar nicht mehr wusste, was ich denken sollte.« Sie machte eine Pause. »Und dann, als ich ihn fragte, woher er das alles wusste« – sie stockte und fuhr keuchend fort–, »zeigte er mir, was er wirklich war.« Sie riss die Augen auf und sah zur Decke. »Er verwandelte sich, vor meinen Augen. Gerade war er noch ein Mann in einem teuren Anzug, und dann war er… Er war weg; er war etwas anderes geworden, etwas Schönes und Schreckliches– ein Gott. Er war helles Licht und Krallen und Kanten und in diesem Strahlen, das mich völlig gefangen hielt, hörte ich grässliches Flügelschlagen. Es war wie mein Herzschlag.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Ramsey. »Was meinen Sie damit, er verwandelte sich?«


      »Das können Sie gar nicht verstehen«, antwortete Hurke. »Sie haben ihn nicht gesehen.« Sie seufzte schwer. »Danach konnte ich mich nicht mehr weigern. Ich hatte ihm nichts entgegenzusetzen.« Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Bei ihm hörte es sich ganz normal an. Er gab mir das Gefühl, es wäre in Ordnung. Wie konnte ich mich da noch weigern?«


      Sie ließen sie allein bittere Tränen weinen und gingen zurück an die frische Dezemberluft. Hask tat die beißende Kälte gut.


      »Wieso haben die uns nicht gesagt, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hat?«


      »Ich muss zugeben«, sagte Hask, »dass ich es auch erst nach einer Weile gemerkt habe.«


      »Haben Sie etwas zu diesem Draper, Sergeant?«


      »Noch nicht. Blöd, dass sie seinen Vornamen nicht wusste.«


      »Wie hat er sie gefunden? Woher wusste er von ihrer finanziellen Notlage?«


      »Draper ist sicher wertvoll, aber ich fürchte, er ist nur seine Marionette«, erklärte Hask. Die Kälte war doch nicht mehr so schön und er freute sich, in die relative Wärme des Autos zurückzukehren. »Er hat nur Befehle ausgeführt. Sein Auftraggeber hat sich das alles ausgedacht.« Er lehnte sich in dem Ledersitz zurück. »Interessant, dass sie unseren Mann als Gott bezeichnet– und nicht nur das, sie hatte offenbar eine Art Halluzination, in der sie ihn so gesehen hat.«


      »Das ist das Wort eures Gottes«, murmelte Ramsey.


      »Ganz genau.«


      Armstrongs Handy klingelte und er klappte es auf. »Ja?« Er hörte schweigend zu. Hask lehnte sich vor, aber er konnte nicht hören, was der Anrufer zu sagen hatte.


      »Danke.« Armstrong sah Ramsey an. »Draper ist tot. Er steht auf der Strain-II-Liste.«


      »Wann?«


      »Letzte Woche.«


      »Mist.« Ramsey schlug aufs Lenkrad.


      »Wahrscheinlich konnte er ihn nicht mehr gebrauchen.« Hask sah aus dem Fenster auf die graue Stadt. »Oder sein geheimnisvoller Chef wollte nur nicht, dass sein Angestellter ihn überlebte.«
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      Cass wartete, bis frischer Kaffee durch die teure Maschine blubberte. Es war erst acht Uhr morgens, aber er hatte schon geduscht. Seit Monaten hatte er sich nicht so wach und munter gefühlt. In den zwei Tagen seit seiner Entführung durch Freeman hatte Cass’ Heilung noch mal deutliche Fortschritte gemacht. Obwohl er immer noch dunkellila Ringe unter den Augen hatte, war sein malträtiertes Gesicht fast über Nacht abgeschwollen. Freeman hatte seine Männer ausgelacht– die beide Steve hießen und deshalb bei ihren Nachnamen Wharton und Osborne gerufen wurden– und sie damit aufgezogen, dass sie als Schläger schwer nachgelassen hätten, doch Cass wusste, dass es an etwas anderem lag. Es ging nicht nur um sein Gesicht. Auch seine Schulter fühlte sich besser an. Das stetige Pochen juckte nun mehr, als würde das verletzte Fleisch innen endlich wieder zusammenwachsen. Als er am ersten Morgen aufstehen wollte, hatte ihm alles wehgetan, jeder Zentimeter Fleisch und Knochen von den Rippen bis zum Hals schrie vor Schmerz, doch an den letzten beiden Vormittagen war dieser unaussprechliche Schmerz schon nicht mehr so schlimm und nach zehn Minuten ganz vorbei.


      Er erinnerte sich, wie heiß ihm geworden war, als sie ihm in der Garage den Sack vom Kopf gezogen hatten. Es hatte innen und außen gebrannt, wie eine Mischung aus Adrenalin und Kokain mit einem Zusatz für den Extra-Kick. Seine Augen hatten geleuchtet, anders konnte er das Gefühl nicht beschreiben.


      Die Jungs sehen das Leuchten! In seinen Gedanken hallten die Worte wider, die seine Mutter vor langer Zeit hinten auf ein altes Foto geschrieben hatte. Ging es ihm deshalb plötzlich so viel besser? Wegen des Leuchtens, dass er immer schlechter leugnen konnte? Oder hatte er es nur seinem Optimismus zu verdanken, weil er nicht nur einen Plan hatte, sondern wirklich Fortschritte machte? Und was noch besser war: Weil er nicht mehr allein nach Luke suchte, selbst wenn Brian Freeman hinter etwas anderem her war? Cass bevorzugte Letzteres. Wenn er das Leuchten anerkannte, erst recht in seinem eigenen Inneren, müsste er zugeben, dass etwas Stärkeres als die Umstände oder eine Verschwörung ihn mit Mr Bright verbanden. So weit war er noch nicht, auch wenn sich noch so viele Beweise aufdrängten.


      Da er zumindest im Augenblick von Träumen verschont wurde, hatte er zwei Nächte gut geschlafen. Das überraschte ihn noch mehr als seine unheimlich schnelle Genesung. Vielleicht war es einfach zu viel auf einmal– Mr Brights und Mr Solomons Manipulation von Freeman und dann Mr Solomons Mord an Carla Rae. Wenn es darum ging, wer zuletzt lachte, hatte Mr Solomon Mr Bright eindeutig geschlagen, indem er in ihrem persönlichen Wettstreit Menschen wie Spielfiguren benutzte.


      Cass schenkte sich eine Tasse Kaffee ein; die köstliche nussige Sorte schmeckte tausend Mal besser als der Muckefuck aus den Maschinen auf der Paddington-Green-Wache. Es duftete bis zur Verandatür. Guter Kaffee und eine Zigarette– besser konnte der Tag nicht anfangen. Der Wind war bitter kalt, doch das störte ihn nicht, denn es half ihm beim Nachdenken.


      Carla Raes erbärmliche nackte Leiche fiel ihm wieder ein. Hatten Mr Bright und das Netzwerk denn wirklich gar keinen Respekt vor Menschenleben? Es sah nicht so aus. Warum hatte Mr Bright dann Luke entführt? Was war so bedeutend an ihm– oder an dem, was er repräsentierte? An der Familie Jones? Wieso waren sie besser als die anderen Familien mit den geleerten Dateien im Erlösungsordner, die er auf dem Laptop seines Bruders gefunden hatte? Was hatte es mit ihrem Blut und dem Leuchten auf sich? Cass wusste mittlerweile, wie wichtig das Leuchten war, doch was war so besonders daran? Eine ungebetene Erinnerung versetzte ihm einen Stich: diese aufgerissenen Augen, der entsetzte Blick auf den Lauf der Pistole und sein Gedanke: Er hat kein Leuchten.


      Als sie sich in dem halbfertigen Rohbau getroffen hatten, hatte Cass dem alterslosen Mann schreiend vorgeworfen, dass er ihn reingelegt habe, doch Mr Bright hatte zurückgebrüllt: Ich habe dich befreit. So lautete seine Antwort, doch befreit wovon, und um was zu tun? Die Erinnerungen an jenen Tag brannten so heiß, wie die Luft kalt war. Cass nahm einen langen rebellischen Zug. Was hatten sie mit Abigail Porter, der Leibwächterin der Premierministerin gemacht, die Zeit für seine Flucht geschunden hatte? Irgendwas war mit ihren Augen passiert– er hatte ganz sicher das Universum in ihnen gesehen, obwohl er dieses Detail ausgelassen hatte, als er Freeman die Geschichte erzählt hatte. Der alte Mann sollte nicht denken, er wäre in den letzten Jahren weich in der Birne geworden.


      »Es geht los.«


      Cass zuckte zusammen. Er war so abgedriftet, dass er Wharton nicht gehört hatte. Er schnippte die Kippe auf den makellosen Rasen, während sein Herz bereits schneller schlug. Das Spiel war eröffnet.


      Wenn Cass darüber nachgedacht hätte, wo das Treffen mit Freeman und dem Hacker stattfinden sollte, wäre er bestimmt nicht auf ein Krematorium gekommen.


      »Ihr macht Witze«, murrte er, als der Wagen das Tor passierte und direkt vor der kleinen Tür zur Kapelle hielt.


      »Wo können in London mehrere Autos mit getönten Scheiben innerhalb weniger Minuten vorfahren, ohne Verdacht zu erregen?« Wharton grinste stolz. »Außer in der anderen Verbrecherbude in der Downing Street natürlich.«


      »Gar nicht dumm.« Cass grinste, stieg aus und folgte Wharton in die Kapelle. Dort fand ein Gottesdienst statt, doch die beiden gingen leise durch eine Seitentür zu einer schmalen Treppe, die zu den weiter oben gelegenen Büros führte. Dort wartete Osborne auf sie. Er nickte seinem Kollegen zu, der Cass die Tür aufhielt. »Dann mal rein mit Ihnen«, sagte er.


      Der Raum war mit schlichten Bürostühlen und einem Tisch mit Computer nur spärlich möbliert. Ein dünner Mann in Jeans und einem Ripcurl-Pullover saß rauchend am Fenster, das einen Spaltbreit aufstand. Der Aschenbecher war schon halb voll.


      »Wenn man in einem Krematorium nicht rauchen darf, wo dann?«, sagte Cass lächelnd.


      Der Hacker lächelte zurück. Cass hätte einen jüngeren Mann erwartet. Dieser hier war vielleicht Anfang vierzig, mit vollem Haar, das jedoch bereits grau war. Als er sich zurücklehnte, sah er so entspannt aus, wie es nur denen gelingt, die auf ihrem Gebiet unglaublich gut sind und entsprechend verdienen.


      Cass sah von ihm zu Brian Freeman und beschloss zum x-ten Mal, dass der Spruch ›Verbrechen zahlen sich nicht aus‹ totaler Schwachsinn war.


      »Cass, darf ich dir Dijan Maric vorstellen, der gerade aus Rumänien gekommen ist. Dijan Maric, das ist Cassius Jones.« Freeman lächelte.


      »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Maric. Seine Stimme war ganz lässig-sonniges Kalifornien.


      »Ganz meinerseits«, sagte Cass. »Rumänien?«


      »Mein zweites Zuhause– super für alles, was mit Computern zu tun hat. Ich dachte, ich nehme lieber einen Namen, der dazu passt. Es ist nicht mein eigener.« Er grinste. »Aber wie ich gehört habe, sind Sie auch nicht immer als Cass aufgetreten.«


      »Könnte das sein, Charlie?« Freeman lachte.


      »Manchmal braucht man eben einen anderen Namen.« Cass setzte sich auf den freien Stuhl, und die drei Männer saßen wie tratschende Frauen eng beieinander.


      »Genau«, sagte Maric. »Übrigens steht noch nicht fest, ob ich für Sie arbeiten werde. Erst möchte ich ganz genau hören, was Sie wollen und Sie dabei ein bisschen kennenlernen. Dann erst treffe ich meine Entscheidung. Ich bekomme sehr viele Anfragen und nehme nur wenig an. Dafür müsste ich wissen, dass wir gleich ticken– betrachten Sie es als ein erstes Date.«


      »Ganz schön teuer für ein erstes Date«, knurrte Freeman. »War nicht billig, Sie einzufliegen. Ich hoffe wirklich, dass Sie die Kohle wieder einfahren.«


      »Hübsche Metapher«, sagte Maric. »Merke ich mir für meinen nächsten Kunden. Ja, dieses Treffen ist teuer, aber ich weiß meine Freiheit zu schätzen und Reisen ist immer riskant. Ich werde in vier europäischen Ländern gesucht, und in den USA ärgern sie sich immer noch schwarz über den kleinen Vorfall mit dem Abwehrnetz von 95. Sie haben keinen Sinn für Humor.«


      »Glauben Sie mir, ich habe auch so meine Probleme mit der Regierung und der Polizei«, sagte Cass. »Und wenn es hier um Vertrauen geht, woher wissen wir denn, dass Sie sauber sind?«


      »Wir sind beide Männer, die man für den Rest ihres Lebens hinter Gitter bringen würde– falls wir so viel Glück haben, am Leben zu bleiben–, wenn man uns schnappt. Vertrauen ist inbegriffen, würde ich sagen.«


      Das sah Cass ein. »Gut, dann legen wir los. Was wollen Sie wissen?«


      »Sie haben Die Bank erwähnt.« Maric sah Freeman an. »Ich sage Ihnen gleich, wenn es hier um normalen Bankraub geht, bin ich nicht interessiert. Sie wissen, wie ich zu dieser Art Job stehe: Ich will kein Geld damit verdienen, es den kleinen Leuten abzunehmen. Unsere Regierungen machen mit denen ohnehin schon, was sie wollen.«


      »Stimmt, die kleinen Leute müssen immer dran glauben, aber meistens überleben sie es«, sagte Cass. »Machen Sie sich keine Sorgen: Die Bank als solche interessiert uns auch nicht. Nur ein Mann. Und es ist viel Geld da, aber es kommt nicht von den Konten normaler Kunden.«


      »Ich sollte noch sagen, dass wir jeder ein eigenes Ziel verfolgen«, unterbrach Freeman ihn. »Aber wir wollen denselben Mann drankriegen.«


      »Fahren Sie fort.« Maric steckte sich noch eine an. »Kennt man diesen Mann? Gehört er zu den Gründern Der Bank?«


      »Ja, aber nicht so, wie Sie denken. Er steht nicht im Licht der Öffentlichkeit.« Cass beugte sich vor. »Mein Bruder Christian hat für Die Bank gearbeitet. Er wurde von einem Headhunter engagiert. Und dann wurde er ermordet. Nach seinem Tod habe ich seinen Laptop durchforstet und nicht nur das Übliche gefunden, sondern auch Beweise dafür, dass unterhalb des Netzwerks Der Bank ein zweites System betrieben wird. Christian hatte einen Ordner mit mehreren Dateien kopiert. Leider ist es mir nicht gelungen, sie extern zu speichern. Ich brauche Zugang zu den Informationen in diesen Dateien. Außerdem gab es dort Details zu zwanzig Konten, die nur durch ein X und eine Zahl von eins bis zwanzig bezeichnet waren. Auf diesen Konten liegt unglaublich viel Geld– die Rede ist von Milliarden, nicht Millionen. Sie können sich ihr Honorar dort holen, wenn Sie sicher rein- und rauskommen.«


      »Das mit dem Reinkommen werden wir sehen, aber Geld rausholen und verstecken? Das ist mein Spezialgebiet.« Maric grinste sie hinter einer Rauchwolke hervor an.


      »Die Aufzeichnungen der Anlagebewegungen wurden über mehrere hundert Jahre geführt. Die Anfangsbestände waren riesig«, fuhr Cass fort. »Irgendwo gibt es sicher auch Kontoauszüge auf Papier.«


      »Und dieses Geld hat nichts mit Der Bank zu tun?«


      »Es gibt einige Transfers zwischen den beiden, aber nein, das hier ist altes Geld. Verstecktes Geld.«


      »Interessant: Je besser es versteckt ist, umso weniger Gezeter machen die Leute, denen es gestohlen wird.«


      »Richtig, aber ich warne Sie. Das sind Leute, die sich Diebstahl nicht einfach gefallen lassen.«


      »Wer tut das schon? Ich bin doch nicht dumm; ich werde es nur so weit abschöpfen, dass es wie ein normaler Verlust aussieht. Sie sagen, dort liegen Milliarden? Wenn ich fünf Millionen mitnehme, dauert es Monate, bis sie es merken. Wie viel wollen Sie denn abräumen?«


      »Wir wollen das Geld nicht«, sagte Cass. »Ich will die Information in diesem Verzeichnis.«


      »Um welche Art von Information handelt es sich?«


      »Rein persönlich. Der Mann, hinter dem wir her sind, heißt Castor Bright. Man könnte sagen, er hat ein ungesundes Interesse an meiner Familie. Er hat meinen Neffen entführt und ich will ihn zurückholen. Ich gehe davon aus, dass irgendwo in diesem Subsystem eine Datei ist, durch die ich ihn finden kann. Mr Bright ist sehr gewissenhaft, ein Analyst, ein Planer. Mein Neffe ist nicht vom Erdboden verschwunden. Irgendwo ist verzeichnet, wie viel Geld Mr Bright für Luke ausgibt. Er betrachtet alles als eine Investition, ein Projekt– Menschen sind nur ein Spiel für ihn.«


      »Klingt interessant, um nicht zu sagen sympathisch…«


      Die Worte des Hackers hauten Cass für einen Augenblick um. Er war nie darauf gekommen, dass man Mr Bright irgendwie sympathisch finden könnte.


      »… aber das tut nichts zur Sache«, beendete Maric seinen Satz. »Wenn ich für Sie arbeite und das System knacke, dann gehört die Information Ihnen und Sie können damit machen, was Sie wollen. Sie sagen, das Subsystem ist von dem Der Bank abgekoppelt?«


      »Ja. Es sah sogar anders aus. Zum Beispiel lief es nicht über Windows– jedenfalls nicht Christians Kopie.«


      »Und was ist mit diesen zwanzig Konten, denen mit dem X? Wissen Sie, wem das Geld gehört?«


      »Einer Vereinigung, die sich ›Netzwerk‹ nennt. Diese Leute bestimmen wirklich über Die Bank– und wahrscheinlich auch über die Regierungen fast aller Länder. Mr Bright scheint ihr Chef zu sein. Ich weiß nicht, wer sie sind, aber sie sind sehr mächtig und schon sehr lange hier, viel zu lange. Das hört sich verrückt an, ich weiß, aber es ist die Wahrheit.«


      »Soll heißen, irgendeine dunkle Verschwörung steckt hinter der größten Finanzorganisation der Welt, und derjenige, der sie leitet, hat Ihren Neffen entführt?«


      »Und mich als Mörder hingestellt. Zwei Mal.«


      Maric pfiff leise. »Das ist unglaublich.«


      »Wenn es nur eine fantastische Geschichte wäre, würde ich kaum fünfzig Riesen dafür rausrücken, dass jemand unsere schöne Stadt besucht«, sagte Freeman.


      »Ich habe doch gar nichts gesagt, außer dass es unglaublich ist.« Als Maric grinste, sah er mit seinen glänzenden Augen zehn Jahre jünger aus. »Ich bin kurz davor, den Job anzunehmen, nur um es herauszufinden.«


      »Außerdem möchte ich diesen Mr Bright in die Öffentlichkeit zerren«, sagte Cass. »Man kennt ihn, aber nur auf höchster Ebene, und keiner kann ihm was. Wir wollen ihn auf dem falschen Fuß erwischen, damit die Menschen aufhören, ihm zu vertrauen.«


      »Mit anderen Worten«, Brian Freemans zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln, das ihn wiederum eher älter als jünger erscheinen ließ, »wir wollen ihn richtig abzocken. Das ist aber erst der zweite Teil dessen, was Sie für uns tun sollen. Um die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, müssen wir etwas Öffentliches tun, das in Verbindung zu Der Bank steht. Dort arbeiten bereits mehrere Leute für mich.«


      »Und woran haben Sie da gedacht?«


      »Wertpapiere abstoßen, Aktienpreise fixieren– alles, womit ich ein bisschen was verdienen kann, während wir an der Sache dran sind. Im Gegensatz zu Cass habe ich nämlich nichts dagegen, nachher reicher dazustehen als vorher. In meinem Leben hat der Kerl auch rumgepfuscht, und alles, was ich zurückbekomme, habe ich ehrlich verdient.«


      »Wie gesagt, die Konten von Kleinanlegern fasse ich nicht an…«


      »Das sollen Sie auch nicht. Wir verlegen uns auf die großen Unternehmen, platzieren einige windige Anlagen– Waffen und Terrorgruppen, so was in der Art.«


      »In dem Unterordner war eine Liste von Unternehmen«, schnitt Cass ihm das Wort ab. »Mit denen können wir anfangen. Das sind Firmen, die zum Netzwerk gehören. Mit anderen Worten, das wird seine eigenen Leute gegen ihn aufhetzen.«


      »Aber unter Aktionären wären auch Normalverbraucher«, sagte Maric nachdenklich. »Ich klaue Informationen; das hier ist eigentlich nicht meine Abteilung. Es ist eine Sache, Regierungen auf den Nerv zu gehen– bei Menschen sieht das schon anders aus.«


      »Also, ich sehe das so« – Cass nahm sich eine Zigarette aus dem Päckchen des Hackers–, »dass diese Gruppe, das Netzwerk, auf keinen Fall will, dass die Wirtschaft noch mehr leidet oder weiter an Stabilität verliert, weil das die Grundlage ihrer Macht angreifen würde. Wir können so viel Schaden anrichten, wie wir wollen, sie werden ihn mit Geld aus den X-Konten wieder ausgleichen.«


      »Wir wollen nur, dass es für Mr Bright mal hoch hergeht«, sagte Freeman. »Und ich würde dabei gern was verdienen.«


      »Außerdem soll es für Ablenkung sorgen, während ich nach Luke suche. Mr Bright hat gerne alles unter Kontrolle; der wird wahnsinnig, wenn wir von innen alles durcheinanderbringen.«


      Die drei Männer schwiegen lange, doch dann nickte Maric. »Das könnte glatt noch besser werden als der Einbruch in das Abwehrnetz. Seitdem hat es mich nie wieder richtig gepackt, und das ist lange her.«


      »Glauben Sie, Sie könnten es hinkriegen?«, fragte Cass.


      »Die Bank wollte, dass ich für sie arbeite, wissen Sie? Man hat mir viel Geld geboten. Natürlich habe ich abgelehnt– zwei Mal sogar. Doch dann musste ich mir eine neue Identität zulegen und ein gutes Jahr lang untertauchen, weil sie einigen Regierungen, die mir nicht freundlich gesonnen waren, Tipps gegeben hatten. Mir wurde mitgeteilt, dass ich eine weiße Weste bekäme und von den Fahndungslisten– von allen– gestrichen würde, wenn ich den Job annähme!« Er sprach leise und nachdenklich. »Das nennt man Macht, was? Damals habe ich ihnen nicht ganz geglaubt, aber wenn ich das hier höre… Der Punkt ist, dass sie mich drinnen haben wollten, und nicht draußen. Also, wenn jemand in ihr System einbrechen kann, dann wahrscheinlich ich.« Er sah wieder Freeman an. »Sie haben einen Maulwurf dort?«


      Der alte Mann nickte.


      »Jemanden, der seinen Laptop mit nach Hause nehmen kann, ohne Aufsehen zu erregen? Mit Remote-Access?«


      »Ja. Sie arbeitet nachts an einem internationalen Projekt und nimmt den Laptop jeden Tag mit nach Hause.«


      »Gut. Dann kann ich mich in den Systemen Der Bank umsehen und ein Gefühl dafür entwickeln. Währenddessen werde ich möglichst viel über den besagten Mann herausfinden. Systeme lassen Rückschlüsse auf ihre Betreiber zu. Je mehr ich über ihn weiß, umso besser verstehe ich, wie ich seine Sicherheitsvorkehrungen durchbrechen kann.«


      »Kein Problem«, sagte Cass. »Ich erzähle Ihnen, was ich weiß.«


      Der Hacker lächelte. »Okay, Gentlemen, ich bin dabei.«


      »Dann sorge ich dafür, dass Sie morgen um zwölf abgeholt werden«, sagte Freeman.


      »Morgen geht’s los.«


      Die drei Männer grinsten. Dann klatschte Freeman seine Hand auf Cass’ Bein.


      »Wir müssen zurückfahren. Da wartet noch eine Überraschung auf dich.«


      »Was für eine Überraschung?« Cass war das nicht geheuer. Er hatte noch gar nicht richtig begriffen, dass der alte Gangster jetzt für sein Team spielte. Aus der gleichen Verunsicherung heraus schloss er abends seine Tür ab– nur für den Fall, dass Brian plötzlich auf die Idee kam, es ihm doch noch heimzahlen zu wollen.


      »Vertrau mir, mein Sohn«, sagte der alte Mann und zwinkerte ihm zu. »Es wird dir gefallen. Ich dachte, es könnte uns bei unserem Vorhaben nützlich sein.«


      »Na dann.« Cass stand auf. Er saß jetzt mit Brian Freeman in einem Boot und es war müßig, darüber nachzudenken, wann es vielleicht zerschellen konnte.


      »Bis morgen dann«, sagte Maric lächelnd.


      »Bis morgen«, sagte Cass in der Hoffnung, dass es dabei bleiben würde.
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      Ihre Knochen fühlten sich spröde an, als würden sie bei der kleinsten Bewegung brechen, doch sie lächelte, als sie die Hand des alten Mannes drückte. Seine Haut war so trocken, dass die Handinnenflächen aufgeplatzt waren. Er wollte nach Hause. Sie auch. Hier gehörten sie nicht hin.


      »Hast du noch etwas gehört?«, fragte er. Seine Stimme kam über ein Flüstern nicht mehr hinaus. »Gehen wir zu ihm?«


      Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar war zu einem Braunton abgestumpft und eine Strähne fiel ihr über die Augen. Sie strich sie hinters Ohr. »Nein, noch nicht. Im Augenblick können wir nur warten.«


      »Spricht er oft zu dir, seit er aufgewacht ist? Kannst du ihn gut verstehen?«


      »Ja«, erwiderte sie sanft. »Er hört sich jeden Tag kräftiger an. Er ist uns sehr dankbar, dass wir ihn in so weiter Ferne gehört und die lange Reise unternommen haben. Wenn wir wieder zu Hause sind, wird man uns fürstlich belohnen.«


      »Zu Hause zu sein, würde mir als Belohnung schon reichen.«


      »O ja, mir auch.«


      Als ihre Augen tränten, wischte sie ihre Wangen ab. »Aber was für Geschichten wir zu erzählen haben– was wir gesehen haben, auf eine Art, wie es die anderen nie erleben werden.«


      »Das heißt, er glaubt, wir schaffen es nach Hause?« Der alte Mann klang verunsichert. So hatte sie ihn noch nie erlebt, niemals in all ihren gemeinsamen Jahren. Diese Welt war hart, magisch, aber hart. Sie blickte aus dem Fenster in den grauen Himmel und auf die Lichter in den hohen Gebäuden hier im Herzen der Stadt. Es war auf vielerlei Weise herrlich, atemberaubend und prächtig, und es gab so viel zu sehen, so viele Wunder. Sie seufzte leise und traurig. Kein Wunder, dass er diese Welt zerstören wollte.


      »Ja. Er weiß, warum wir die Gänge nicht finden. Wir müssen jemanden suchen.«


      »Wen?« Er richtete sich ein wenig in den Kissen auf.


      »Jarrod Pretorius.«


      Eine lange Pause entstand. Auch in ihrem Kopf war lange Pause gewesen, nachdem der Erste ihr den Namen in dem Raum zwischen Körpern und Orten genannt hatte. Dieser Name war ihr sehr lange nicht mehr in den Sinn gekommen. Ihr Herz hatte auf eine Weise wehgetan, die sie fast schon vergessen hatte.


      »Wieso er?«


      »Es liegt an ihm, dass wir nicht nach Hause gehen können.« Sie war froh, dass ihre Stimme noch leicht und melodisch klang.


      »Wo ist er?« Der alte Mann sah nachdenklich aus.


      »Er weiß es nicht. Er hat nur gesagt dass wir ihn suchen sollen.«


      »Er weiß es nicht?«


      »Er hat sehr lange geschlafen.«


      »So lange nun auch wieder nicht– er hat uns gerufen, ehe er anfing zu schlafen. Das hat er jedenfalls gesagt.«


      Sie musterte den alten Mann forschend. So misstrauisch hatte sie ihn noch nie erlebt.


      »Vielleicht hatte er Pretorius’ Spur verloren.« Ihre Stimme wurde weicher. »Er war nie wirklich wie sie.«


      »Er war nie wirklich einer von uns.«


      »Das stimmt.«


      Sie saßen schweigend beieinander. In der Stille hingen beide ihren Erinnerungen nach.


      »Es ist alles schon ganz schön lange her, nicht wahr?«, fragte er schließlich.


      »Da hast du recht.«


      »In der Zeit haben sie das alles hier gemacht. Das ist nicht wenig.«


      Das Schweigen dauerte an, während es draußen dunkler wurde.


      »Eins stört mich dennoch«, sagte der alte Mann nach einer Weile mit einer kräftigeren Stimme.


      »Was denn?« Sie ahnte, was kommen würde. Der Gedanke war ihr auch durch den Kopf gegangen, und wenn sie nach dieser langen, langen Lebenszeit irgendwen gut kannte, dann den alten Mann– den alten Geist.


      »Der Erste muss doch gewusst haben, dass es auf dich und mich hinauslaufen würde, wenn er nach uns rief. Wer hätte sonst ausgesandt werden sollen?«


      »Ganz richtig.«


      »Wir standen uns nahe«, sagte er. »Er stellte mich hier in seine Legenden. Es hat mich zum Lächeln gebracht, das zu sehen.« Er lächelte sie an. »Und dich auch.«


      »Er hatte uns noch gern– sogar damals, nach all dem, was passiert ist–, so wie auch wir ihn noch mögen. Er war der Erste. Er ist der Erste.«


      »Warum hat er es uns dann nicht gesagt, bevor wir gekommen sind? Warum hat er uns verschwiegen, dass er nicht weiß, wie man nach Hause kommt?«


      »Es hat ihn schon viel Kraft gekostet, uns zu rufen. Das hat ihn gefährlich geschwächt.« Das war keine Antwort auf seine Fragen, auch wenn das, was sie sagte, stimmte. »Vielleicht war er verzweifelt.«


      »Wir wären trotzdem gekommen.« Der alte Mann lächelte. »Er hätte immer uns geschickt, und wir wären gerne gegangen, du und ich.« Die Furche zwischen seinen Augen wurde tiefer. »Warum hat er uns also nicht gesagt, dass wir vielleicht nicht zurückfinden?«


      Sie schwiegen erneut, es war vielleicht ein ehrlicheres Schweigen, während sie über ihren Platz in der Hierarchie nachgrübelten. Schließlich seufzte sie und lächelte, ehe sie mit der schlanken Schulter zuckte. »Wie der Vater, so der Sohn, mein alter Freund. Wie der Vater, so der Sohn.«


      Mr Craven war erschöpft. Das war dumm gewesen, aber er konnte nicht anders. Er musste werden, weil er so wütend gewesen war, auch wenn es ihn teuer zu stehen kam. Er spürte es überall in seinem ausgemergelten Körper, in dem scharfen Schmerz in seiner Lunge. Er hatte sich die eigene Zeit gestohlen– wie viel wohl? Tage, Monate? Früher hatte Zeit keine Rolle gespielt. Als er mit dem Rücken an der Wand saß, konnte er die blutige Schweinerei auf dem Bett sehen. Für den Jungen war Zeit auch nicht mehr wichtig. Er lachte ein kurzes, feuchtes Lachen. Immerhin einer, den er überlebte.


      Er rappelte sich mühsam auf und schleppte sich in das angrenzende Zimmer. Die verhedderten Laken und die Teller auf dem Boden ignorierte er geflissentlich. Darum konnten sich die Putzfrauen kümmern, wenn er weg war– obwohl ihnen wahrscheinlich nicht als Erstes die Unordnung ins Auge fallen würde. Hotelangestellte sahen die seltsamsten Leute in ihren Suiten kommen und gehen– schließlich war das der einzige Grund, warum man so viel Geld dafür hinlegte–, doch er bezweifelte, dass einer von ihnen schon mal etwas in der Preislage gesehen hatte, was er ihnen heute hinterließ.


      Er warf einen Blick über die Schulter auf die Überreste des Jungen. Es war durchaus möglich, dass er hier eine Grenze überschritten hatte. Als er angesichts dieser Untertreibung fast wieder kichern musste, fragte er sich nicht zum ersten Mal in aller Muße, ob er verrückt wurde. Doch dann schloss er, dass auch das wahrscheinlich keine Rolle mehr spielte, so rasch, wie ihm die Zeit davonlief.


      Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl und schlang den dicken Hotelbademantel enger um sich. Die Heizung lief auf Hochtouren, doch die Eiseskälte in seinen Knochen ließ sich nicht mehr erwärmen. Er beachtete sie nicht weiter und hörte noch einmal über Kopfhörer die Aufnahme ab. Es überraschte ihn nicht, dass Mr Dublin den Raum nach seinem Besuch nicht auf Wanzen abgesucht hatte. Mr Dublin hätte eine solche Vorgehensweise unter seiner Würde gefunden, als Verstoß gegen die Ehre ihrer Art. Darum würde Mr Dublin nie ein so guter Anführer sein wie Mr Bright. Mr Bright hatte immer schon gewusst, zu welch niedrigen Handlungen sie fähig waren. Er hatte die Ähnlichkeiten zwischen ihrer Art und ihnen erkannt– und darum waren sie alle gemeinsam weggegangen, die Außenseiter und die Aufständischen.


      Nachdem er sich die wichtigen Passagen angehört hatte, schaltete Mr Craven das Gerät wieder aus und überließ den Raum erneut der Stille. Er starrte aus dem Fenster in den dunklen Himmel. Wie spät war es? Vier Uhr, fünf? Schon wieder Nacht, schon wieder ein Tag weniger. Er drückte die Angst tief in die Magengrube zurück, doch auch dort war sie nicht weit genug weg.


      Soso, Mr Dublin suchte nach Cassius Jones, um ihn für das Experiment einzuspannen. Man sollte meinen, dass er das sehr spannend fände, aber jedes Mal, wenn er sich die Aufnahme anhörte, dachte er nur, dass es für ihn zu spät sein würde, selbst wenn sie Erfolg hätten. Wäre das Mr Dublin nicht sowieso egal? Selbst wenn sie nach Hause kämen, bräuchte man ein paar Sündenböcke, und man musste kein Genie sein, um sich denken zu können, dass er dazugehören würde. Und könnte er überhaupt noch nach Hause gelangen? Möglicherweise schafften es die Kranken– die Sterbenden gar nicht mehr.


      So viele Fragen mit so vielen trostlosen Antworten. Er wusste nur eins– das sich ihm in den letzten Tagen geradezu aufdrängte–, nämlich, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach an diesem– buchstäblich– gottverlassenen Ort sterben würde, ein Schatten seiner selbst. Und er würde eher früher als später sterben. Die Verbitterung überwältigte ihn, er kaute fest auf seiner Unterlippe. Sein Mund schmeckte nach Metall. Sein Zahnfleisch blutete schon wieder.


      Cassius Jones. Die Blutlinie. Er dachte an den sabbernden Ersten. Wäre ihm das Schicksal lieber als der Tod? Die Antwort überraschte ihn: Ja, alles war besser als der Tod. Das würden die selbstgefälligen unangefochtenen Mr Bright und Mr Dublin nie verstehen, höchstens, wenn sie auch so weit waren.


      Cassius Jones dagegen war ein Joker– mehr noch, er war ein verlorener Joker, und Mr Dublin hatte recht, er würde sich das Netzwerk mit Sicherheit vorknöpfen. Cassius Jones hatte mit Mr Bright noch eine offene Rechnung zu begleichen und würde sich irgendwann zeigen, wenn er wieder gesund und vorbereitet war. Dann würde Mr Dublin ihn sicher erwarten, ebenso wie Mr Bright.


      Vielleicht war es höchste Zeit, dem Ex-Detective Inspector Cassius Jones Feuer unterm Arsch zu machen– und zu Ende zu bringen, was Mr Solomon begonnen hatte, doch gleichzeitig weniger zweideutig. Mr Craven hatte keine Zeit sich damit zu amüsieren, den Leuten dabei zuzusehen, wie sie seine Rätsel lösten; Cass Jones wahrscheinlich auch nicht.


      Er wandte sich vom Fenster ab und seufzte. Dieses Zimmer war Schrott; er musste seine Siebensachen packen und in ein anderes Hotel ziehen. Sollte er vorher noch duschen? Wahrscheinlich, denn das Blut war auf seiner Haut getrocknet, nachdem er wieder klein geworden war. Er sollte lieber nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Mr Craven ging durch das Schlafzimmer und drehte sich an der Badezimmertür noch mal um und betrachtete das Kind auf dem Bett. Ohne Haut, die irgendwo in dem Durcheinander der Laken auf dem Fußboden war, sah der Junge noch kleiner aus. Die Nachttischlampe war kaputt, und auch der Spiegel an der Wand. Anscheinend konnte er nicht mehr ficken, wie er Sekunden vor dem Massaker entdeckt hatte, doch seine natürliche Begabung war ihm offenbar erhalten geblieben. Es hatte sich gut angefühlt, er selbst zu sein und zu tun, was nur er tun konnte. Er war immer noch gerissen genug und würde die Erinnerung auskosten. Doch leider hatte sie ihn auch ungeheuer viel gekostet. Nicht so viel wie den Jungen, dachte er, aber immer noch zu viel.


      Die Dusche prasselte heiß auf seine schmerzenden Schultern. Es war beinahe unerträglich, dass Mr Dublin den Weg nach Hause erst nach seinem Tod finden konnte. Er würde Cassius Jones aufklären. Doch vorher, dachte er, als er das Shampoo mit Apfelduft in sein schütteres Haar rieb, würde er sein Wort verbreiten und sich ein neues Hotel suchen.
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      Hask wusste nicht, warum er die Bürotür schloss, bevor er die Datei mit dem Verhör von Adam Bradley hochlud. Ramsey und er hatten jedes Recht, sich alle Beweise anzusehen, die sie zu Cass Jones führen könnten– schließlich bezahlte die Polizei ihn genau dafür, zumindest teilweise, und die Suche nach Cass Jones war sogar Charles Ramseys vordringlichste Aufgabe–, und doch hatte er das Gefühl, er sollte es heimlich tun. Ramsey ging es offenbar genauso– auch er hatte Armstrong nicht mitgeteilt, dass sie die alten Aufnahmen der Verhöre durchgehen wollten, während er Heddings auf den neuesten Stand brachte und von dem Besuch bei Hurke berichtete. Wahrscheinlich, weil sie beide wussten, was er dazu sagen würde: Wozu?


      Und darin lag auch schon die Crux des Ganzen: Die strapazierten Polizisten der zurzeit meistbeobachteten Londoner Polizeiwache hatten Cass Jones bereits schuldig gesprochen, zwei Menschen ermordet zu haben. Und sie waren gleichzeitig der Meinung, dass die Morde die Konsequenz seiner Zwangsvorstellung waren, dass jemand seinen Neffen bei der Geburt gestohlen hatte, statt einzusehen, dass das Verschwinden des Kindes nur eine weitere Katastrophe in der langen Versagensgeschichte des Nationalen Gesundheitssystems war.


      Wenn es nach Armstrong und dem Rest der Wache ging, hatte Cass für Adam Bradleys Hilfe gezahlt und ihn dann umgebracht, als er ihn nicht länger brauchte. Drei Männer waren tot– zwei vermeintlich von Jones’ Hand und einer in seinem Auftrag gestorben. Cass Jones war auf der Flucht: Zusätzlich zu allem anderen Beweismaterial, das gegen ihn sprach, konnten doch nur noch Idioten ihn für unschuldig halten, nachdem er auf diese Weise untergetaucht war. Das hieß also, dass Hask und Ramsey Narren waren, weil sie einfach nicht glauben wollten, dass selbst ein Mann wie Cassius Jones nach so vielen persönlichen Verlusten psychotisch werden konnte. Auch wenn es die einfachste Lösung war, war es noch lange nicht wahr. Im Gegenteil, Hasks langjährige Erfahrung sagte ihm, dass die Dinge, die auf der Hand lagen, oft weit von der Wahrheit entfernt waren.


      Sie hatten sich das Verhör angehört, um hinter die Interaktion zwischen Bradley und Jones zu kommen und eventuell zu merken, ob Jones den Jungen irgendwie interessant oder bemerkenswert gefunden hatte. Doch sie hatten etwas ganz anderes gefunden.


      »Wie konnte es passieren, dass wir Mr Bright vergessen haben?«, murmelte Ramsey.


      »Ich hätte ihn nicht vergessen dürfen. Ich war bei dem Verhör anwesend.« Hask beugte sich über den Schreibtisch und legte seinen dicken Bauch teilweise darauf ab. »Spulen Sie noch mal bis zur Mitte zurück. Außerdem brauchen wir Cass’ Bericht von dem Solomon-Anruf. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern.«


      »Ich auch nicht.« Ramsey zog die Maus an der Zeitleiste eine Minute zurück. »Zu viele Tote seitdem.« Als er auf ›Play‹ drückte, sprach Adam Bradley wieder von jenseits des Grabes. Hask hörte genau, wie er ins Schwitzen geriet, so sehr schluckte und schnalzte er zwischen zwei Sätzen.


      »Er hat also da auf mich gewartet, als ich zurückkam. Er hat seine Tasche aufgemacht, den Aktenkoffer, und ein paar Sachen rausgeholt. Da war so ein großer Umschlag. Der hatte schon einen getippten Aufkleber drauf: Detective Inspector Cass Jones– das sind Sie, nehm ich an.«


      Daraufhin entstand eine kurze Pause und Hask stellte sich vor, wie der Junge Cass um Bestätigung heischend ansah, bevor er fortfuhr.


      »Ich hab auf dem Sessel gesessen und meine Sachen klargemacht und er hat den Umschlag auf die Lehne gelegt und mir dann ein Paar Handschuhe auf den Schoß geworfen. Schöne, aus Leder, bestimmt teuer. Er hat gesagt, ich sollte den Umschlag zur Bullerei in Paddington bringen, gleich nachdem er weg war, und ich sollte darauf achten, die Handschuhe dabei anzuziehen und sie hinterher in den Müll zu werfen. Und nicht meinen Namen angeben.«


      »Hat er dir seinen genannt?« Cass’ Stimme.


      »Ja, hat er dann. Er hat mir die hundert Tacken gegeben, und ich dachte, nun geht er, also hab ich mir meinen Schuss gesetzt. Aber er ging nicht, er guckte durch die Gardinen raus und redete immerzu davon, dass alles geplant ist und dass es keine Zufälle gibt. Und dann sagte er auch immer, dass nichts ohne Grund geschieht, und wollte wissen, ob ich das auch glaube. Ich hab nicht richtig zugehört, ich hatte die Kohle und wollte nur, dass er abhaut. Ich fand ihn unheimlich. Als das Zeug dann reinhaute, hab ich noch so was gesagt wie: ›Wer sind Sie eigentlich?‹ Er hat dann wieder so gruselig gelächelt und gesagt: ›Ich bin Mr Bright‹. Mit so einem total selbstgefälligen Lächeln, als hätte ich genau getan, was er erwartet hatte.«


      »Mr Bright? Kein Vorname?«


      »Ich glaub, der gehört zu der Sorte, die so was nicht benutzen. Danach erinnere ich mich nicht mehr an viel. Ich bin für ’ne Zeitlang weggetreten, und als ich wieder zu mir kam, war er weg. Dann bin ich für ’ne Weile zu meiner Mutter runter, und als ich ein bisschen klarer war, hab ich den Umschlag hergebracht.«


      »Die ganze Zeit geht es darum, wie geplant alles war und dass es keine Zufälle gibt«, sagte Hask leise.


      »Das heißt«, Ramsey lehnte sich zurück, »Junkie Adam Bradley trifft Mr Bright, der ihn dazu bringt, Cass dieses Video von den Morden zu übergeben. Sie treffen sich in der Wohnung, wo der Fliegenmann Solomon später Carla Rae ermordet. Wahrscheinlich wollte Bright, dass Bradley identifiziert wird, was nur bedeuten kann, dass Mr Bright Cass auf seinen Namen bringen wollte. Sehe ich das richtig?«


      »Genauso wie Jones und ich damals.« Hask zog ein Blatt aus dem Drucker und kritzelte ein Spinnendiagramm mit Mr Brights Namen in der Mitte. Nicht selten zogen die Leute die Augenbrauen hoch, wenn er wie ein Schuljunge an die Sache heranging, aber es half ihm beim Denken. So weit hatte er die Beschreibung und »keine Zufälle« hingeschrieben. Jetzt setzte er noch ein Wort hinzu: Solomon?


      Tastengeklapper, dann Ramsey: »Ich hab’s.«


      »Solomon erwähnte Mr Bright, als er Cass anrief«, sagte Hask. »Das weiß ich genau. Ich hatte überlegt, ob Solomon und Mr Bright vielleicht ein und dieselbe Person sein könnten, habe es dann aber verworfen.«


      »Daran erinnere ich mich. Und dann hat Cass berichtet, dass DCI Morgan ihm klipp und klar verboten habe, weitere Nachforschungen zu Mr Bright anzustellen. Er musste alle von diesem Detail abziehen.«


      Hask sah auf den Bildschirm. »Da.« Er zeigte auf einen bestimmten Abschnitt.


      Er las vor, was dort Schwarz auf Weiß stand: »Cass Jones behauptete, er habe den Anrufer gefragt, ob er Mr Bright sei, und dann habe Solomon geantwortet: ›Das würde ihm gefallen. Er hält nach mir Ausschau, ich beobachte ihn.‹« Ramsey scrollte weiter. »Dann spricht Solomon Cass sein Beileid wegen Christians Tod aus und sagt, er habe nichts damit zu tun.«


      »Da.« Hask zeigte wieder auf den Bildschirm. »Er bezeichnet Cass und Christian als Familie.« Er schrieb das Wort in sein Diagramm.


      »Ja«, sagte Ramsey, »und er sagt: ›Wir nicht.‹ Im Zusammenhang mit dem Mord an Christian. Nicht nur er hat nichts damit zu tun. Wir, sagt er.«


      »Wieso sind wir dem nicht nachgegangen?«


      »Weil es verboten war– außerdem war genug los.«


      »Kann schon sein, dass wir uns an das Verbot gehalten haben.« Hask tippte nachdenklich mit dem Stift aufs Papier. »Aber Cass Jones?«


      Die Tür wurde ohne Vorwarnung aufgerissen.


      »Ich habe ein Team darangesetzt, möglichst viel über Draper rauszufinden, aber vor morgen Früh werden wir wohl keine brauchbare Information bekommen.« Armstrong machte die Tür zu und ging zum Schreibtisch. »Sie können gerne nach Hause gehen, Dr. Hask.« Er machte eine Pause und Hask merkte zu spät, dass sein Gekritzel viel zu groß geschrieben war, als dass ein Polizist mit einem so scharfen Blick, wie ihn der junge Sergeant unter Beweis gestellt hatte, es übersehen könnte.


      »Was ist das?« Armstrong griff nach dem Blatt und runzelte die Stirn. Der Profiler fühlte sich, als hätte man ihn mit der Hand in der Keksschale erwischt.


      »Wir haben uns das Bradley / Jones-Verhör von dem Fliegenmannfall noch mal angehört«, sagte Ramsey und hob den Blick. Falls er sich ertappt fühlte, sah man es ihm jedenfalls nicht an. »Wir dachten, es könnte uns etwas verraten– irgendeinen Hinweis darauf, dass Jones Bradley später noch mal einen Besuch abstatten würde.«


      »Stattdessen haben wir einen Hinweis auf Mr Bright gefunden.«


      »Auf wen?«


      »Das war vor Ihrer Zeit. Sein Name tauchte zweimal im Laufe der Ermittlungen zum Fliegenmann auf, aber wir durften dem Hinweis nicht nachgehen.«


      »Und?«


      »Lesen Sie die Dateien ruhig selbst durch. Dieser Mr Bright hat Adam Bradley manipuliert und war behilflich, Jones Informationen über zwei voneinander getrennte Mordfälle zu liefern. Als Solomon Jones in seinem Elternhaus anrief, wurde deutlich, dass er Mr Bright kannte.«


      »Dieses Protokoll ist nicht verlässlich«, unterbrach ihn Armstrong barsch. »Das sind alles nur Behauptungen von Jones. Es gibt keine Aufnahme. Soweit wir wissen, kann er sich das alles ausgedacht haben.«


      »Was?«, schnaubte Hask. »Warum sollte er das tun? Weil er möglicherweise sechs Monate später nach der Ermordung seiner Frau und seines Sergeants– Ereignissen, die damals noch gar nicht passiert waren– Amok laufen würde? Sie behaupten, Cass Jones habe den Namen Mr Bright für den unwahrscheinlichen Fall in das Protokoll eines Verhörs eingeschleust, dass er irgendwann in ferner Zukunft auf der Flucht sein würde und dann jemand alte Protokolle durchläse?«


      »Kein Grund, sich lustig zu machen«, grollte Armstrong. »Das Protokoll ist unzuverlässig. Das ist eine Tatsache.«


      »Sind Sie kein bisschen neugierig, wer dieser Mr Bright sein könnte?«, fragte Hask. »Nicht einmal um zu verstehen, warum man uns davon abgehalten hat, mehr über ihn herauszufinden?«


      »Ich wüsste nicht, wieso das von Bedeutung sein sollte. Im Fall Jones.« Armstrong war hellrot angelaufen. Jegliches Entgegenkommen, das sie bei den Ermittlungen zu dem sogenannten Todesengel aufgebaut hatten, war verschwunden. »Jones war ein Mörder, ein Schwein. Er hat die Wache verraten und ihr selbst noch Schande gemacht. Ich habe es satt, dass es immer noch Leute gibt, die ihn verteidigen. Und Nachforschungen zu diesem Mr Bright machen Jones nicht weniger schuldig.«


      »Nun, wir haben nicht gerade Massen von Spuren.« Armstrongs klarer Aggression zum Trotz behielt Ramsey einen ruhigen Tonfall bei. »Mr Bright hat bewiesen, dass er ein Meister der Manipulation ist– wer sagt, dass er nicht auch Cass Jones manipuliert hat?«


      »Wollen Sie darauf hinaus, dass Mr Bright Jones in eine Falle gelockt hat?« Armstrong lachte beinahe. »Das ist lächerlich. Einmal fälschlich als Mörder hingestellt, ließe ich noch durchgehen. Aber zweimal? Sehr witzig.«


      »Es sei denn«, Hask studierte sein Diagramm, »es wäre genau das, was er von uns erwarten würde.«


      »Jones würde auch in diese Richtung denken. Das könnte zumindest ansatzweise erklären, warum er geflohen ist.« Ramsey starte Armstrong an. »Das sollten wir uns wirklich ansehen.«


      »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Cass Jones unschuldig ist?« Armstrong lief im Kreis, die Hände auf die Hüften gestützt. »Nach allem, was er getan hat? Bei der Geheimniskrämerei? Und dieser Recherche der Opfer, weil er dachte, sie hätten etwas mit seinem verschwundenen Neffen zu tun? Das ist ein klassisches paranoides Verhaltensmuster– das haben Sie selbst gesagt, Hask!«


      »Wenn er sich tatsächlich so verhalten würde, dann stimmt das immer noch, ja«, sagte Hask. Er konnte es nicht abstreiten. Die oberflächliche Analyse ergab genau das und Armstrong hatte jedes Recht, Cass für schuldig zu halten.


      »Wir sollten uns nur vergewissern, dass auch alles wirklich so ist, wie es den Anschein hat.« Ramsey stand auf. »Und da ich die Ermittlungen im Fall Jones leite, möchte ich mich selbst überzeugen. Ich habe ihn für einen guten Mann gehalten– möglicherweise einen Mann mit Problemen, aber hart im Nehmen. Also mache ich das hier auf meine Weise und versuche gleichzeitig, für alles offen zu sein.« Er starrte den Sergeant an. »Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils, erinnern Sie sich?«


      »Sie beide sind genauso verrückt wie er«, zischte Armstrong und starrte sie einen Augenblick lang an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Sie klammern sich an jeden Strohhalm und verschwenden wertvolle Zeit.«


      »Ich nehme Ihren Standpunkt zur Kenntnis, Sergeant«, sagte Ramsey und wies auf die Tür.


      Armstrong verstand die Anspielung und knallte die Tür hinter sich zu.


      »Na, das ist ja super gelaufen«, sagte Hask.


      »Die Arroganz der Jugend.« Ramsey lehnte sich wieder zurück. »Aber er ist ein guter Polizist. Und fairerweise muss gesagt werden, dass er wahrscheinlich recht hat. Aber in der Zwischenzeit ist es höchste Zeit für einen Besuch bei Perry Jordan. Mal sehen, was er zu erzählen hat.«


      Es war Abend geworden und eiskalt. Auf dem kurzen Weg von seinem Auto zu dem Appartementblock spürte Hask die beißende Kälte im Gesicht. Wenn Perry Jordans Miene etwas zu sagen hatte, brachten sie die Kälte mit. Er hatte als Polizist angefangen, doch anscheinend hatten sich seine ehemaligen Kollegen jegliche Sympathie bei ihm verscherzt– außer Cass Jones vielleicht. Bisher hatte Jordan höflich seinen Beitrag zu den Ermittlungen geleistet– er war schließlich kein Narr–, doch er hatte nichts verraten, was sie nicht schon wussten– nicht einmal auf Druck von Commander Fletcher und der ATD. Perry Jordan war Cass Jones treu ergeben, das sah ein Blinder.


      Auf dem Beistelltisch stand eine offene Bierflasche neben einer leeren und der Aschenbecher war halbvoll. Hask sah auf die Uhr. Es war kurz nach sechs, Jordan hatte früh angefangen. Er warf einen Blick auf den Computerschreibtisch in der Ecke, wo ein kleiner Stapel Rechnungen halb unter einer Zeitung versteckt lag. Jordan hatte sie schnell noch zugedeckt, bevor er die Polizei ins Haus ließ, aber die roten Überweisungsformulare waren deutlich zu sehen. Also hatte er wahrscheinlich nicht mehr viel zu tun, seit polizeilich ermittelt wurde und Jordan in den Zeitungen mutwillig als Komplize erwähnt worden war. Zwei Monate waren nicht lang genug, um diesen Unrat in Vergessenheit geraten zu lassen.


      »Sie können gerne alle glauben, er wäre der Teufel höchstpersönlich.« Jordan griff nach seinem Bier. »Aber Cass Jones war– ist– mein Freund. Er hätte mir nie etwas erzählt, was mir hätte schaden können. Alles, was ich weiß, habe ich Ihnen gesagt.«


      »Das glaube ich Ihnen keine Sekunde.« Ramsey war so groß und Hask so schwer, dass sie das kleine Zimmer völlig ausfüllten. Hask wünschte, der Privatdetektiv würde sie bitten, sich zu setzen, damit sie weniger bedrohlich wirkten.


      »Dann sagen wir mal so.« Jordan verzog den Mund zu einem feinen Lächeln. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen. Alles, was ich Ihnen aufgrund der gesetzlichen Verpflichtungen mitteilen muss.«


      »Hat er Sie je gebeten, etwas über einen gewissen Mr Bright herauszufinden?«, fragte Hask.


      »Über wen?« Perry Jordan hörte auf, Ramsey anzustarren, und sah Hask an. »Wer ist das?«


      »Sein Name tauchte sowohl in den Ermittlungen im Fall des Fliegenmanns als auch zu den Morden an Miller und Jackson auf.« Sie mussten Perry Jordan auf ihre Seite bringen und würden nicht weit kommen, wenn sie ihm mit dem Standardsatz der Polizei kämen: Es ist uns nicht gestattet, unsere Informationen weiterzugeben. »Er hat sich mit Adam Bradley in der Wohnung getroffen, in der später Carla Rae ermordet wurde, und ihn mit einer DVD der Erschießungen nach Paddington Green geschickt.«


      »Was?« Perry Jordan war sichtlich geschockt und wich unbewusst einen Schritt zurück. Die Aggression, die vorher im Raum gestanden hatte, war auf null gesunken– zumindest für den Moment.


      »Außerdem glauben wir, dass er den Fliegenmann kannte, diesen Solomon«, sagte Ramsey.


      »Klingt ja sympathisch.«


      »Hat Cass Jones Sie nun gebeten, in diesem Zusammenhang Spuren zu verfolgen? Irgendwas Persönliches?«


      »Nein.« Jordan schüttelte den Kopf. »Warum sollte er? Das hätte Ihre Abteilung doch sicher längst erledigt.«


      »Die diesbezüglichen Ermittlungen wurden in einer frühen Phase eingestellt«, sagte Hask.


      »Eingestellt?« Der Privatdetektiv setzte sich auf die Sofalehne.


      »Damals wurde in alle Richtungen ermittelt. Mr Bright wurde als unwichtig eingestuft.«


      Perry Jordan sah nachdenklich von Ramsey zu Hask, der ihn geradezu denken hören konnte. Dieser ehemalige Polizist hatte einen skurrilen Cockney-Charme, der einen leicht täuschen konnte. Jordan war keine windige Eintagsfliege mehr. Er verdiente sich seine Falten.


      »Und warum fragen Sie dann plötzlich nach ihm?«, fragte er.


      Einen Augenblick lang schwiegen alle. Hask verstand Ramseys Zurückhaltung; er wollte ihre Vermutungen nicht jemandem anvertrauen, der im Fall Cass Hauptzeuge war. Es könnte ihnen schaden, und da war Ramsey Old School: Es gab Sachen, die nur die Polizei etwas angingen, und es gab zivile Angelegenheiten. Auch wenn Perry Jordan früher einmal zu Ersteren gehört hatte, zählte er jetzt eindeutig zu Letzteren. Wenn es nach ihm ginge, dachte Hask, würde er dem Privatdetektiv reinen Wein einschenken, aber es war Ramseys Fall. Wahrscheinlich hatte er jetzt schon zu viel über Mr Bright verraten.


      »Ich will einfach keine Spur vernachlässigen, solange es noch möglich ist«, sagte Ramsey schließlich. »Dieser Mann hatte großes Interesse an Cass, genau wie Solomon. Jones wurde schon einmal reingelegt– wir wollen sichergehen, dass es nicht ein zweites Mal geschehen ist.«


      »Leider kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Von einem Mr Bright war nie die Rede.«


      »Gut, trotzdem vielen Dank«, sagte Hask und warf Ramsey einen Blick zu. Es würde nichts bringen, hierzubleiben und den Mann weiter unter Druck zu setzen. Es war sehr frustrierend, aber falls Perry Jordan Informationen für sie hatte, mussten sie so lange warten, bis er freiwillig damit herausrückte.


      »Wir finden allein raus«, sagte Ramsey und ging zur Haustür, Hask im Schlepptau. Auf halbem Weg machte der Privatdetektiv doch noch den Mund auf.


      »Sie wissen doch, dass es nur dann Paranoia ist, wenn es nicht tatsächlich stimmt.«


      Sie blieben im Flur stehen und drehten sich zu ihm um. Jordan hockte noch immer auf der Sofalehne im Wohnzimmer.


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Ramsey.


      »Luke– der verschwundene Neffe? Die gesamte Recherche habe ich für Jones übernommen. Wollen Sie wissen, was ich denke? Irgendwer hat das Baby absichtlich vertauscht. Ich weiß nicht warum, aber so war’s. Und die Toten wussten etwas davon– und das bedeutet, dass jemand wollte, dass es weiterhin geheim blieb.«


      »Diese Möglichkeit haben wir schon durchgekaut«, sagte Ramsey freundlich. »Vielleicht einen Babyschmugglerring. Cass ist durchgedreht und hat sie umgebracht.«


      »Ich glaube nicht, dass Cass sie getötet hat«, fuhr Perry Jordan fort. »Und zwar nicht, weil ich ihn für einen guten Menschen halte– das weiß ich wirklich nicht so genau–, sondern weil er mich in Ruhe gelassen hat.« Er trank einen Schluck Bier. »Für seine Beweisführung bin ich der Nagel zu seinem Sarg. Warum ist er dann nicht hergekommen und hat mich umgebracht? Er hätte doch wenigstens meine Notizbücher und die Aufzeichnungen mitgenommen, oder? Es ergibt einfach keinen Sinn.«


      »Sie sind sein Freund«, sagte Ramsey.


      »Gut und schön, aber eiskalte paranoide Psychokiller haben normalerweise keine Freunde. Und wenn doch, ist ihnen das Leben ihres Freundes im Vergleich zu dem eigenen immer noch scheißegal. Falls Cass wirklich so wäre, wie er überall dargestellt wird, wäre ich längst tot.«


      »Das merke ich mir.« Ramsey lächelte freundlich und wandte sich wieder der Tür zu. Hask blieb noch einen Moment stehen. Perry Jordan hatte recht. Warum hatte er nicht daran gedacht, als er seine eigene Einschätzung der Lage abgegeben hatte? Selbstverständlich kannte er die Antwort: zu viel Arbeit, zu wenig Leute. Man konnte nur bis zu einem gewissen Ausmaß gut denken, und dann brauchte man eine Pause. In den letzten neun Monaten war er nur selten dazu gekommen, eine Pause einzulegen. Seinem Bankkonto ging es gut, was man von seinem Körper nicht behaupten konnte.


      »Es ist schon seltsam mit Beweisen, oder?« Perry Jordan hatte sich auch nicht von der Stelle gerührt. »Manchmal hat man jede Menge und so viele Fälle, dass man vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr sieht.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Hask.


      »Was ist mit den Studentenselbstmorden? Cass’ Ermittlung, bevor plötzlich die Hölle los war?«


      »Was soll damit sein?« Jetzt hatte er auch Ramseys volle Aufmerksamkeit.


      »Cass hat den Fall genau in dem Augenblick gelöst, in dem Sie ihn wegen Mordes verhaften wollten. Die ATD war überall auf der Wache verteilt und alle drehten durch, stimmen Sie mir da zu?«


      »Ja, und?«


      »Wetten, dass niemand danach gefragt hat, was Cass überhaupt in der Privatklinik wollte, nachdem sich der Staub gelegt hatte? Dort, wo Dr. Shearman arbeitete, der Mann, den Sie verknackt haben, weil er die Selbstmorde verursacht hat?«


      Für Hask war es wie ein Schlag ins Gesicht. Ein Arzt. Natürlich! Sein Herz schlug schneller, als der Groschen fiel.


      »Sie haben ihm die Adresse besorgt? Er hatte Sie gebeten, Shearman zu finden, weil er mit dem Verschwinden seines Neffen zu tun hatte?«


      »Ihnen macht auch so schnell keiner ein U für ein X vor.« Perry Jordan lächelte. »Ich muss es Ihnen wahrscheinlich nicht erklären, aber bitte schön: Vielleicht sollten Sie mal mit Shearman reden. Ich denke, er hatte in seiner Zelle genug Zeit, um über die Zukunft nachzugrübeln.«


      »Vielen Dank«, sagte Hask mit einem breiten Lächeln.


      »Keine Ursache, Doktor.«


      »Warum zum Teufel haben Sie das nicht eher gesagt?«, fragte Ramsey.


      Perry Jordan ignorierte den wütenden DI und konzentrierte sich weiter auf Hask. »Ganz einfach– keiner hat mich gefragt. Shearman ist ja nicht tot.«
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      Cass Jones hatte nicht damit gerechnet, dass es sich bei Freemans Überraschung um einen Menschen handeln würde.


      Dr. Cornell hatte sich erstaunlich gut in der Anbauwohnung über der Doppelgarage eingewöhnt. Cass erwog die Möglichkeit, dass Brian Freeman ihm ein leichtes Beruhigungsmittel verabreichte; in der kurzen Zeit, die Cass mit ihm verbracht hatte, war er jedenfalls recht ruhig geblieben. Da sich seine größte Angst– dass ihm sein Lebenswerk gestohlen wurde– nun erfüllt hatte, fand der alte Professor vielleicht etwas Frieden.


      Als Osborne ihn hereingebracht hatte, war er in einem Rollstuhl festgeschnallt und gerade eben bei Bewusstsein. Sie hatten über eine halbe Stunde gebraucht, um den Laster mit Papier und allerlei Müll aus Dr. Cornells Haus in Oxford zu entladen.


      Selbst in dieser exklusiven Wohnlage, wo die Häuser hinter hohen Toren und Mauern verborgen waren, bemerkte man die ungewohnte Aktivität. Freeman hatte deswegen einem vorbeikommenden Nachbarn extra erzählt, Dr. Cornell sei sein dementer Bruder, der solange bei ihm einziehe, bis seine Krankheit sich verschlimmere und er in ein Pflegeheim müsse. Cass fand das lustig. Sie waren schon ein sonderbares Trio, vereint im Interesse an Mr Bright und dem Netzwerk: ein alternder Gangster, ein Ex-Bulle auf der Flucht und jetzt auch noch ein halb verrückter Akademiker. Das Netzwerk machte sich bestimmt schon in die Hose.


      Als Dr. Cornell aus der Narkose durch das Chloroform oder was immer Osborne benutzt hatte, um ihn auszuschalten, erwachte, brachte Brian Freeman ihm eine Tasse Tee. Cass stand in der Tür und sah zu, wie der alte Verbrecher dem ängstlichen Mann gut zuredete und die Tasse für ihn festhielt. Cass verstand nicht, was genau gesprochen wurde, aber der Tonfall war sanfter und freundlicher, als er es Freeman zugetraut hätte. Nicht einmal vor vielen, vielen Jahren, als Cass noch Charlie gewesen war und Freeman angefangen hatte, ihn wie einen Sohn zu lieben, hatte er eine solche Sanftmut an den Tag gelegt.


      Während der alte Mann sprach, hatte Dr. Cornell mit weit aufgerissenen Augen von Cass zu Freeman und wieder zurück geblickt, dann aber nach wenigen Minuten seinen Tee getrunken. Cass überließ die beiden sich selbst. Seine Schulter tat weh und zumindest sich selbst gestand er ein, dass Dr. Cornell ihm unheimlich war. Mit Mr Bright und der Suche nach Luke konnte passieren, was wollte, er und Freeman würden überleben, wenn sie nicht gerade eine Kugel traf. Sie hätten vielleicht eine körperliche oder seelische Narbe mehr, doch wahrscheinlich würden sie am Leben bleiben. Selbst wenn er Luke nicht fand oder sich herausstellte, dass Luke tot war, so wie der Junge, mit dem er damals vertauscht worden war, würde er es überleben, das wusste er einfach.


      Doch für Dr. Cornell war es anders: Er war empfindsam und schon so lange Zeit allein in seinem Glauben an diese Verschwörung, dass er darüber fast verrückt geworden war. Und jetzt erzählten Cass und Freeman ihm, dass es richtig war, dass sie auf seiner Seite waren und alles glaubten, was auch er glaubte. Vielleicht stimmte das im Wesentlichen sogar, doch in Wirklichkeit benutzten sie den alten Professor wegen seiner Informationen, mit denen sie tun würden, was sie für richtig hielten, selbst wenn es Dr. Cornell ins Mark träfe. Sie waren keine guten Menschen, er und Freeman, und irgendwie hoffte Cass, dass Dr. Cornell es merken und sich vor ihnen schützen würde.


      Er ließ die beiden Alten weiterreden und machte sich auf die Suche nach einem Sandwich und Schmerztabletten. Der nervöse Wahnsinn des Professors erschöpfte ihn bis zur Schmerzgrenze.


      *


      Für den Rest des Abends war es still im Haus. Cass blieb in seinem Zimmer und schlief ein wenig, als das Schmerzmittel wirkte. Später duschte er lange. In einem der vielen Zimmer lief ein Fernseher, doch Cass hatte kein Bedürfnis zu erfahren, was in der Welt los war; falls es ihn betraf, würde man ihm schon Bescheid sagen. Wahrscheinlich kam ohnehin nur das übliche Untergangsszenario; Alison McDonnell, deren Karriere nach den Bombenattentaten auf London und dem Abigail-Porter-Fiasko im Eimer war, wurde gerade von ihrem eigenen Innenminister beerbt, während die übrigen Einwohner der Stadt wegen des Virus Panik schoben. Er hatte nirgends mehr das Gefühl dazuzugehören. Wo lebte er eigentlich genau? War er selbst schon zu einem der Gespenster geworden, die ihn seit Langem heimsuchten?


      Gegen halb zwölf verließ er das Zimmer, um die Melancholie in einem Drink zu ertränken. Im Erdgeschoss drang warmes Licht durch eine halb geöffnete Tür. Drinnen saß Brian Freeman in einem alten Lehnstuhl und sichtete vergilbte Zettel aus den Bergen von Kartons, die er um sich herum aufgebaut hatte. Er war so beschäftigt, dass er Cass nicht bemerkte. Der Anblick erinnerte Cass an Dr. Cornell. Er trank seinen Brandy und murmelte schließlich: »Lies dir bloß nicht den ganzen Mist da durch. Du willst doch nicht enden wie der verrückte Professor.«


      »Das kann mir nicht passieren, mein Sohn.« Freeman hob den Blick und lächelte. Die Lesebrille passte überhaupt nicht zu seinem zerschlagenen Gesicht. »Ich will nur eine gewisse Ordnung in das Chaos bringen– eine sinnvolle Ordnung, meine ich. Er hat uralte Sachen gesammelt, Scheiße aus der ganzen Welt.«


      »Ist mir auch schon aufgefallen.«


      »Hilfst du mir ein bisschen?«


      Cass überlegte. In diesen Kisten lagerten sicher viele Informationen, die ihn brennend interessierten– Zeiten, Ereignisse und Orte, zwischen denen man Verbindungen herstellen konnte und die alle mit dem Netzwerk zu tun hatten, wenn man sie mit Dr. Cornells Blick betrachtete. Das Erschreckende daran war, dass Dr. Cornell wahrscheinlich recht hatte: Cass hatte die X-Konten gesehen, Mr Bright persönlich kennengelernt und Mr Solomons Tod miterlebt. Mehr wollte er im Augenblick lieber nicht erfahren. Der Rest konnte warten, bis er Luke gefunden hatte.


      »Lieber nicht«, sagte er. »Ich brauche einen klaren Kopf.«


      Freeman nickte und konzentrierte sich erneut auf das Sortieren der Stapel.


      »Ich verstehe immer noch nicht, warum dich das alles so interessiert. Gut, du trauerst um deine Nichte, aber…«


      »Mit Trauer hat das nichts zu tun, Charlie– Cass– wer auch immer«, sagte Freeman. »Ich lass mich nicht gern verarschen. Gerade du solltest das wissen.« Das Licht der Leselampe spiegelte sich in seiner Brille und schuf etwas, das wie ein spöttisches Abbild des Leuchtens wirkte, vor dem Cass nicht davonlaufen konnte, sodass er Freemans Miene nicht deuten konnte.


      »Darin sind wir uns ähnlich, findest du nicht?«, fuhr dieser fort. »Wer uns verarscht, hat ein Problem.«


      »Kann man wohl sagen.« Cass wandte sich mit einem halben Lächeln zum Gehen.


      »Guckst du noch hoch?«


      Die Frage erwischte Cass auf dem falschen Fuß und er sah sich noch einmal nach dem alten Gangster um. »Ja– ja, immer noch«, antwortete er dann mürrisch.


      »Gut«, sagte Freeman mit Wärme in der Stimme. »Immerhin etwas, das ich in deinen Dickschädel getrimmt habe. Jetzt ab ins Bett, schlaf dich aus. Morgen haben wir viel zu tun.«


      Er konnte nicht einschlafen; stattdessen lag Cass in der sirrenden Stille und starrte an die Decke. Er dachte darüber nach, wie sich die Welt drehte. Nie hätte er sich vorstellen können, dass er Brian Freeman einmal wiedersehen würde, ohne dass einer von beiden sehr schnell sterben würde. Und doch waren sie hier und trotz der verheerenden Folgen seines Undercover-Einsatzes in Freemans Welt spürte Cass das Echo seiner alten Zuneigung zu diesem Mann. Natürlich war es nicht wie früher, dafür hatten sie sich beide zu sehr verändert, doch das Gefühl war immer noch da.


      Als er blinzelte, sah er braune Augen vor dem Lauf einer Pistole. Diesmal lag nicht nur Angst in ihrer endlosen Feuchtigkeit, sondern Trauer und Enttäuschung. Nicht zum ersten Mal fragte Cass sich, ob Freeman ihn wirklich zum Mörder gemacht hatte oder ob er nicht schon immer einer gewesen war. Wie viele andere Polizisten hätten getan, was er getan hatte?


      Die Frage hatte er sich in den letzten Jahren schon hundert Mal gestellt. Er war immer zu dem Schluss gekommen, dass es keinen Unterschied gemacht hätte, wenn er sich anders verhalten hätte. Irgendwer hätte den Jungen erschossen und sobald er tot gewesen war, hätte Freeman sich gewundert, warum ein Mann wie Charlie nicht selbst abgedrückt hatte. Der Junge wäre so oder so tot und der Polizist dann eben auch.


      Cass hatte das einzig Mögliche getan, um sein Überleben zu sichern. In der kalten Dunkelheit dieser Nacht war ihm das völlig klar, doch was ihn wach hielt, war die Frage, ob Überleben immer die richtige Entscheidung war. Zum ersten Mal, seit er bei Brian Freeman wohnte, spürte Cass, wie die Geister näher rückten und sich ein Plätzchen in den Zimmerecken und rund um die Möbel suchten. Er konnte ihre Krallenhände sehen. Er wusste mehr über die Toten als über die Lebenden, und eines Tages würden sie es merken und ihn als einen der ihren runterziehen.


      Es war warm im Haus, doch er zitterte, als er sich aufsetzte. Alles war ihm zu eng, es trieb ihn hinaus in die eiskalte Luft, zu einem Spaziergang, um seinen Kopf von den Dämonen zu befreien und sich auf den nächsten Tag konzentrieren zu können. So vieles lag jetzt in Marics Händen. Er war sicher, dass der Weg zu Luke darin bestand, in das System einzudringen. Cass nahm seine Schuhe und schlich leise durch das schlafende Haus. In der Küchenschublade fand er einen passenden Schüsselbund und steckte ihn ein. Das Licht im Erdgeschoss brannte noch, und als er einen Blick in das Zimmer warf, sah er, dass Brian Freeman mit dem Kopf im Nacken leise schnarchte. Die Zettel waren von seinem Schoß auf den Boden gefallen und Cass verkniff es sich, sie einzeln aufzuheben. Behutsam schloss er die Tür, zog die Schuhe an und verließ das Haus.


      »Du musst hochgucken, Charlie.«


      Um drei Uhr morgens war es in der City unheimlich still. Cass bat den Taxifahrer, auf ihn zu warten, wozu er gerne bereit war. Obwohl Dezember war und die Büros ihre Weihnachtsfeiern abhielten, fuhr die Nachtschicht oft nur auf verlassenen Straßen umher. London stand nach den Bombenattentaten noch immer auf wackeligen Füßen, zumal der neue Virus die Menschen dazu brachte, sich lieber zu Hause in Sicherheit auf das Fest einzustimmen.


      Cass schlug die Wagentür zu. Als er um die Ecke bog, konnte er das Motorengeräusch noch hören. Er fand es recht tröstlich, während er das mächtige Gebäude anstarrte. In den meisten Räumen war noch Licht. Selbstverständlich hatte es ihn hierhergezogen, um seine Gedanken zu ordnen– zum Hauptquartier Der Bank im alten MI6-Gebäude. Wo sollte er auch sonst hingehen? Irgendwo da drin arbeitete Freemans Maulwurf fleißig weiter, und im Büro seines toten Bruders standen der Computer, die Akten und die Fotos eines anderen, als hätte Christian nie gelebt.


      Sein Atem dampfte und er tat sein Übriges, indem er sich eine Zigarette ansteckte. Als er die Hand aus der Tasche nahm, wurden seine Finger schnell taub vor Kälte, aber das war ihm egal. Der heiße Rauch tat gut. War Mr Bright gerade hier? Cass ließ den Blick an dem Turm hoch zu der geheimen Extra-Etage wandern. Wo war sie genau? Die Wohnung war ganz weit oben, das wusste er noch. Mr Bright zählte zu den Menschen, die gern den Überblick über die Welt und die Figuren in seinem Spiel behielten. Es gibt keine Zufälle. Ein Rad im anderen. Mr Bright und Mr Solomon und dazwischen eine Welt der Geheimnisse, in deren Mitte irgendwie die Familie Jones und vor allem Luke standen. Luke: der gesichtslose Junge, der fremde Verwandte.


      Er schniefte kräftig, weil seine Nase lief. Im Augenblick zählte für ihn nur, den Jungen zu finden, doch was hatte er dann eigentlich mit ihm vor? Wollte er ihn großziehen? Ein Bulle auf der Flucht und ein Waisenkind– das klang eher nach einem schlechten Hollywoodfilm und konnte in der wirklichen Welt nicht funktionieren. Warum tat er das alles? Er war nicht zum Vater geboren, das wusste jeder; vielleicht hatten sie es einfach nicht im Blut. In der Familie Jones gab es ohnehin nicht viel Gutes. Sein Vater hatte seinen Enkel weggegeben, um seine eigene Freiheit zu schützen, und Cass hatte kaltblütig einen Jugendlichen erschossen. Er schnippte die glühende Zigarette auf den glatten dunklen Bürgersteig und steckte die Hände wieder in die Manteltaschen. Der letzte Gedanke war nicht ganz richtig.


      Er sah an den schlanken Linien aus Metall und Stahl hoch, die in der Nacht funkelten: Die Bank sah aus wie eine himmlische Festung, die einer zerschlagenen Welt Hoffnung brachte. Aus den Schatten flüsterten die Geister Cass etwas zu. Christian Jones war ein guter Mensch gewesen– das weiße Schaf in ihrer Herde. Als sein jüngerer Bruder noch am Leben war, hatte Cass sich damit nicht beschäftigt, doch jetzt war er sich umso sicherer, und darum musste er auch den Jungen finden. Für seinen toten kleinen Bruder, der ihn darum gebeten hatte. Was danach kam, würde sich finden. Er war es Christian schuldig– schon allein wegen Jessica. Cass wandte dem Gebäude, das mittlerweile sein Schicksal bedeutete, den Rücken zu und ging zu dem brummenden Taxi. Mit einem Mord auf seinem Gewissen konnte er leben, doch nicht mit der Verweigerung von Christians letzter Bitte. Außerdem hatte Mr Bright es nicht besser verdient.
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      DeVore war müde. Es war schon schlimm genug, dass ihm ständig schlecht war und seine Augen an den Lidern knirschten, wenn er sie schloss. Eine Zeitlang hatte er überlegt, ob das Sterben auch ihn erwischt hatte– er erwartete es geradezu; schließlich hatte es schon weit Erhabenere heimgesucht. Doch nachdem er sich selbst getestet hatte, konnte er die Wahrheit nicht mehr leugnen. Er war schlicht und einfach total erschöpft. In den letzten Monaten, seit die Interventionisten, die Mr Bellew auf seine Seite gezogen hatte, beschlossen hatten zu sterben, hatte er keine ruhige Nacht mehr verbracht. Die Übrigen blieben seither in ihren Schalen, teilnahmslos und hohl. Stille, ja das wäre zu erwarten, da es sehr lange her war, seit sie sich zum letzten Mal bewegt hatten– aber diese Apathie war neu. Über einen Monat lang waren die Bildschirme nun schon leer und selbst die, die Spiegelungen zeigten, warfen nur willkürliche Bilder aus, die keinerlei Sinn ergaben; Wahnsinn lag in der Luft. Und diese schreckliche Ruhe raubte ihm den Schlaf.


      DeVore schenkte sich Kaffee aus der Kanne neben seinem Schreibtisch in der äußeren Kammer ein. Es war mitten in der Nacht und er musste nicht hier sein; die Techniker in der Gedankenkammer würden ihn hinzuziehen, falls es wesentliche Änderungen oder Spiegelungen gab. Er sollte sich hoch oben in seinem üppig eingerichteten Wohnbereich ausruhen– oder noch besser schlafen. DeVore trank den heißen Kaffee und freute sich, dass er stark und bitter war. Nun, wenn er schon nicht schlafen konnte, durfte er sich wenigstens dieses Hilfsmittels bedienen, um wach zu bleiben. Sobald er ausgetrunken hatte, wollte er hineingehen und sie beruhigen und trösten.


      In den letzten Monaten war ihm eins klar geworden: So seltsam die Interventionisten auch waren, er hatte sie lieb gewonnen. Er war jetzt schon so lange hier mit ihnen zusammen, dass sie wie eine Familie für ihn waren. Mr Bright war vielleicht der Architekt, doch DeVore schrieb sich den kleineren Triumph auf die Fahne, dass er das Haus der Intervention gebaut hatte.


      Als die Frauen diese Phase ihrer Verwandlung erreicht hatten, war ihm als Einzigem ihr Potenzial aufgefallen. Außer ihm hatte auch niemand die Weitsicht besessen, es sich zunutze zu machen und Methoden zu entwickeln, mittels derer ihre Gedanken interpretiert werden konnten. Eine Zeitlang war es mehr ein Gefängnis als eine Festung gewesen, weit weg von allem, doch dann hatte er irgendwann begriffen, dass es sich um sein Werk handelte.


      Bis er das Haus bekommen hatte, hatte er stets das Gefühl gehabt, dass ihm im Vergleich zu den anderen etwas fehlte. Er war gerade mal im Vierten Zirkel, mitgerissen vom Putsch statt aktiv daran teilzunehmen. Dumm war er nicht. Er hatte gemerkt, wie sich Mr Bright, Mr Craven und andere in den alten Zeiten über ihn lustig gemacht hatten. Mr Bright und Mr Solomon hatten seine Existenz kaum zur Kenntnis genommen, bis er die Interventionisten entdeckt hatte. Doch dann hatten sie ihn in den Ersten Zirkel befördert und mit dem Ersten höchstpersönlich zusammengebracht. Er war eine wichtige Figur geworden– vielleicht nicht so ruhmreich wie jene, die sie hierher geführt hatten, doch er hatte etwas vorzuweisen, und das konnten noch lange nicht alle von sich behaupten.


      Aber nun schien sein Werk zu bröckeln. Er war schon so lange in dem Haus, das verborgen vor den Machenschaften der Außenwelt mitten in den kalten Bergen lag, dass er sich hier am sichersten fühlte. Wie die Interventionisten reiste er nur noch, wenn er ausdrücklich darum gebeten wurde. Würde er bald nur noch mit Geistern zusammenleben? Oder bereiteten sich die Interventionisten auf das nächste Stadium des undurchschaubaren Vorhabens vor, das sie seit ihrer Ankunft hier verfolgten?


      Er wollte sie nicht verlassen: Er liebte sie und glaubte fest daran, dass sie ihn auf irgendeine Art zurückliebten.


      Als das Haustelefon auf seinem Schreibtisch klingelte, zuckte er zusammen.


      »Kommen Sie sofort in die Gedankenkammer, Sir.« Die Dringlichkeit in der Stimme des jungen Mannes– Stoldt, oder? – war unmissverständlich. »Sie spiegeln. Alle.«


      DeVores Herz machte einen Satz und er stellte die Tasse so fest auf den Schreibtisch, dass der Kaffee überschwappte.


      Eine schrille Totenklage erfüllte den Raum, die so sehr in den Ohren schmerzte, dass DeVore glaubte, sie würden anfangen zu bluten. Die Schreie kamen von den dicken Körpern der Interventionisten, die steif in ihren Schalen lagen und mit ihren schwarzen Augen direkt nach oben starrten. Doch ihre fleckigen Münder bewegten sich nicht. Er beachtete sie jedoch kaum, weil seine ganze Aufmerksamkeit den großen Bildschirmen galt.


      Einen Augenblick konnte er nichts sagen, so herrlich und gleichzeitig schrecklich erschien ihm, was er sah. So etwas hatte er sehr lange nicht mehr gesehen: Die Schönheit so vieler seiner Art in ihrer wahren Form und Größe– und das leuchtend– einfach perfekt. Der Himmel war voll von ihnen.


      »Da stimmt was nicht«, sagte er schließlich. »Glauben Sie, das kommt aus ihrer Erinnerung? Aus dem Krieg?« Die Interventionisten hatten noch nie Vergangenes gespiegelt, doch das bedeutete nicht, dass sie es nicht konnten.


      »Nein«, sagte der Mann, der neben ihm stand, mit einem leichten Zittern in der Stimme, das DeVore vorher nicht aufgefallen war. Hatte er etwa Angst? »Das dachte ich auch erst. Aber dann– sehen Sie es sich weiter an. Es kommt noch mehr.«


      DeVore sah zu, wie sie in all ihrer Pracht vom Himmel kamen. Hinter ihnen kündigten die Trompeter, die man auf den Bildschirmen nicht hörte, die Krieger mit einer Musik an, von der, wie er aus Erfahrung wusste, die Menschen auf der Erde taub würden. Es war ein großartiges, erschreckendes und Ehrfurcht gebietendes Schauspiel. Es waren so viele von ihnen, dass er es gar nicht fassen konnte, nicht nach so langer Zeit. Er riss die Augen auf. Das war nur die Vorhut; Er würde bald folgen. Während das Heer marschierte, wurde der Himmel in so helles Gold und Silber getaucht, dass DeVore zusammenzuckte. Es würde jene dort unten– sie– blenden und ihre Augen in Flammen aufgehen lassen.


      »Das kann doch gar nicht sein«, flüsterte er, als die Erde ins Bild geriet, Städte in Schutt und Asche lagen und Menschen weinend durch ihre vernichtete Zivilisation taumelten. Sie waren blind und taub dem Untergang geweiht. Zwei Arten von Toten lagen in den Trümmern; sie waren gemeinsam geflohen und gemeinsam gestorben. Über ihnen tanzte der Himmel in einem Siegesfeuerwerk.


      Die Sonne verschwand und die Erdhülle wurde bis in alle Ewigkeit der mitternächtlichen Dunkelheit des Weltraums überlassen. Keiner der beiden Männer sagte etwas. Schließlich begann der Bilderreigen wie eine endlose Schleife von vorn.


      »Sehen Sie nur«, hauchte der Techniker. »Sehen Sie sich das an.«


      DeVore riss den Blick von den Schreckensbildern auf den Bildschirmen los und schaute in die nächstgelegene Schale. Tränen rannen aus den dunklen Augen über die ungesunden Wangen in das stumpfe Haar.


      »Sie weinen«, flüsterte er. »Alle weinen.«


      DeVore wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Er musste mit Mr Bright sprechen; wie es aussah, war das Sterben ihr geringstes Problem.


      »Beobachten Sie sie weiter«, sagte er und wandte dem Techniker, der noch immer die weinenden Interventionisten betrachtete, den Rücken zu. »Wir brauchen jetzt ein vollständiges Team. Sagen Sie mir sofort Bescheid, falls sich in der Abfolge der Bilder irgendetwas ändert, egal wie geringfügig.«


      »Mr DeVore.« Der Mann hob den Kopf und DeVore blieb stehen. Sie nannten ihn nie beim Namen, es hieß immer nur »Sir«.


      »Was denn?«


      »Sie spiegeln es alle– einfach alle.«


      »Ich bin nicht blind. Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Normalerweise zeigen sie verschiedene mögliche Versionen der Zukunft, nicht wahr? Wenn die Information angefordert wird…?«


      »Diese Information wurde nicht angefordert«, fauchte DeVore.


      »Das weiß ich, aber wenn sie alle die gleichen Bilder spiegeln, bedeutet das dann, dass dies die einzig mögliche Zukunft ist?«


      Eine ängstliche Stille hing für eine lange Sekunde im Raum.


      »Unsinn«, sagte DeVore. »In der Zukunft ist nichts entschieden.«


      Trotz seines entschlossenen Auftritts schlug sein Herz gleichbleibend schnell, als er in sein Büro zurückeilte. Er hatte die grässliche Totenklage noch im Ohr und schwarze Punkte vor den Augen. Auch wenn der Ausgang ungewiss war, stand fest, dass Er im Anmarsch war. Seine Hand war schweißnass, als er nach dem Telefon griff.


      Mr Bright dagegen freute sich, dass seine Hände nach dem Telefonat mit DeVore noch trocken waren. Er trat aus dem Büro ins Wohnzimmer, das zum größten Teil im Dunkeln lag. Nur ein blassblaues Leuchten drang durch die großen Fenster von draußen herein, wo es vor Leben nur so wimmelte, dass es in der Stadt nie richtig dunkel wurde.


      Er warf einen kurzen Blick zurück auf die geschlossene Tür des benachbarten Arbeitszimmers. Auf der Plakette stand immer noch MR SOLOMON, obwohl er sich schon wiederholt vorgenommen hatte, sie abzunehmen. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er sich an den Schreibtisch seines alten Freundes setzen sollte, entschied sich jedoch dagegen; die Erinnerung an das helle, strahlende Lächeln würde ihn melancholisch machen, und für dieses Gefühl war es der falsche Zeitpunkt. Er durfte sich keine Schwäche erlauben.


      Er ging zu dem Fenster, das vom Fußboden bis zur hohen Decke reichte, und blickte hinaus auf alles und nichts. DeVore würde ihm gleich die Spiegelungen schicken, doch er brauchte sie eigentlich nicht zu sehen– er wollte sie nicht einmal sehen. Wenn Er wirklich kam, würde diese Welt vollständig zerstört werden. Er kannte keine Gnade.


      Mr Bright seufzte und zwang sich, nicht mehr an die möglicherweise oder wahrscheinlich bevorstehende Vernichtung all dessen zu denken, was er aufgebaut hatte. Im Moment gab es Dringenderes zu erledigen. Es lag in ihrer Art, dass es ständig Rätsel und Betrügereien gab, und da sie dieses Muster an sie weitergegeben hatten, ging es immer im Zickzack. Daraus schloss er gegen 3.15 Uhr morgens, dass es auch mit dieser Spiegelung nicht unkompliziert zugehen würde. Wenn Er auf die Art und Weise käme, die von den Interventionisten vorhergesehen wurde, warum hatte er dann eine Gesandte geschickt? Wieso wollte er mit ihnen reden? Er war viel zu arrogant anzunehmen, dass sie eine Methode entwickelt haben könnten, gegen viele ihrer eigenen Art anzutreten, selbst wenn sie solche Fähigkeiten hätten, die nicht gleich die ganze Erde in den Abgrund reißen würden.


      Die Antwort lag auf der Hand: Es hatte etwas mit dem Ersten zu tun. Selbstverständlich würde Er den Ersten retten– möglicherweise sogar Mr Bright, aber nur um ihn nach Hause zu schleppen und bis in alle Ewigkeit zu demütigen, ehe er ihn schließlich vernichtete. Nein, so würde die Geschichte nicht ausgehen. Mr Bright hatte diesen Ort aufgebaut und würde ihn nicht verlassen. Er war jetzt hier zu Hause. Vielleicht hatte Er eine Gesandte geschickt, um den Ersten noch vor dem Angriff zu finden– das würde passen. Doch wenn es so war, warum hatte der Erste es ihm dann nicht erzählt? Die Gesandte würde auf die altbekannte Weise nach ihm rufen– war der Erste wirklich zu schwach, um sie zu hören?


      Mr Bright dachte an den alten Mann und den Jungen. Obwohl alles grundsätzlich gut verlaufen war, gab es noch etwas, das ihn störte. Nach reiflicher Überlegung kam er zu dem Schluss, dass es die Unterhaltung mit dem Ersten gewesen war, als er Jarrod Pretorius erwähnt und mit übertriebener Überraschung auf die Neuigkeit mit der Gesandten reagiert hatte. Während er immer frustrierter wurde, spürte Mr Bright, wie er leuchtete und seine Sinne schärfer wurden. Die Uhr tickte zu laut, sein Herz schlug zu schnell. Irgendwo in der ruhigen Straße dort unten tuckerte ein Taxi.


      Er wandte sich vom Fenster ab und ließ das Leuchten widerstrebend schwinden. Die Welt wurde wieder trüber und dunkler, wie seine Gedanken. Was führte sein alter Freund im Schilde? Doch nicht etwa Verrat? Das konnte er sich wirklich nicht vorstellen– er weigerte sich, es zu glauben, nach allem, was sie hinter sich hatten. Doch DeVores letzte Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf: Wie konnte ein erfundener Mythos Wirklichkeit werden?


      Das ist die Apokalypse, sagte er. Es ist so weit.


      Auf der Treppe musste Mr Bright zu seiner Überraschung an Cassius Jones denken, den Joker. Er legte sich ins Bett, schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Schon möglich, dass Er kam, aber in diesem Spiel gab es noch einige Spielzüge, die gemacht werden konnten. Und Mr Bright hatte gelernt, wie man dieses Spiel erfolgreich spielte.
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      Der Dezembermorgen war klar und sonnig, doch in Dr. Richard Shearmans Haus war davon nichts zu sehen. Die Vorhänge waren zugezogen und die schmalen Lichtstrahlen, die dennoch durch die Ritzen drangen, beleuchteten Hunderte von Staubpartikel in der Luft. Hask setzte sich aufs Sofa und Ramsey nahm neben ihm Platz. Shearman hatte Schweißflecken unter den Achseln und spielte mit seinen Händen– für einen Mann, dessen Anklage bereits stand, war er überraschend nervös.


      Hask lächelte ihn an.


      Er lächelte nicht zurück. »Was wollen Sie?« Shearmans Blick zuckte zu den gardinenbehangenen Fenstern und zurück. Er hatte sie rasch ins Haus gescheucht und fühlte sich von ihrem Besuch ganz offenbar belästigt. Glaubte er etwa, er würde beobachtet?


      »Sie könnten ruhig ein wenig höflicher sein«, bemerkte Ramsey. »Schließlich sitzen Sie nicht in Untersuchungshaft– glauben Sie mir, hier haben Sie es entschieden besser.«


      »Das habe ich aber nicht Ihnen zu verdanken«, knurrte Shearman. »Jeder weiß, dass kein Risiko besteht– der Richter hat sich diesbezüglich klar ausgedrückt. Es macht mich genauso fertig wie alle anderen, dass sich diese jungen Menschen Wochen nach ihrem Aufenthalt in meiner Klinik das Leben nahmen; dabei wollte ich sie nur von ihren Phobien befreien. Sie haben nichts in der Hand außer gewissen Diskrepanzen mit Bareinzahlungen und einigen Aufzeichnungen. Insofern habe ich meiner Version der Geschichte nichts hinzuzufügen.« Er rotzte ihnen diese gut auswendig gelernte Rede hin und blickte sie dann herausfordernd an.


      Das Ganze hatte etwas Kindisches, fand Hask. Dr. Shearman war keine starke Persönlichkeit.


      »Erzählen Sie uns von Mr Bright«, bat Hask ruhig.


      »Ich kenne niemanden, der so heißt«, fauchte er, doch die körperliche Reaktion des Arztes verriet das Gegenteil; er war zurückgewichen, als hätte Hask ihn geschlagen.


      Hask verkniff sich einen Seitenblick zu Ramsey. Auf dem Weg zu Shearman hatte er mit dem DI abgesprochen, den Arzt schnell und hart aus der Reserve zu locken, damit er mit der Wahrheit rausrückte, ob sie nun etwas damit anfangen konnten oder nicht. Wahrscheinlich hatten sie beide nicht damit gerechnet, dass ihr Plan so rasch aufging. Dr. Shearman kannte einen Mr Bright, wie seine großen Augen und die sich ausbreitenden Schweißflecke bewiesen.


      »Warum interessierte sich dann DI Cass Jones so sehr für Sie?« Als Ramsey übernahm, wandte sich Shearman ihm blitzschnell zu.


      Er schluckte und antwortete ausweichend: »Wie meinen Sie das? Er leitete die Ermittlungen in dem Selbstmordfall…«


      »Aber er ist gar nicht im Zuge dieser Ermittlungen auf Sie gestoßen, oder?« Ramsey lächelte und beugte sich vor, als wollte er ihn einladen, vertraulich zu werden. »Ein Privatdetektiv, den er auf die Spur seines vermissten Neffen angesetzt hatte, brachte ihn auf Sie. Die Verbindung zu den Selbstmorden kam nur als Bonus, würde ich denken.«


      Diesmal reagierte Shearman beherrschter, denn er war jetzt sichtlich auf der Hut– doch noch immer verriet er sich durch die geweiteten Pupillen und die halbe Sekunde, in der er den Mund öffnete, aber nicht wusste, was er sagen sollte. Es waren nur kleine Ticks, aus denen der Profiler aber eine Menge ablesen konnte.


      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, sagte er schließlich.


      »Ah, Ihr Gesicht spricht aber eine andere Sprache«, sagte Hask.


      »Wieso suchen Sie eigentlich nicht nach Jones?« Shearman ging zum Angriff über. »Was fällt Ihnen ein, mich zu belästigen? Er ist der Mörder, nicht ich. Ich war mein Leben lang noch nie in Schwierigkeiten, bis… bis das hier passierte. Ich werden meinen Anwalt anrufen und mich über Sie beschweren…«


      Ramsey lachte, um den Wortschwall zu unterbinden. »Ich fürchte, ein Besuch vor dem Prozess geht nicht als Belästigung durch.« Er ließ das Lächeln fallen. »Aber in einem haben Sie recht: Cassius Jones wird wegen vorsätzlichen Mordes an zwei Menschen und wegen eines weiteren Auftragsmords gesucht. Zwei dieser Menschen hat er ermordet, weil er glaubte, sie hätten etwas mit dem Verschwinden des Babys zu tun. Und ich glaube, das denkt er auch von Ihnen.«


      »Keine Ahnung, was Sie meinen.« Shearman sah noch käsiger aus.


      »O doch. Jones ist zwar ganz schön von der Rolle, aber er war immer ein guter Bulle, deshalb muss es einen Grund dafür geben, warum er Sie an jenem Tag gesucht hat. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, was er im Verhörraum zu Ihnen gesagt hat– er hat es nicht aufgenommen und auch dafür wird er seine Gründe gehabt haben.«


      »Ich habe nichts Unrechtes getan«, murmelte Shearman. Seine Stimme hatte keine Kampfkraft mehr; er zog sich in sein Schneckenhaus zurück.


      »Ich bin ehrlich verwirrt, wenn ich Sie so ansehe«, sagte Hask freundlich. Als Shearman den Kopf hob, fuhr er fort: »Wir sind letzte Nacht Ihre Akte durchgegangen. Auf den ersten Verbrecherfotos sahen Sie noch ganz anders aus. Sie haben deutlich abgenommen. An Ihrer Blässe und den Ringen unter den Augen sehe ich, dass Sie wenig bis gar nicht geschlafen haben. Ihre Sachen sind Ihnen mittlerweile zu groß, doch sie kaufen sich offenbar keine neuen. Das heißt, Sie gehen nicht aus, doch das Haus ist auch nicht gerade blitzsauber, wenn ich das so sagen darf. Mir fällt noch viel mehr auf, aber das reicht längst für die Diagnose, dass Sie entweder unter Angst und Verfolgungswahn oder unter Schuldgefühlen leiden– höchstwahrscheinlich unter allen zusammen. Aber wenn Sie gar nichts getan haben, wofür Sie sich schuldig fühlen sollten, wie Sie nicht müde werden zu wiederholen, dann frage ich mich doch, wovor– oder vor wem– Sie solche Angst haben?«


      »Vorm Gefängnis.« Ein Hauch von Zögern ging diesen Worten voraus.


      »Nein, das kaufe ich Ihnen nicht ab; Ihre Anwälte betonen ständig, dass die Studenten sich erst umbrachten, nachdem sie Ihre Klinik schon wochenlang nicht mehr betreten hatten. Und trotz der Verbindungen untereinander gibt es nur Indizienbeweise dafür, dass Ihre Phobientherapie etwas damit zu tun hatte. Jeder weiß, dass sie sich selbst getötet haben, und ohne endgültige Beweise wird es dem Richter schwerfallen, Sie zu verurteilen. Er wird Ihnen zwei, höchstens drei Jahre in einem unserer gemütlicheren Gefängnisse aufbrummen. Für einen Mann, dem auch die Todesstrafe hätte drohen können oder zumindest lebenslang, muss sich das wie ein Spaziergang anfühlen. Finanziell geht es Ihnen sicher nicht schlecht und selbst, wenn Sie nie wieder arbeiten sollten, werden Sie diese Zeit überleben und sich nachher wieder ein schönes Leben machen. Über kurz oder lang gerät dann alles in Vergessenheit.« Hask hatte leise und freundlich gesprochen. »Nichts von alledem erklärt so viel Angst. Vielleicht können wir Ihnen ja helfen, wenn Sie uns sagen, wovor Sie sich so sehr fürchten.«


      Shearman schnaubte ein unschönes schluckaufartiges Lachen. »Sie können mich nicht beschützen– das hat Jones mir zumindest gesagt.«


      »Sie haben Angst, dass Cass Jones Sie drankriegt?«, fragte Ramsey.


      »Nein.«


      Eine lange Pause entstand.


      »Mr Bright?«, fragte Hask.


      Shearmans Augen glitzerten, als ihm die Tränen kamen. Er würde nicht wirklich weinen, doch er war kurz davor. Erwischt, dachte Hask, wäre wohl das richtige Wort– der Mann sah aus, als säße er in der Falle.


      »Ich sage nichts.«


      »Wir können Ihnen nicht helfen, wenn Sie uns nichts erzählen.«


      Shearman starrte Ramsey an, als würde er etwas erwägen, und einen Augenblick lang dachte Hask, er würde gleich zusammenbrechen und endlich anfangen zu reden, doch dann straffte er die Schultern und stand auf. »Ich möchte Sie jetzt bitten zu gehen«, sagte er. »Sonst rufe ich meinen Anwalt.« Der Augenblick war vorbei.


      »Und?«


      Sie waren zum Ende der Straße gefahren und hatten angehalten, damit Ramsey Perry Jordan anrufen und um die gewünschte Information bitten konnte. Ramsey klappte sein Handy wieder zu.


      »Letzten Endes steht Die Bank hinter Flush5, die wiederum Shearmans Klinik besitzen. Aber er sagt, das findet man nur unter großen Schwierigkeiten heraus. Ein wahrer Rattenschwanz von Unternehmen steht zwischen den beiden. Er hat gesagt, Jones habe ihn gewarnt, hinsichtlich Der Bank zu tief zu bohren, aber es gebe eine ganze Menge Gründe, warum er es sehr gern tun würde. Das wundert mich nicht. Scheiß Institutionen kann man einfach nicht trauen.«


      Hask starrte mit knurrendem Magen nach vorn. »Noch mal im Klartext: Aus Shearmans Reaktion schließen wir, dass er den geheimnisvollen Mr Bright kennt. Adam Bradley kannte ihn auch. Wenn wir Cass’ Bericht über das Telefongespräch glauben– und warum sollten wir das nicht tun? –, kannte Solomon, der Fliegenmann, ihn auch sehr gut. Solomon hat für Die Bank gearbeitet, oder?«


      »Ja. Genau wie Christian Jones– ein Headhunter hat ihn 2010 verpflichtet, also musste er verdammt gut in seinem Job sein.«


      »Vielleicht sollten wir in alles, was von Der Bank kommt, nicht zu viel hineingeheimnissen. Schließlich hat Die Bank mittlerweile auf der ganzen Welt ihre Finger im Spiel.«


      »Das war’s aber noch nicht«, sagte Ramsey und ließ den Motor wieder an. »Ich habe immer noch Jones’ E-Mails auf meinem Computer– die musste ich mir alle ansehen, nachdem er verschwunden war. Letzte Nacht habe ich sie noch mal hervorgekramt, aus reiner Neugier. Dann habe ich eine Suche über Die Bank und Mr Bright gestartet.«


      »Und?« Hask warf dem amerikanischen DI mit der freundlichen Stimme einen Blick zu.


      »Ich wollte erst mal abwarten, ob Shearman unseren Mann kannte oder nicht, bevor ich etwas sagte, aber während der Ermittlungen zum Fliegenmann bat Cass Jones Claire May, per E-Mail bei Der Bank anzufragen, ob ein Mr Castor Bright auf ihrer Gehaltsliste stand. Kurz darauf wurden Nachforschungen zu Mr Bright verboten.«


      »Hat sie noch eine Antwort bekommen?«


      »Ja. Es wurde behauptet, niemand dieses Namens sei dort angestellt.«


      »Mist.« Hask seufzte. Sein Magen knurrte schon wieder. Vom Denken bekam er immer Hunger– obwohl er fairerweise zugeben musste, dass die meisten Dinge ein Hungergefühl in ihm auslösten. Das Leben war schon kurz und bitter genug, als dass man sich auch noch die Freuden des Essens versagen sollte. »Trotzdem interessant, dass Cass meinte, er würde dort arbeiten.«


      »Mir ist was aufgefallen, als Sie Shearman nach Bright fragten. Etwas, das mit dieser Recherche zu tun hat, die Jones Claire May übergab.«


      »Weiter.« Jetzt war seine Neugier geweckt; was hatte er versäumt?


      »Er bat sie, etwas über einen Mr Castor Bright herauszufinden.« Ramsey sah Hask an, der jedoch verständnislos zurückblickte.


      »Verstehen Sie denn nicht?«, fuhr Ramsey fort. »Woher wusste Cass verdammt noch mal seinen Vornamen? Jedenfalls nicht von Adam Bradley.«


      Hask vergaß seinen Hunger. Castor Bright. Ein ungewöhnlicher Name– und Ramsey hatte recht. Wie hatte Cass das herausgefunden? »In dem Telefonat mit Solomon?«


      »Nein, das haut nicht hin, weil er May schon davor gebeten hat, Der Bank die E-Mail zu schicken.«


      »Wir wissen auch, dass Perry Jordan keine Nachforschungen dieser Art für ihn angestellt hat. Also hat Cass es selbst herausgefunden, unabhängig von den Ermittlungen.« Hask ließ den Blick über die Londoner Straßen schweifen, auf denen die Autos an ihnen vorbeirauschten. Im Wagen schien die Zeit stillzustehen.


      »Also gut«, sagte er leise. »Mr Bright hatte einen Film, auf dem die Jungen erschossen wurden, und schickte ihn an Cass. Er kannte Solomon, der wollte, dass Cass den Fliegenfall übernimmt. Er kannte Dr. Shearman, von dem Cass glaubt, dass er mit dem Vertauschen seines Neffen zu tun hat.« Er machte eine Pause. »Der reinste Marionettenspieler, finden Sie nicht auch? Er zieht an Cass’ Strippen– spielt er mit ihm? Vielleicht hat er diese Männer getötet und es so aussehen lassen, als wäre Cass schuld.«


      »Aber wieso? Wer zum Teufel ist er?«, fragte Ramsey.


      »Das, mein lieber Detective Inspector, ist genau das, was wir herausfinden müssen.« Hask grinste. »Kommen Sie mit, wir gehen zum DCI. Auch wenn wir nur Indizien haben, sind es ganz schön viele. Und gleich ist Mittag. Wir könnten unterwegs etwas Leckeres essen. Ich bin auf Spesen hier, das sollten wir ausnutzen.«

    

  


  
    
      


      23


      Wenn Cass bei der Polizei eins gelernt hatte, dann dass die Rezession gerne Normalbürger in Kriminelle verwandelte. Auf Schwarzgeld musste man keine Steuern zahlen, und da die ganze Welt im Schuldenloch versank, war der Mindeststeuersatz angehoben worden. Diana Jacobs, Brian Freemans Mitarbeiterin, die er in Die Bank eingeschleust hatte, wohnte in einer Mietwohnung in Islington, die recht weitläufig und hübsch eingerichtet war, doch nicht zu auffällig, genau wie die Frau selbst, die vielleicht Mitte zwanzig war, irgendwie normal und sicherlich keine, die aus einer Menschenmenge hervorstach. Sie und ihre Wohnung waren weit davon entfernt, unerwünscht die Aufmerksamkeit ihres Arbeitgebers zu erregen.


      Cass konnte sich denken, dass Freeman sie sehr gut bezahlte, doch sie war schlau genug, den Wohlstand nicht vor sich herzutragen. Sicherlich gab es irgendwo ein geheimes Konto für Miss Jacobs, das hübsch weiter anwuchs.


      Freeman hatte dafür gesorgt, dass sie in demselben Gebäude eine weitere Wohnung zu ihrer Verfügung hatten, wo sie sich ungestört treffen und das Notwendige veranlassen konnten, ohne Dianas Alltag zu stören. Cass war beeindruckt, wie unglaublich vorsichtig Freeman bis ins Detail vorging– andererseits war er von ihm abgesehen der Einzige, der wusste, wie Mr Bright arbeitete. Es konnte tödlich enden, ihn zu unterschätzen, wie Cass am eigenen Leib erfahren hatte. Jetzt war er wegen zwei Morden, die er nicht begangen hatte, auf der Flucht.


      Mr Bright hatte seine Augen überall.


      Man hatte den Besitzer der zweiten Wohnung dazu überredet, seine Schlüssel dazulassen und zwei Wochen in Urlaub zu fahren. Wahrscheinlich war es keine Kunst, ihn zu überzeugen: ein bezahlter Trip, Bargeld auf die Kralle und noch einen Bonus bei seiner Rückkehr, keine Namen, keine Fragen, kein Problem.


      »Hier, bitte.« Als Diana Jacobs Kaffee ausgab, nahm Cass auch einen Becher. Maric wedelte mit der Hand und sie stellte seinen auf den Tisch. Er hatte ihren Laptop schon aufgeklappt.


      »Wann stehen Sie normalerweise auf?«, fragte er.


      »Ungefähr um diese Zeit. Wieso?«, fragte Diana.


      »Und loggen Sie sich dann direkt ein?«


      »Ja.« Sie lächelte. »Freizeit von Der Bank gibt es nicht. Wer wach ist, arbeitet, und im Bett sollte man davon träumen.« Sie warf Brian Freeman einen schnellen Blick zu. »Ich freue mich schon sehr darauf zu kündigen und in den Sonnenuntergang zu reisen.« Sie zwinkerte dem alten Mann zu, und in diesem Bruchteil einer Sekunde, als ihre Augen aufleuchteten und sie schelmisch grinste, kapierte Cass, dass sie doch etwas ganz Besonderes war. Es hatte sie harte Arbeit gekostet, diese normale Fassade aufzubauen.


      »Gut.« Maric konzentrierte sich auf das Gerät. »Wir möchten schließlich nicht, dass Sie irgendwie in Verdacht geraten, wenn die Scheiße richtig losgeht.« Er gab ihren Benutzernamen und ihr Passwort ein. »Dann wollen wir doch mal sehen«, murmelte er, »wie es in dir so aussieht.«


      »Wenn niemand was dagegen hat«, sagte Diana, »gehe ich wieder ins Bett. Wecken Sie mich, wenn irgendwas Interessantes passiert.« Als sie sich zu ihrem Zimmer aufmachte, hatte ihr Gang etwas Sinnliches, das sie in Der Bank bestimmt nicht zeigte. Andererseits lag es vielleicht auch nur daran, dass es sehr lange her war, seit Cass Sex gehabt hatte, doch eigentlich glaubte er das nicht. Diana Jacobs war eine vielschichtige Frau.


      Der Hacker steckte sich eine an und hielt sie zwischen den Zähnen, während seine Finger über die Tasten huschten. Für ihn zählte nur noch die Erforschung des Computers. Cass zündete sich eine von seinen eigenen Zigaretten an und ging in die Küche. Komisches Gefühl, einfach dazusitzen und einem anderen bei der Arbeit zuzusehen. Maric schien es nicht zu stören, aber Cass hätte nicht mit ihm tauschen wollen, zumal sich das Ganze hinziehen konnte, wie unschwer zu erkennen war. Immerhin hatte er in den letzten Monaten gelernt, geduldiger zu sein und den richtigen Zeitpunkt abzuwarten.


      Freeman folgte ihm in die Küche.


      »Hoffentlich ist er wirklich gut«, sagte Cass und lehnte sich ans Spülbecken.


      »Gut? Wehe, wenn nicht! Der Mann kostet mich ein Vermögen.« Freeman lehnte sich an die Küchenschränke. »Hoffentlich findet er auch eins.«


      Nach ungefähr einer Stunde fuhr Maric den Laptop wieder runter und klappte ihn zu.


      »Und?«, fragte Freeman.


      Cass’ Herz schlug schneller. Alles stand und fiel mit Maric: Wenn er das System nicht knacken konnte, würde es sehr viel schwerer, um nicht zu sagen, unmöglich, Luke zu finden. Zumal jetzt, da Cass wieder in der Stadt unterwegs war, das Risiko größer war, verhaftet zu werden. Wenn das passierte, war es ganz aus, da machte er sich keine Illusionen.


      »Es gibt keinerlei Hinweise auf Ihren Mr Bright oder ein zweites Netzwerk, die dieser Laptop finden kann, aber das ist kein Wunder. Irgendwo hier drin wird er schon sein.« Bei der Arbeit war Maric wie verwandelt. Der lässige Typ von gestern war Geschichte; heute knisterte der schlanke Mann praktisch vor Energie. »Jeder Mensch, der etwas auf sich hält, hat eine E-Mail-Adresse. Auch Ihr Mr Bright, gut versteckt natürlich, und ich würde mich sehr wundern, wenn er nicht dasselbe Passwort benutzt, um in das geheime System zu gelangen.«


      »Sie kennen diesen Mann nicht«, sagte Cass.


      »Nein, aber wenn seine E-Mail-Adresse im Netzwerk der Angestellten nicht auftaucht, dann werden sie nur wenige Eingeweihte kennen– warum sollte er sich dann ein neues Passwort für ein ebenso geheimes System ausdenken? Aber das ist ganz egal– wir werden es so oder so finden und dann unseren Spaß haben. Aber erst muss ich das zweite Netzwerk finden.«


      »Und wie?«, fragte Freeman.


      »Das System ist sehr kompliziert, aber ich gehe davon aus, dass Mr Bright auch nicht so leicht zu durchschauen ist. Je komplizierter das Problem, umso einfacher muss man darangehen, es zu lösen. Wir könnten viel Zeit damit verschwenden, den Laptop auseinanderzunehmen und in eine Sackgasse zu rennen, wenn wir versuchen, die Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden. Damit würden wir nur auf uns aufmerksam machen und unsere schlafende Schönheit in Schwierigkeiten bringen. Und Schluss.«


      »Alles klar«, sagte Cass. »Und wie sieht der einfache Ansatz nun aus?«


      Maric lächelte. »Ich brauche Zugang zur Telefonzentrale, einen Laster, eine Uniform und einen Ausweis.« Er klatschte in die Hände. »Die mischen wir auf!«


      »Ich verstehe es einfach nicht!«, sagte Armstrong nicht zum ersten Mal. »Da können wir das Geld gleich zum Fenster rauswerfen– in dem Fall weist alles, aber auch alles, auf Jones hin, wie wir alle wissen. Das Messer, mit dem Powell ermordet wurde, stammt aus seiner Küche, am Tatort sind seine Fingerabdrücke, und er ist abgehauen. Er ist immer noch auf der Flucht. Warum wollen Sie jetzt auf einmal Zeit und Geld für so eine sinnlose Sache verheizen?«


      »Da hat Sergeant Armstrong nicht ganz unrecht.« DCI Heddings lehnte sich zurück.


      »In puncto Geld?«, fragte Ramsey.


      »Kommen Sie mir nicht so, Detective Inspector. Sie werden langsam so unbequem wie DI Jones, und wie weit er damit gekommen ist, sieht man ja.« Er sah Hask an, der sich am liebsten unsichtbar gemacht hätte, was für einen Mann seiner Größe nicht einfach war. Das war nicht seine Baustelle; letzten Endes blieb er doch immer der Berater von außen. »Sie sind Ramseys Meinung, Doktor?«, fragte Heddings.


      »Ja, Sir.« Also musste er doch seinen Senf dazugeben. »Das sollte man sich auf jeden Fall näher ansehen. Ich habe schon in meinem ersten Bericht darauf hingewiesen, dass Cassius Jones auf mich nicht den Eindruck eines impulsiven Mörders macht. Dieses neue Beweismaterial– auch wenn es sich vielleicht nur um Indizien handelt– durchlöchert die ursprüngliche Überzeugung, dass Jones dafür verantwortlich war.«


      »Ist ja klar, dass er das sagt«, murmelte Armstrong in seinen Bart. »Er ist ganz dicke mit Jones. Alle beide.«


      »Das reicht, Sergeant!«, fuhr Heddings ihn an. »Wir zahlen Dr. Hask wahrlich genug für seine professionelle Meinung. Also lassen Sie mich ihm wenigstens die Höflichkeit erweisen, ihn anzuhören.«


      »Da ist noch was«, sagte Ramsey, um die hitzigen Gemüter zu beruhigen. »Wir wissen, dass Jones einige Zeit mit Shearman in der Verhörzelle allein war. Wenn er unbedingt all diese Ärzte töten wollte, warum ließ er Shearman dann leben, als er die Gelegenheit hatte, ihn umzubringen? Das passt alles nicht zusammen.«


      »Vielleicht hatte er keine Waffe dabei«, sagte Armstrong. »Oder er hat nicht die Information aus ihm herausbekommen, die er haben wollte, und brauchte ihn noch lebendig. Nur weil er Shearman nichts getan hat, ist er noch lange nicht unschuldig.«


      Heddings las noch einmal in dem Bericht, den Hask und Ramsey gemeinsam verfasst hatten. Er seufzte. »Wer hat damals weitere Nachforschungen zu diesem Bright verboten? Das kommt mir ehrlich gesagt auch sonderbar vor– er sitzt doch nicht etwa im Parlament, oder?«


      »Nicht dass wir wüssten. Das kann nur Chief Inspector Morgan veranlasst haben– oder es wurde ihm von oben diktiert. Insofern wäre es hilfreich, wenn Sie da mal nachhören könnten, Sir.«


      »Warum zum Teufel sollte ich das tun?« Heddings beugte sich vor und legte die Arme auf seinen Schreibtisch. »Auch ohne Gespensterjagd sitzen wir tief genug in der Scheiße. Wenn wir jetzt auch noch behaupten, das Ganze wäre eine Falle gewesen, kommt uns die Presse sofort damit, dass wir einen unserer Leute schützen wollen.«


      »Dann behalten Sie es für sich«, schlug Hask vor. »Cass Jones interessiert doch niemanden mehr. Jetzt dreht sich alles um den Todesengel.«


      »Sie müssen uns erlauben, das zu überprüfen.« Auch Ramsey beugte sich vor und legte die Hände auf Heddings’ Schreibtisch. »Denn eins haben wir alle hier und heute gemeinsam. Wir sind sauber, richtig? Wir sind ehrliche Bullen in einer Wache, die dafür im Augenblick nicht gerade berühmt ist. Wenn wir diese Spur nicht verfolgen dürfen, nur weil die Folgen unangenehm ausfallen könnten, dann sind Sie im Grunde genauso korrupt wie Bowman.«


      »Sie wollen einfach nicht einsehen, dass Jones schuldig ist«, sagte Armstrong.


      »Und wenn schon«, sagte Ramsey. »Ich mag Cass, das stimmt. Aber wenn er wirklich schuldig ist, werde ich mich nicht dagegen wehren, dass er zum Tode verurteilt wird. Lassen Sie mich doch einfach beweisen, ob er es war oder nicht, damit wir, wenn er sie wirklich umgebracht hat, in Kenntnis seiner Schuld seelenruhig in unseren Betten schlafen können.« Als er den jungen Sergeant ansah, fiel Hask auf, wie stark der DI in diesem Augenblick wirkte. Er erinnerte ihn irgendwie an Cass, obwohl er nicht genau wusste, warum– vielleicht lag es an seinem Blick. »Und ob Sie es glauben oder nicht, Sergeant Armstrong, Sie mag ich auch«, fuhr Ramsey fort, »und ich möchte nicht, dass Sie einen Unschuldigen auf dem Gewissen haben, falls Jones hingerichtet wird und sich fünf Jahre später herausstellt, dass wir uns geirrt haben. Geht das in Ihren sturen Schädel?«


      »Das hört sich schon ganz anders an«, grollte Armstrong.


      Als das Telefon auf dem Schreibtisch des DCI klingelte, ignorierte er es.


      »Und, spielt das wirklich eine Rolle?«, fragte Ramsey. »Verdammt, darum machen wir den Job doch, oder etwa nicht? Das müssen wir können, wir müssen um die Ecke denken und gegen den Strom schwimmen, wenn die Beweise es von uns verlangen– bis wir die Wahrheit herausgefunden haben.«


      Hask runzelte die Stirn. Auf der anderen Seite der Glasscheibe passierte etwas. Polizisten verließen ihre Plätze und außer Sichtweite rief jemand: »Hey, Sie können hier nicht so reinplatzen, Sie müssen sich eintragen!«


      »Ich glaube, Sie sollten ans Telefon gehen«, sagte er. Armstrong und Ramsey stritten sich immer noch verbissen, doch er blendete sie aus. Wer verursachte solch einen Aufruhr auf einer Polizeiwache?


      Die Antwort kam durch die Tür, bevor er gedanklich so weit war. Heddings’ Telefon hörte auf zu klingeln und die beiden Polizisten gaben endlich Ruhe.


      »Es tut mir leid, Sir…«, keuchte ein Constable, als er in Heddings’ Büro stürzte. »Er lässt sich nicht aufhalten.«


      »In Ordnung.« Heddings klang gestresst. »Schließen Sie die Tür hinter sich.«


      Einen Augenblick lang war es still, bevor David Fletcher, der Leiter der ATD ein Foto auf den Schreibtisch des DCI knallte. »Ich dachte, das könnte Sie interessieren.«


      Die körnige Aufnahme war eindeutig nachts gemacht worden, doch man konnte den Mann in der Mitte trotzdem gut erkennen. Cass Jones trug sein Haar länger und hatte abgenommen, aber es war tatsächlich der gesuchte DI. Er starrte an irgendetwas hoch, die Zigarette in der Hand.


      »Woher haben Sie das?«, fragte Armstrong.


      »Es wurde heute Morgen um 3.15 Uhr vor Der Bank aufgenommen. Die meisten Sicherheitskameras in dem Bereich gehören Der Bank, aber wir haben noch ein, zwei aus der Zeit übrig, als der MI6 in dem Gebäude untergebracht war.«


      »Er stand vor Der Bank?«, fragte Hask. »Mitten in der Nacht?«


      »Ist er reingegangen?«, fragte Ramsey.


      »Nein, soweit wir wissen, stand er nur zehn Minuten dort herum, betrachtete das Gebäude und ging wieder.«


      »Sie wissen nicht zufällig, wohin, oder?«, fragte Heddings.


      »Nein, er ist uns entwischt.«


      »Er hat sich Die Bank angesehen«, sagte Hask leise.


      »Nun, sein Bruder hat früher dort gearbeitet«, sagte Fletcher.


      »Nein, darum geht es nicht«, sagte Hask. »Zum Trauern wäre er sicher eher zu Christians Haus gegangen. Menschen in Trauer haben einen Hang zu persönlichen Dingen, nicht zu beruflichen. Dafür wäre er auch dieses Risiko nicht eingegangen. Das hier… das ist etwas ganz anderes.«


      »Mr Bright«, sagte Ramsey ruhig.


      »Wer?« Fletcher runzelte die Stirn.


      Hask lächelte den DI an. »Cass Jones hat sich seine Nemesis angesehen.«
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      Es war schon nach ein Uhr nachts, als der Laster der Telefongesellschaft vor Der Bank parkte. Ein Mann stieg aus und ging mit gesenktem Kopf und einer Laptoptasche über der Schulter auf das Gebäude zu.


      Er lächelte, als er mit der Empfangsdame sprach und seinen Ausweis über den Tresen schob. Sie sah ihn sich genau an, bevor sie sowohl den Ausweis zurückgab als auch das Lächeln erwiderte. Einen Augenblick. Er nickte und blieb dort stehen, während sie leise in ihr Headset sprach und ihn noch einmal höflich anlächelte. Der Administrator kommt gleich. Der Administrator. Von seinem Standort am Empfangstresen hatte er den Namen auf dem Bildschirm gesehen, als sie die Durchwahl gesucht hatte: Stephen Bestwick.


      Er wartete. Als Bestwick kam, entsprach er seinen Erwartungen: mittleren Alters, Anzug mit Krawatte, etwas gehetzt– so wie Netzbetreuer auf der ganzen Welt aussahen. Nur trug Mr Bestwick einen teuren, ja sogar maßgeschneiderten Anzug und handgearbeitete italienische Schuhe. Er musterte seinerseits den Telefontechniker, der schwere Arbeiterstiefel mit Schlammspuren trug, die davon zeugten, dass er zu viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Außerdem eine saubere, aber nicht neue Uniform. Eine Uhr, die nicht in erster Linie teuer war, sondern etwas aushielt. Er erklärte, er brauche Zugang zu den Servern– irgendwo hängte sich ständig etwas auf; es bestehe die Gefahr, dass Daten beschädigt, zu langsam übermittelt beziehungsweise schlimmstenfalls verloren gingen. Stephen Bestwick hörte gut zu und führte den Techniker durch das Gebäude. Er musste natürlich jemanden anrufen, um sich die Genehmigung zu holen– ein firmenübliches Verfahren. Der Techniker nickte. Selbstverständlich.


      Auch um ein Uhr nachts wurde in dem Gebäude noch fleißig gearbeitet, aber dafür war es recht still, als wollte man die heilige nächtliche Ruhe nicht stören. Ihre Schritte stapften im Takt, als der Administrator zum Lift vorging, der sie nach unten brachte. Das war wenig verwunderlich. In der Kühle der Kellergeschosse waren Geheimnisse gut aufgehoben und genau das bargen die Computersysteme: kokette E-Mails, Finanzbetrügereien, alles, was gespeichert und verborgen war. Wenn man den Papierkorb auf seinem PC leerte, wurden die Dateien nicht unbedingt unwiederbringlich gelöscht, und schon gar nicht an einem Ort wie diesem. Alles wurde aufgehoben, für alle Fälle.


      An seiner Seite hatte der Administrator den Vorgesetzten des Technikers angerufen. Der Klingelton hallte laut durch die Stille. Der Techniker stellte sich vor, wie die Verbindung die Richtung änderte, wie er es am frühen Abend beim Amt programmiert hatte. Er stellte sie sich wie einen Lichtstrahl vor, der zu Brian Freeman und Cass Jones sauste. Jones ging ran, dessen Stimme jetzt heller und in einem Tonfall zu ihnen sprach, den man von allen Headset-Telefonierern von Mumbai bis Glasgow mittlerweile gewöhnt war. Es nahm nur wenige Augenblicke in Anspruch, dann legte der Administrator zufrieden auf.


      Der Aufzug hielt sanft im Keller an, ohne Aufprall. Die Bank war in allen Bereichen auf Samtpfoten unterwegs. Der Techniker gestattete sich zum ersten Mal, seit er diesem Projekt zugestimmt hatte, ein leises aufgeregtes Herzflattern und ihm lief bei der Aussicht darauf, die Systeme vor ihm zu erforschen– zu knacken– förmlich das Wasser im Mund zusammen. Er folgte dem Administrator und zwang sich zu schlurfen statt ungeduldig mit dem Fuß zu trommeln, während er die Tür aufschloss.


      Drinnen war die Luft kühl und das Summen im Raum hörte sich an wie eine wispernde Geliebte. Seine Haut kribbelte. Er setzte die Werkzeugkiste ab, stützte eine Sekunde die Hände in die Hüften und atmete tief aus, als wäre er enttäuscht, dass es um so viele Server ging. Dann öffnete er die Kiste und holte das übliche Werkzeug heraus, auf dem jeweils ein Etikett der Firma klebte. Er sah auf die Uhr. Ich wollte heute früh zu Hause sein. Daraus wird wohl nichts. Er zuckte die Achseln und lächelte wieder. Der Administrator warf einen Blick auf den schweren robusten Laptop in der Umhängetasche, die Trinkflasche und die Brötchenbox. Dann sah er wieder den Techniker an und kaute auf seiner Unterlippe. Wie lange wird das dauern? Die Frage hatte der Techniker erwartet, auf die Ungeduld der Menschen war Verlass. Eine Stunde? Etwas mehr? Vielleicht auch weniger.


      Nach einer etwas längeren Pause zog Stephen Bestwick eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie dem Handwerker. Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind. Dann bringe ich Sie raus.


      Er wartete ganze fünf Minuten, nachdem Bestwick gegangen war, bevor er den klobigen Laptop auspackte, den falschen Boden unter der Tastatur löste und das deutlich schlankere Modell darunter hervorholte. Er kippte die sieben mit nummerierten Etiketten versehenen USB-Sticks aus der Flasche, öffnete einen Port, griff auf das Netzwerk zu und gab den Benutzernamen des Administrators ein, indem er die gleiche Formel benutzte wie für Diana Jacobs, also mit einem Punkt zwischen Vor- und Zunamen. Dann steckte er den Stick mit der Nummer Eins in den Schlitz und ließ den komplizierten Wörterbuchangriff laufen, der darauf gespeichert war. Nach wenigen Minuten erhielt er das Passwort des Administrators.


      Er lehnte sich einen Augenblick zurück und lächelte. Dann vertiefte er sich für die nächsten anderthalb Stunden in seine Arbeit.


      *


      Und jetzt ist alles wieder in Ordnung? Der Aufzug fuhr genauso lautlos nach oben wie zuvor nach unten. Keine Probleme mehr? Der Techniker versicherte dem Administrator– gähnend–, dass die Systeme Der Bank von den Problemen mit den Leitungen nicht betroffen waren. Einige andere Firmen in der Gegend hätten jedoch weniger Glück gehabt; falls Die Bank in der Umgebung also ausgelagerte Büros oder Server hatte, könnten am nächsten Morgen noch Schwierigkeiten auftreten. Doch bis dahin sollte sich hoffentlich alles geklärt haben. Das Team arbeitete rund um die Uhr daran.


      Auf dem Weg zum Lieferwagen hielt er den Kopf wieder gesenkt– nicht um sich zu verstecken, sondern aus Müdigkeit–, während die Kameras jede seiner Bewegungen aufzeichneten, obwohl die Scheiße schon am Dampfen sein würde, wenn schließlich jemand auf die Idee kam, seine Identität noch mal nachzuprüfen. Die Information, die Cass Jones benötigte, war auf diesem Laptop gespeichert, und die Server waren eine Zeitbombe mit Kurs auf Chaos. Alles in allem hatte sich die Nachtarbeit gelohnt.


      Er stellte sich vor, wie Stephen Bestwick an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Er hatte den Techniker sicher schon vergessen. Seine Welt würde demnächst zusammenbrechen. Doch auf Regen folgte nicht selten Sonnenschein und einen Monat später, wenn er auf dem Tiefpunkt angekommen sein würde, würde der mit Karacho gefeuerte Netzwerkadministrator einen Brief von einer ausländischen Bank erhalten, der Mr Bestwick deutlich aufheitern würde. Es gab wirklich schönere Möglichkeiten für Mr Bestwick und seine hübsche Frau Carole– die Personalakten Der Bank waren gut bestückt– ihre restlichen Lebensjahre zu verbringen denn als Sklaven Der Bank. Auf einem Boot in der Karibik zum Beispiel.


      Der Motor brummte laut, als er den Lieferwagen wieder auf die Straße steuerte. Seine Kunden warteten auf ihn.


      Es war nach vier Uhr morgens, als Maric sanft an die Wohnungstür klopfte. Er hatte den Lieferwagen und die Uniform wie verabredet in einer Tiefgarage gelassen und trug wieder seine teure verschlissene Jeans und sein Top im Surferstil.


      Die stabile Arbeiteruhr hatte er durch seine Jaeger-LeCoultre ersetzt und auf seinen Converse-Stiefeln war kein einziger Fleck. Einen Augenblick lang stand er nur da und sah sie beide an. Erst als Cass schon glaubte, die Zeit wäre stehen geblieben und hätte ihn irgendwo hängen lassen, grinste Maric. Vor Erleichterung brannten Cass’ Augen und der Flur füllte sich– zumindest für ihn– mit Gold, das aus dem dezemberkalten Gemeinschaftsraum verdampfte. Er war erstaunt, dass die anderen nichts dazu sagten, doch so wie Freeman gezittert hatte, als er den Hacker ins Haus gelassen hatte, war ihm das Strahlen anscheinend nicht aufgefallen. Cass hatte sich abgewendet. Es gibt kein Leuchten war zwar nicht mehr sein Mantra, doch er war auch noch nicht so weit, es für sich anzunehmen.


      Nachdem sie zunächst den Erfolg begossen hatten, überließ Cass Brian Freeman und Maric dem Champagner, ging in ein anderes Zimmer und klappte mit schwitzigen Fingern den schmalen Laptop auf. Sein Herz schlug heftig. Eigentlich müsste er müde sein, doch seit Maric losgefahren war, pumpte das Adrenalin durch seine Adern und in diesem speziellen Augenblick verspürte er in der Schulter nicht den Hauch von Schmerzen.


      Als die zahlreichen kopierten Ordner den Bildschirm füllten, steckte er sich trotz seines trockenen Mundes eine Zigarette an. Brian Freemans kehlige Lache drang bis in sein Zimmer, aber er nahm es kaum wahr. Es gab nur noch ihn und den Computer. Cass klickte die erste kopierte Datei an: Details der X–Konten. Er schloss sie wieder, denn so faszinierend sie auch sein mochte, suchte er in diesem Moment doch etwas anderes. Sobald er gefunden hatte, was er brauchte, konnten sich Freeman und Dr. Cornell darüber hermachen, aber jetzt musste der Cashflow des Netzwerks noch zurückstehen.


      Ungeduldig klickte er durch die Dateien. Wenn er herausgefunden hatte, wo Bright Luke versteckt hielt, blieb ihm nicht viel Zeit. Der Junge würde bestimmt vorsichtshalber woanders hingebracht werden, sobald die Magie, die Maric auf die Systeme ausgeübt hatte, griff. Wahrscheinlich hatte er vierundzwanzig Stunden, höchstens sechsunddreißig.


      Cass steckte sich an der Kippe der ersten Zigarette gleich die nächste an und drückte diese auf einer Untertasse aus. Wenn der Besitzer aus dem Urlaub kam, würde es in seiner Wohnung stinken. Hoffentlich deckte Freemans Geld das auch ab.


      Er fand den Ordner POTENZIALE und wählte direkt die fünfzehnte Datei darin aus: die Jones-Datei. Als er sie vor vielen Monaten unter dem wachsamen Blick des Geistes seines toten Bruders zum ersten Mal im Haus seiner toten Eltern durchgesehen hatte, waren dort sonderbare Arztkarteien abgelegt. Damals hatte er nicht verstanden, warum Luke so viele medizinische Tests durchlaufen hatte oder warum eine Notiz auf »sekundäre« ärztliche Protokolle im Angestellten-Ordner Der Bank verwies.


      Doch jetzt begriff er, dass diese »sekundären« Karteien sich auf den Jungen bezogen, den er jahrelang für seinen Neffen gehalten hatte, das arme Kuckucksei im Nest der Jones. Diese verborgenen Aufzeichnungen betrafen das gestohlene Baby: den echten Luke.


      Er las sie immer wieder durch, bis er nur noch verschwommen sehen konnte, aber nirgends entdeckte er einen Hinweis darauf, wo sich der Junge aufhielt. Er sah nur eine Reihe von Daten und Tests, die er nicht verstand. Er schloss den gesamten Ordner und biss die Zähne zusammen. Irgendwo musste doch etwas zu finden sein. Er trommelte mit den Fingern auf das Mauspad und weigerte sich, enttäuscht aufzugeben. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur den kleinsten Hinweis zu verpassen.


      Als er den Laptop gerade quer durchs Zimmer werfen wollte, entdeckte er etwas in einem Unterordner mit der Bezeichnung VERSCHIEDENES, der sich in einem Ordner befand, in dem Haushaltsausgaben aufgelistet waren. Er hätte beinahe gelächelt. Mr Bright war wirklich ein schlauer Fuchs, das musste er ihm lassen. Sogar Cass, der doch danach suchte, hätte es beinahe nicht gefunden.


      Er starrte auf die Liste. Der erste Ausgabenposten lief unter GEBÜHREN und er dachte erst, es handelte sich um dämliche Anwaltskosten. Doch dann sah er sich die Daten an. Die Zahlungen liefen über mehrere Jahre, jeweils Anfang September, im Januar und Mitte April. Die letzten Zahlungen summierten sich auf dreizehntausend Pfund. Cass wandte den Blick nicht von den Zahlen, bis es ihm dämmerte: GEBÜHREN. Schulgebühren.


      Luke war zwar erst acht Jahre alt, doch er wohnte nicht bei Mr Bright. Also musste sich jemand um ihn kümmern, und als er jetzt darüber nachdachte, konnte er sich gut denken, dass jemand wie Mr Bright den Jungen in die beste private Vorschule stecken würde. Zweifellos lebte er im Internat. Aber was machte er in den Ferien, überlegte Cass. In der Schule bleiben? Es gab sicher nicht viele andere Kinder, die in der Schule zu Hause waren. Was für ein einsames Leben für einen kleinen Jungen– möglicherweise gab es überhaupt keine anderen Kinder!


      Ihm tat das gesichtslose Kind, das von seinem eigenen Großvater verschachert worden war, aus tiefster Seele leid. Er lehnte sich zurück und ließ seine verletzte Schulter kreisen. Seit wann hing er über dem Laptop? Auch in den anderen Zimmern war noch Licht, aber das Lachen war verebbt, und er arbeitete leise weiter. Er fühlte sich, als wäre er gerade erst aufgewacht. Schulgebühren– verborgen in Angestelltengehältern und Wäschereirechnungen– wieso? Die Stimme seines Bruders flüsterte ihm die Antwort zu: Die anderen dürfen nichts erfahren.


      Cass sah unverwandt auf den Computer. Wenn er woanders hinschaute, würde er Christians auf Hochglanz polierte Halbschuhe sehen, wie üblich mit roten Blutflecken. Die letzten Monate, in denen er allmählich begriffen hatte, dass der Junge zu Hause nicht sein Sohn war, mussten schrecklich für ihn gewesen sein. Das war wieder ein Beispiel dafür, wie verschieden die Brüder waren: Cass hätte damit nicht leben können. Er hätte Nachforschungen anstellen müssen, egal, welche Folgen das gehabt hätte. Und darum hatte Christian ihn natürlich auch von jenseits des Grabes damit beauftragt. Er wusste, dass Cass immer weitermachen würde, ob nun jemand dabei unter die Räder kam oder nicht. War Christians Geist deshalb verschwunden? Er ruhte jetzt in Frieden und Cass konnte nicht mehr schlafen.


      Er konzentrierte sich wieder auf die Zahlen. Die Zahlungen, die alle drei Monate erfolgten, waren vor ungefähr anderthalb Jahren eingestellt und durch eine monatliche Überweisung von gut dreitausend Pfund ersetzt worden. Er runzelte die Stirn. Selbst wenn Luke von einer Vorschule in eine Grundschule versetzt worden wäre, würden die Gebühren doch immer noch per Trimester bezahlt, oder nicht? Er schrieb sich die Kontonummer auf und ging die anderen Dateien durch, um weitere passende Informationen zu finden. Cass hätte schrecklich gern mit Perry Jordan darüber gesprochen– er hatte Freunde, die Zugang zu einigen Konten Der Bank hatten–, doch das war nicht möglich. Wenn er Perry anrief, musste der Privatdetektiv Ramsey anrufen, ob er wollte oder nicht.


      Er stand auf und streckte seine verkrampften Beine aus. Er war erleichtert, als Christian nirgends zu sehen war. Seine Blase platzte beinahe und er war schon auf halbem Weg zur Toilette, als ihm seine Blödheit bewusst wurde. Er hatte doch jemanden in Der Bank, den er fragen konnte: Diana Jacobs, Freemans Maulwurf.


      Cass hätte eigentlich gedacht, dass Maric und der alte Gangster in ihren Sesseln eingeschlafen wären, doch als er das stille Wohnzimmer betrat, fand er die beiden vor, wie sie sich über einen zweiten Laptop beugten. Freeman schrieb in seiner unregelmäßigen Krakelschrift etwas ab– vielleicht konnte er es vom Verstand her mit einem Oxbridge-Professor aufnehmen, doch seine Bildung kam aus der Gosse. Seine Handschrift war der beste Beweis dafür. Cass wartete, bis er eine Pause machte– es sah aus wie eine Firmenliste, was keine Überraschung war, da Freeman ein Vermögen mit der Sache machen wollte, möglichst so, dass es niemand nachvollziehen konnte. Keine Spuren. Das war ihr Motto. Waren vielleicht schon alle Beteiligten zu Geistern geworden? Er, Brian Freeman, Mr Bright? Nur hatte sich niemand die Mühe gemacht, es ihnen mitzuteilen?


      »Hast du was gefunden?« Freeman sah ihn über die Gläser der Brille hinweg an, die völlig unpassend auf seiner krummen Nase saß.


      »Fast«, antwortete Cass. »Ich brauche Detailinformationen zu einem Konto. Ich glaube, die Firma gehört Der Bank, weil Bright sie unter Kontrolle haben möchte. Könnte Diana Jacobs mir vielleicht diese Information besorgen?«


      Die beiden anderen schwiegen, was Cass gut verstehen konnte. Sie hatten sich sehr viel Mühe gegeben, die Oberfläche intakt zu halten, und jetzt kam Cass und wollte einen Amboss in den stillen Teich werfen.


      »Sie kann«, erwiderte Maric, »wenn sie sich mit diesem Benutzernamen und diesem Passwort einloggt.« Er schrieb etwas auf und reichte Cass den Zettel. »Ich habe einen neuen Benutzer erschaffen. Die Bank hat einen virtuellen Angestellten.«


      »Und den kann man nicht zu ihrem Computer zurückverfolgen?«


      »Nein.« Maric grinste. »Nur wenn sie jemanden hätten, der so gut graben kann wie ich. Und so gut ist keiner.«


      Freeman rief die junge Anwältin an und während sie auf ihren Rückruf warteten, tigerte Cass durch die Wohnung und zog eine Rauchfahne hinter sich her. So fühlten sich sicher Menschen, die nach ungeschütztem Sex auf das Ergebnis des Virustests warteten. In seinem Magen rumorte es und seine Haut juckte. Wenn die Kontonummer nirgends hinführte, stand er auf dem Schlauch. Dann hätte er nicht nur seinen kleinen Bruder enttäuscht, sondern müsste vor Mr Bright klein beigeben.


      Maric sah ihm nachdenklich zu. Seine lässige Haltung stand in starkem Kontrast zu Cass’ nervöser Hektik.


      »Sie dürfen die Dinge nicht so an sich heranlassen, Jones«, sagte er schließlich. »Denken Sie daran, dass es mehrere Möglichkeiten gibt, eine Katze zu häuten. Wenn Sie den Jungen diesmal nicht finden, dann ein andermal.«


      Cass blieb kurz stehen. Maric war älter als er und hatte sicherlich ein interessanteres Leben geführt, doch es hatte immer innerhalb von Computersystemen und hinter Bildschirmen stattgefunden. Er spielte aus der Ferne mit den Menschen. Dagegen bestand Cass’ Leben aus Blut und Erde und Schuld. Es war echt.


      »Es kann gut sein, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt«, sagte er nach einer Weile. »Freie Zeit, meine ich.«


      Maric lächelte. »Das gilt für uns beide. Aber so wird Zeit noch kostbarer, finden Sie nicht?«


      Cass hätte fast gelacht; vielleicht waren sie sich doch ähnlicher, als er gedacht hatte. Er fühlte sich tatsächlich lebendiger in dem Bewusstsein, dass es jeden Moment vorbei sein konnte.


      Als Brian Freemans Handy im anderen Zimmer klingelte, blieb Cass das Herz stehen. Das war es. Er sah Maric an, der ihm zuzwinkerte.


      »Los, sehen wir nach, ob das Schicksal auf unserer Seite ist.«


      »Ich glaube nicht an Schicksal«, erwiderte er automatisch. Doch als er dem schlanken Mann in den Flur folgte, überlegte er, ob er das wirklich noch so sagen konnte.


      »Hier«, sagte Freeman, nachdem er aufgelegt hatte. »Der Kontoinhaber. Es ist eine medizinische Einrichtung, die aber nicht zu Flush5 gehört. Sie konnte nicht so tief in die Schichten eindringen, um den eigentlichen Eigentümer herauszufinden, aber ich würde auf unseren lieben Mr Bright tippen.«


      »Was für eine medizinische Einrichtung?« Cass verzog das Gesicht, als er die Adresse las. An dem Namen Calthorpe House ließ sich nicht viel ablesen. Was hatten diese vielen ärztlichen Tests ergeben? War sein Neffe ernsthaft erkrankt?


      »Tja, das musst du wohl selbst rausfinden.« Freeman stand auf. »Du darfst Wharton und Osborne mitnehmen. Das sind gute Jungs und sie mögen dich.« Er lachte erschöpft. »Keine Ahnung warum. Anscheinend hast du doch noch was von dem alten Charlie-Sutton-Charme. Aber vorher fahren wir nach Hause und schlafen eine Runde.« Er griff nach dem kleinen schmalen Laptop. »Kann ich den behalten?«


      »Er gehört Ihnen.« Maric lächelte. »Ist im Preis inbegriffen.«


      »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten, mein Sohn.«


      »Ganz meinerseits.« Der Hacker brachte sie zur Tür. Die Nacht war irgendwie in den Morgen übergegangen, und das Gebäude erwachte mit rauschenden Wasserleitungen, während die Bewohner unter der Dusche wach wurden und Türen knallten, wenn sie dem Sirenengesang des Kaffees folgten. Eine Zeitlang hatte es sich angefühlt, als wären sie ganz allein in dem Häuserblock, und als Cass darüber nachdachte, dass diese vielen Menschen durchgeschlafen hatten, während sie in der Nacht aktiv gewesen waren, begriff er mal wieder, wie wenig die Menschen von ihrer Umgebung wirklich wussten. Was hatte Dr. Cornell gesagt? Nichts ist wahr. Die Welt steht kopf. Wie sehr würde der alte Mann damit recht behalten?


      »Viel Glück, Gentlemen.« Maric öffnete die Tür. »Und auf Wiedersehen!«
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      Die beiden Tage seit DeVores panischem Anruf waren ziemlich rasch verflogen. Erst hatte Mr Bright befürchtet, DeVore würde das nervlich nicht durchhalten und Mr Dublin oder einen der anderen informieren, doch da hatte er sich glücklicherweise geirrt. Vielleicht hatten die Gerüchte, dass seine Macht im Wanken war, das Haus der Intervention noch nicht erreicht.


      Das war recht wahrscheinlich, da Mr Bellews tollpatschiger Putschversuch jämmerlich gescheitert war und im Haus der Intervention nun wieder Alltag herrschte. Dort wachte man über die Bewohner und informierte Mr Bright, falls in dem Datenstrom etwas Ungewöhnliches auftauchte. Niemand nahm Kenntnis davon, es sei denn in den Jahresberichten für den Inneren Zirkel, und Mr Bright bezweifelte, dass Mr Dublin sich bereits an DeVore erinnert geschweige denn zu ihm begeben hatte, um ihn von den Schwankungen an der Machtbasis zu unterrichten.


      Das tröstete ihn. Mr Dublin war gar nicht schlecht– Mr Bright hatte durchaus Respekt vor ihm–, aber es war noch ein langer Weg, bis er in diesem Spiel, das sie alle spielten, richtig gut sein würde. Möglicherweise war Mr Dublin zu anständig für die Intrigen, die durch den Ausfall des Ersten notwendig geworden waren; zumindest fehlte es ihm an Leidenschaft. Von den beiden war Mr Rasnic immer derjenige gewesen, der heller geleuchtet hatte.


      Mr Bright kämpfte gegen die Enttäuschung an, als er die Berichte las, die nach und nach bei ihm eintrafen. Er hatte gehofft, dass die Gesandte mittlerweile gefunden worden wäre, doch noch immer fehlte jede Spur von ihr. Und da es unwahrscheinlich war, dass eine Gesandte nach so langer Zeit allein hierher geschickt wurde, stellte sich die Frage, wo sie und ihr Gefährte sich versteckten? Er hatte damit gerechnet, von ihnen zu hören. Schließlich wusste keiner besser als er, wie lange die Reisenden von damals gebraucht hatten, um zu lernen, wie sie ihre wahre Natur verbergen konnten. Es war schwer, ständig das Bedürfnis zu werden und zu sein zu bekämpfen. Die Gesandte würde sich solche Zurückhaltung eher nicht auferlegen, oder doch?


      Als er mit den Fingern auf der Schreibtischplatte trommelte, klickten seine kurzgeschnittenen Fingernägel wie Kakerlaken auf Küchenfliesen. Er war immer stolz auf seine innere Ruhe gewesen und merkte jetzt zum ersten Mal, dass er sich kaum mehr aufrecht halten konnte. Mr Bright konzentrierte sich; schließlich war er immer noch der Architekt. Gut, er hatte sie nicht hierher geführt, aber dies war seine Welt. Sie war aus all ihren Geschmäckern und Persönlichkeiten entstanden, vor allem aus jenen des Ersten, doch er, Mr Bright, verstand besser als andere, wie sie funktionierte. Wenn es keine Spur der Gesandten gab, konnte das zwei Gründe haben: Entweder war sie schon wieder weg, doch diese Lösung verwarf er, denn wenn sie die Gänge nicht finden konnten, würde auch die Gesandte nicht heimkehren können. Schließlich hatten sie die Gänge erschaffen, nicht Er, sodass sie in dieser Hinsicht eigentlich im Vorteil sein sollten.


      Die anderen mochten Ehrfurcht und Respekt vor den Gesandten empfinden, er nicht. Sie waren nur Diener, Botschafter. Er hatte nicht viel gesehen außer dem strahlenden Leuchten auf den Bildern der Überwachungskameras von dem Wagen, doch er konnte sich denken, wer die Gesandte war– Er hätte jemanden ausgesucht, der dem Ersten nahestand und Mr Brights Gedächtnis funktionierte noch sehr gut. Er wusste genau, wer auf ihrer Seite gestanden und doch dort geblieben war. Dennoch milderte das nicht seine Nervosität. Wenn er sie hergeschickt hatte, dann kalkulierte er ihren Verlust ein– den Verlust zweier Personen, die er angeblich immer sehr geliebt hatte. Niemand war unersetzlich, diese Lektion hatten sie rasch gelernt. Anscheinend hatte sich das nicht geändert.


      Mr Bright wollte sich lieber wieder mit der Gegenwart befassen– alles andere zählte nicht.


      Wenn die Gesandte nicht zurückkehren konnte und es keinerlei Hinweise auf unerklärliches Werden gab, konnte es dafür nur eine Erklärung geben: Sie und ihr Gefährte hielten sich bedeckt und waren nicht als Vorboten des Krieges gekommen. Die unbekannte Botschaft der Gesandten richtete sich mit Sicherheit nicht an alle Zirkel– aber an wen dann? Es musste der Erste sein, weil er von denen, die gegangen waren, der Einzige war, für den er sich interessierte. Sollte die Gesandte ihn vor dem bevorstehenden Angriff warnen?


      Sein Handy klingelte, doch er beachtete es nicht. Er wollte weiterdenken. Warum sollte er den Ersten warnen wollen? Hoffte er etwa, dass der Erste nach all dieser Zeit in seinen Schoß zurückkehren würde? Sein Handy machte eine kurze Pause und klingelte dann hartnäckig weiter. Der Erste würde ihnen nicht den Rücken zukehren und abhauen und sie alle ihrem Schicksal überlassen, das die Interventionisten spiegelten. Sie würden doch im Kampf wieder zusammenstehen, wenn es sein musste, selbst wenn sie sich dabei selbst zerstörten– oder etwa nicht?


      Das Telefon auf seinem Schreibtisch stimmte in das Klingeln mit ein. Beide Telefone, die in Rhythmus und Melodie überhaupt nicht zueinander passten, erschwerten ihm das Denken, wollten beachtet werden, und doch scherte er sich nicht darum. Erst als sich auch noch das Haustelefon meldete, wurde ihm flau im Magen. Was war jetzt schon wieder? Er nahm den Anruf über das Haustelefon als ersten entgegen.


      Anderthalb Stunden später verschwendete er keinen Gedanken mehr an die Gesandte– das hatte Zeit. Er hatte ein sehr viel dringenderes Problem. Die Bank geriet ins Wanken, ihre Unternehmen in Aufruhr, seit ihre Aktien plötzlich und unerwartet massenhaft verkauft wurden. Die Geschäftsführer versuchten, die Öffentlichkeit und mehrere Regierungen zu beruhigen und von den Problemen abzulenken, während sie verzweifelt alle Anstrengungen unternahmen, um ihre Aktien zurückzukaufen, bevor andere sie sich unter den Nagel rissen. In den meisten Fällen hatten sie damit wenig Erfolg. Und obwohl das anscheinend schon seit Stunden so ging, wurde er erst jetzt benachrichtigt? Mr Bright schäumte vor Wut.


      »Wer steckt dahinter?«, zischte er ins Telefon, während er sich schon im selben Moment schwarz darüber ärgerte, dass er seinen Ärger so deutlich zeigte. Er war nicht scharf auf die Telefonkonferenz mit den Gründern Der Bank gewesen, und es hatte ihm noch weniger gefallen, dass sie ihm aufgezwungen worden war. »Und warum hat man mir nicht sofort Bescheid gesagt?«


      Eine lange Pause entstand, da niemand etwas sagen wollte, bis der englische Milliardär das Schweigen brach. »Äh… wie es aussieht, stecken Sie dahinter. Alle betroffenen Firmen und Unternehmen gehören entweder Ihnen oder einer ihrer geheimen Verbindungen. Die Angestellten haben per E-Mail Befehle erhalten– von Ihnen–, in denen Sie sie anweisen, einen Teil der Aktien zu verkaufen, nicht so viele, dass es auffallen würde, doch insgesamt… nun ja… das ist momentan die Sachlage.«


      »Über meine E-Mail?« Mr Bright hatte seine Stimme wieder im Griff, doch seine Gedanken rasten. »Die haben nur sehr wenige Menschen– diese Anweisungen können unmöglich von mir gekommen sein.«


      »Nicht von Ihrer persönlichen E-Mail– wir kennen Ihre Besessenheit, was Ihre Privatsphäre angeht–, aber es gibt überhaupt keinen Zweifel daran, dass auf Ihre Anweisung gehandelt wurde. Die Befehle kamen von den E-Mail-Adressen, die Sie für jedes betroffene Unternehmen eingerichtet haben.«


      »Darum haben wir uns auch nicht sofort an Sie gewandt«, mischte sich der amerikanische Computerguru ein. »Es musste sich erst alles entwickeln, bis wir feststellen konnten, dass das Ganze aus dem Ruder läuft.«


      »Das muss sofort aufhören«, sagte der Engländer. »Die Bank wurde gegründet, um Stabilität zu schaffen– aus diesem Grund haben wir Sie trotz der überschaubaren Gemeinsamkeiten überhaupt mit ins Boot genommen. Sie müssen auf der Stelle etwas unternehmen.«


      »Ich regle das.« Mr Brights glatte Stimme zeigte seine innere Wut nicht, aber seine Augen brannten und er spürte, dass er kurz vorm Werden stand. Es wäre schlimm genug gewesen, wenn Mr Dublin so mit ihm geredet hätte, aber diese kleinen Männer? Und wenn sie noch so recht hatten– das war inakzeptabel. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, als würde ihm die Macht tatsächlich entrissen. Mr Dublin würde bald davon erfahren und dann würde alles über ihn hereinbrechen. Er musste der Angelegenheit nachgehen und ihr rasch ein Ende bereiten.


      Mr Bright beendete das Gespräch und atmete tief und regelmäßig, bis der Ausbruch des Leuchtens vorbei war.


      Sein erster Gedanke war, dass dies das Werk von Mr Dublin oder gar des fehlgeleiteten Mr Craven war, die in die Fußstapfen von Mr Bellew treten und ihn vom Thron stoßen wollten, indem sie ihn als inkompetent darstellten. Doch auch sie hätten dafür jemanden gebraucht, der in das System Der Bank einbrach und sich Zugang zu seinen versteckten E-Mail-Adressen und Passwörtern verschaffte. Die kannte niemand. Innerhalb der Zirkel hatten sie einander stets vertraut, zumindest bis vor Kurzem, und niemand hatte je um Zugang zu seinen Daten gebeten. Bis zu dem Zeitpunkt, als der Erste einschlief und das Sterben über sie kam, waren immer alle einverstanden gewesen, wie er und der Erste Zirkel die Dinge regelten. Schließlich hatten alle, was sie brauchten. Sehr, sehr lange waren alle zufrieden gewesen.


      Das war vorbei, dachte er. Jetzt ging es immer und überall um das Sterben und die Angst, dass ihre Welt unterging und sie mitriss. Sollten sie doch Panik schieben. Sie hatten immer einen starken Anführer gebraucht und sobald der Erste sich wieder vor sie hinstellen konnte, würden sie begreifen, dass mitnichten alles vorbei war. Diese Welt war aus härterem Stoff als sie dachten. Mr Bright drückte die Taste des Haustelefons. »Bestellen Sie alle Netzwerk-Administratoren ein. Ich will wissen, wie wir gehackt wurden und wer dazu beigetragen hat. Die Bilder aller Leute, die ein und ausgegangen sind– Angestellte und Besucher– müssen überprüft werden. Fragen Sie weltweit bei allen Datenbanken an, wer zu so etwas fähig wäre. Ich will wissen, wer das war und wer ihn beauftragt hat.«


      Die Spur würde vielleicht nicht direkt zu einem Mitglied des Inneren Zirkels führen, aber weit genug, dass er herausfinden konnte, wer ihm das angetan hatte. Er wartete die Antwort nicht ab und drückte auf einen kleinen Knopf auf seinen Schreibtisch. Die versenkte Computertastatur glitt nach oben. Mr Bright musste erst einmal Anweisungen geben, die Aktien um jeden Preis zurückzukaufen. Danach würde er sofort alle E-Mail-Adressen ändern und Geld von seinem X-Konto verschieben, um die Stabilität zu garantieren.


      Er verfluchte leise Mr Dublin oder Mr Craven für ihr Werk; wer sollte es sonst gewesen sein? Seinetwegen sollten sie versuchen, ihn zu stürzen, aber das kurze Leben derjenigen, die in Unkenntnis ihrer Abstammung lebten, noch unsicherer zu machen, zeugte nicht von Weitblick. Er erwartete mehr von jenen, die Größe gekannt hatten. Er loggte sich in das Sub-Netzwerk ein, bewegte sich fachmännisch zwischen den Dateien, bis er zu einer Übersicht der X–Konten gelangte. Als er auf X1 klickte, wo die Finanzen seines eigenen Bereichs verwaltet wurden, erstarrte er. Eine Sekunde lang konnte er gar nicht reagieren. Alle Zahlenkolonnen waren in Bewegung und die Ziffern veränderten sich sogar für sein schnelles Auge zu rasch.


      Sein Herz raste und kalter Schweiß überzog seine normalerweise trockenen Handflächen. Zu so etwas war noch nicht einmal Mr Craven fähig, oder? Da draußen alles zu verwüsten, ging ja noch an, aber das hier betraf das Netzwerk.


      Mr Bright biss die Zähne zusammen und ließ es zu, dass er ein wenig brannte, um den Augenblick der Panik zu lindern.


      Als er wieder normal atmen konnte, sah er sich die Zahlenreihen noch mal an und gab einen neuen Befehl ein, die Gesamtbeträge darzustellen. Er musste wissen, wie viel sie verloren. Der Befehl wurde ausgeführt und als er die ausgerechnete Summe betrachtete, runzelte er die Stirn. Nach der ersten Panik geriet er ins Grübeln. Der Kontostand blieb immer gleich, obwohl sich die Zahlen in den einzelnen Kolonnen ständig änderten. Das Geld floss also innerhalb der Konten, doch nicht aus ihnen hinaus.


      Er öffnete eine zweite Seite und fragte die gespeicherten Kontostände ab. Von den vielen Milliarden, die dem Netzwerk gehörten, fehlten nur fünfundzwanzig Millionen Pfund, die in den letzten achtundvierzig Stunden abgeflossen waren. Er ging noch mal auf die Seite, auf der sich innerhalb eines Lidschlags sämtliche Zahlen änderten. Was sollte die Trickserei, wenn die Konten nicht geplündert wurden? Er trommelte wieder einmal mit den Fingernägeln auf die Schreibtischplatte. Das war alles Blendwerk, dachte er dann mit einem angespannten Lächeln, damit er die Spur nicht weiter verfolgte, wie die fünfundzwanzig Millionen verschwunden waren, und wohin– zumindest nicht in diesem Moment.


      Er ignorierte seine ungeheure Erleichterung, denn wenn er zugab, wie erleichtert er war, wäre das ein Eingeständnis seiner Ängste gewesen. Wer auch immer mit ihm spielte, war schlauer, als er es für möglich gehalten hatte. Sie hatten ein Riesendurcheinander angerichtet, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen, doch wiederum auch nicht so, dass er es nicht wieder richten konnte. Das war nur ein Teil des Spiels, jedenfalls sicher noch nicht das Ende, und schließlich war Mr Bright Spezialist für Spiele dieser Art. Er begann, seine Passwörter zu ändern.


      Als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, ging er sofort ran. Zum Glück war es nicht Mr Dublin. Wenn möglich, wollte er die Unterhaltung mit ihm noch lange hinauszögern.


      »Sir?« Der Anrufer war nervös, das gefiel Mr Bright. Die Nachricht von Asher Reds eher unangenehmem Ausscheiden hatte sich in der kleinen Gruppe jener, die wussten, wer Die Bank wirklich am Leben hielt, rasch verbreitet. Selbstverständlich war es nur ein Gerücht, doch es konnte nicht schaden, ein wenig Furcht zu säen. Asher Red hatte in vielerlei Hinsicht enttäuscht, doch wenigstens sein Ende hatte Mr Bright Freude bereitet. Es war gut, dass dort draußen immerhin noch ein Mensch nervös war, weil er nicht wusste, wie er eine Neuigkeit aufnehmen würde.


      »Ja?«


      »Wir sind die Überwachungsbilder vom Empfang und von draußen durchgegangen…«


      »Haben Sie den Hacker?« Das Problem mit der Angst war, dass die Menschen ungern auf den Punkt kamen, und er war nicht in der Stimmung für langes Drumherumgerede.


      »Noch nicht, Sir, aber einer der Netzwerk-Administratoren von der Nachtschicht sagte, vor zwei Nächten sei während seiner Schicht ein Telefontechniker gekommen, der Zugang zu den Systemen brauchte. Der Administrator hat die Firma angerufen und alles überprüft. Da alles seine Richtigkeit hatte, hat er ihn reingelassen.«


      »Ist er bei ihm geblieben?«


      »Nein; er hatte in der fraglichen Zeit im dritten Stock zu tun– die japanischen Märkte hatten geöffnet und er stand unter Druck. Er sagte, er habe den Techniker arbeiten lassen und wieder hinausgebracht, als er fertig war.«


      »Feuern Sie ihn. Suchen Sie eine Aufnahme von dem Techniker und schicken Sie sie mir. Er ist der Mann, den wir suchen. Rufen Sie mich an, wenn Sie ihn gefunden haben.«


      »Da ist noch was.«


      Mr Bright hatte fast schon aufgelegt. »Was?«


      »Wir haben in dem Material noch was gefunden. Ich schicke es Ihnen in diesem Moment.« Er machte eine Pause. »Das ist der Polizist. Er wurde in der Nacht hier gefilmt, bevor wir gehackt wurden.«


      Mr Bright legte das Telefon auf den Schreibtisch und wartete auf die E-Mail. Als er sie anklickte, blickte er auf Cassius Jones. Er sah anders aus, dünner. Mit längeren Haaren. Beides stand ihm gut. Er ähnelte seinen Vorfahren mehr, man sah, was in seinem Blut so stark war. Als er Cass Jones auf dem Bildschirm sah, wie er Rauch in die kalte Nacht blies, musste Mr Bright lächeln. Cassius Jones tauchte auf und starrte einfach Die Bank an und kurz darauf war die Hölle los? Sollte das etwa ein Zufall sein? Mr Bright glaubte nicht an Zufälle. Also hatte das Ganze mit Mr Dublin oder Mr Craven gar nichts zu tun. Cassius Jones war dafür verantwortlich und sagte ihm den Kampf an– aber wer noch? Wer half ihm dabei? Allein konnte er das nicht durchziehen.


      Mr Bright fühlte sich ein wenig besser: ein neues Spiel mit DI Jones. Von allen Mitgliedern der Familie Jones hatte er ihn am wenigsten enttäuscht. Er hatte etwas von einem Rebellen. Mr Bright schenkte sich ein Glas Brandy ein. Das war wahrscheinlich auch eine Bürde des Blutes.

    

  


  
    
      


      26


      »Ich habe davon geträumt«, sagte der alte Mann. Er saß auf der Bettkante. Er war noch nicht so weit, die Sicherheit ihrer kleinen Wohnung zu verlassen, doch seit sie ihm erzählt hatte, dass der Erste aufgewacht war, war er zu ihrer Freude wesentlich besser gelaunt. Jeden Tag aß er mehr und bestand mittlerweile sogar darauf, aufzustehen und durch die Zimmer zu gehen. Falls er an seinem lang verlorenen Freund gezweifelt hatte, schien er sich beruhigt zu haben. Jedenfalls wollte er gesund und munter sein, wenn er ihn endlich traf. Es hob auch ihre müde Stimmung und half ihr, die Wahrheit in den Wind zu schlagen, dass das Rot in ihrem Haar verblasste und sie ebenfalls immer schwächer wurde. Hoffentlich meldete sich der Erste bald! Dafür sparte sie jegliche Energie, die ihr noch zur Verfügung stand.


      »Ich habe geträumt, dass er hierherkommt.« Verwunderung prägte sein dünnes schlaff gewordenes Gesicht. Sein Mund hing offen, sodass sie die beiden letzten Zähne sehen konnte. Sie glänzten wie Sterne in den großen dunklen Lücken drumherum. Ein Wunder, dass er nicht lispelte.


      »Was hast du in deinem Traum gesehen?« Sie setzte sich neben ihn.


      »Eine große Schlacht«, antwortete der alte Mann leise. Sein Blick ging in die Weite an einen unbekannten Ort. »Die Trompeter beschallen den Himmel– diesen Himmel– mit wundervoller Musik. Ich führe sie an, so wie immer.«


      »Dann muss die Musik ja wundervoll sein.« Sie lächelte ihn an.


      Die Musik in seinem Traum war schön und schrecklich, das wusste sie, weil sie denselben Traum geträumt hatte.


      »Er kennt keine Gnade. Diese Welt wird zerstört.« Der alte Mann sprach schubweise, als würde er die Bilder neu erleben. »Es ist die letzte Schlacht des großen Krieges, Bruder gegen Bruder.«


      »Aber diesmal haben die Aufständischen keine Chance, oder?«, sagte sie. »Sie sind aus der Übung. Sie sterben in Schutt und Asche.«


      Er sah sie mit seinen aufgerissenen wässrigen Augen an. »Hast du es auch gesehen?«


      Sie zuckte mit den zarten Schultern. »Ich habe es geträumt, genau wie du.«


      »Dann wird es wirklich wahr!« Er klang aufgeregt. »Das heißt, wir werden den Heimweg finden!«


      Sie lächelte, weil sie sich über sein Glück freute. Bald würde sie gehen und ihren schmerzenden Körper in die Kälte quälen müssen, um die Suche nach Jarrod Pretorius fortzusetzen. Sie ließ ihn nicht gern allein, wenn er weinerlich war. Bis jetzt war ihre Suche vergeblich gewesen; mit den Suchmaschinen der Computer in den öffentlichen Bibliotheken war sie nicht weitergekommen. Jedenfalls hatte sie nichts Nützliches gefunden. Andererseits hatte er seinen Namen wahrscheinlich geändert… Sie wusste, dass sie ihn demnächst mit Methoden suchen musste, die zu ihrem anderen Körper gehörten, doch im Augenblick fehlte ihr dazu die nötige Energie– und sie musste vorsichtig sein. In ihrer Verfassung hätte sie nicht die Kraft, mit unerwünschter Aufmerksamkeit umzugehen.


      Der alte Mann stand auf und begann, zu seiner Stärkung durch die Zimmer zu schlurfen. Sie ging mit ihrem Kaffee durch das kleine Wohnzimmer zum Fenster– es hatte den besten Ausblick und sie schaute gerne über die ungleichen Dächer der Häuser, die alt oder neu und alle voller Leben waren. In den Häusern und Wohnungen gingen die Lichter an und die Menschen liefen auf den Bürgersteigen hin und her. Sie sah sich das alles einige Minuten lang an. Sie hatten so viel Energie, waren so lebendig– und doch war nur wenig Leuchten da. Erst hatte sie das kaum ertragen können, doch sie hatte sich daran gewöhnt. Sie verstand sie allmählich– die Verstoßenen– und hatte begriffen, wie wild sie in ihrem kurzen Leben innerlich brannten. Sie kämpften bis zum bitteren Ende.


      Eine Blaskapelle war mitten auf der Straße stehen geblieben und begann laut zu spielen und zu singen. Sie neigte den Kopf, um den Text aufzuschnappen und sah zu, wie die Musiker den Passanten die Mützen hinhielten, sich für die geringen Spenden bedankten und ihnen Fröhliche Weihnachten wünschten. In the bleak midwinter, frosty wind made moan. Earth was hard as iron, water like a stone. Musik und Text gingen aufeinander ein, und obwohl das Lied verglichen mit den heimischen Trompetern rau klang, strahlte es eine ehrliche Schönheit aus. Einen Augenblick lang dachte sie sogar, dass er sie damals zu hart verurteilt hätte. Wenn er sie selbst sehen würde…


      Sie führte den Gedanken nicht zu Ende. Er würde nichts sehen, wenn er sich bereits entschieden hatte. Für ihn wäre es Verrat, und Vergebung lag nicht in seiner Natur.


      Sie spürte die Wärme des alten Mannes hinter sich. Auch ihn hatte die Musik zum Fenster gelockt, und eine Weile standen sie da und blickten auf diese faszinierende Welt hinunter. Spiegelbilder, die sie nicht erkannten, starrten wie gefangene Geister durch die Scheibe zurück. Sie schaute daran vorbei, während die Sonne Schatten durch die Hausdächer schnitt und unten auf die Straße warf.


      »Warum macht mich die Vorstellung, dass das alles zerstört wird, traurig?«, fragte er schließlich. Ihr Spiegelbild lächelte ihn an. Ihr Schweigen sollte ihre Antwort sein. Die Traurigkeit, die auch sie empfand, war weder hier noch da; man musste tun, was getan werden musste; es war sein Wille. Wenigstens hatten sie es in all seiner Pracht und Herrlichkeit gesehen.


      *


      Mr Craven hatte es aufgegeben, sein Wort weiterverbreiten zu wollen. Er hatte nicht etwa eine Erleuchtung hinsichtlich seiner Schreckenstaten und litt auch nicht unter Schuldgefühlen. Im Gegenteil, am liebsten hätte er sie alle einzeln angesteckt. Allmählich hasste er sie dafür, dass sie weiterleben konnten. Was seine eigene Art anging, so hatte er sich in seinen Fieberträumen vorgestellt, dass sie schwere Leiden ertrugen, während er sich ruhmreich über sie erhob und heimkehrte. Doch wenn er aufwachte, war es mit der Freude seiner Träume vorbei, weil er sich in seinem kleinen Körper wiederfand, der ihm immer mehr den Dienst versagte.


      Er hatte aufgehört, sein Wort zu verbreiten, weil er sich nicht mehr unauffällig bewegen konnte. Die Krankheit hatte von ihm Besitz ergriffen und machte kurzen Prozess. Seine Anziehsachen schlotterten an seinem zerrütteten Körper und er musste neue Löcher in seinen Gürtel brennen. Mr Craven hatte versucht, sich neu einzukleiden, mit kleineren Größen, damit er noch halbwegs respektabel aussah, doch die Schneider auf der Savile Row hatten ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen und angewidert vor sich hin gemurmelt. Er hatte erwogen, sich mit den Weihnachtseinkäufern in die billigen Outlets in der City zu drängeln, doch wo er auch auftauchte, gingen ihm die Menschen so offensichtlich aus dem Weg, dass sie in überfüllte Gassen eilten oder auf die Straße hinausliefen, um nur ja nicht dieselbe Luft zu atmen wie er. Niemand entlarvte ihn als »Todesengel« – jedenfalls nicht als den aus der Zeitung–, doch alle merkten, dass er vom Tod gezeichnet war, dass die Krankheit ihn zerstörte.


      Daraufhin hatte er rasch aufgegeben. Auch in neuen Sachen würde er nicht mehr verbergen können, was der Virus aus ihm gemacht hatte, wenngleich er wenigstens nicht jedes Mal darauf gestoßen würde, wenn er sich anzog. Nicht dass er Lust hätte, sich je wieder auszuziehen. Sein Fünfsternehotel hatte ihn am Vorabend gebeten, auszuziehen, nachdem er ausgerechnet in dem Moment einen schrecklichen blutigen Hustenanfall erlitten hatte, als der junge Mann vom Zimmerservice sein Abendessen brachte. Er hatte das Entsetzen im Blick des jungen Mannes gesehen und ihn mit fleckigen Zähnen angelächelt, obwohl es ihn beinahe zerriss, als er nach Luft rang.


      Komischerweise hatte der Kellner das Trinkgeld nicht abgewartet, und fünf Minuten später rief der Hotelmanager bei Mr Craven an. Er habe gehört, der Herr sei krank, man habe sich die Freiheit genommen, einen Krankenwagen zu rufen. Selbstverständlich müsse er für das Zimmer nichts bezahlen, doch wenn der Herr sein Gepäck bitte mitnehmen wolle…?


      Mr Craven hatte das schweigend zur Kenntnis genommen und war dann einfach gegangen, ohne das Essen auch nur anzurühren. Er hatte ohnehin keinen Hunger.


      Doch jetzt war er erstaunlich hungrig, obwohl sich im Laufe der Nacht auf seinem Zahnfleisch und im Hals eklige Geschwüre gebildet hatten. Er hatte sich schließlich in einem schäbigen Bed & Breakfast nahe King’s Cross einquartiert, die ihre Zimmer nicht nur stundenweise, sondern sogar für noch geringere Zeitspannen vermieteten. Er hatte mehr bezahlen müssen, damit sie nach seinem Auszug neue Bettwäsche kaufen und gründlich putzen konnten. Mr Craven war so erschöpft gewesen, dass er es einfach geschluckt hatte. Die Sprungfedern in der uralten Matratze hatten sich in seinen ausgemergelten Körper gebohrt, und er hatte höchstens ein paar Stunden und noch dazu schlecht geschlafen, ehe er lange vor dem Morgen aufgewacht war. Die Zeit lief ihm nicht mehr weg, erkannte er, sie war schon abgelaufen. Sein Stundenglas war leer. Jeder wässrige Atemzug bewies ihm von Neuem, dass auch ein erfolgversprechender Plan zur Heimkehr für ihn zu spät käme.


      Danach hatte er ein bisschen geweint– bittere Tränen voller Wut und Selbstmitleid. Er hätte bleiben sollen; er hätte nicht rebellieren dürfen. Er hätte in aller Ruhe zu Hause aufsteigen sollen, statt Ehrgeiz und Ungeduld die Oberhand gewinnen zu lassen.


      Bei Anbruch der Morgendämmerung verließ er sein hellhöriges kleines Zimmer und lief ziellos durch die bitterkalten Straßen. Hin und wieder blieb er stehen, um sich einen heißen Kaffee zu kaufen. Er war nicht als Einziger so früh unterwegs und beobachtete die anderen, die eilig ihren Geschäften nachgingen, den Kragen gegen die Kälte hochgeschlagen und den Hut über die fröstelnden Ohren gezogen. Einige trugen diesen lächerlichen Mundschutz. Trotz seiner Erschöpfung ging er immer weiter. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass er sofort und auf der Stelle sterben würde, wenn er aufhörte sich zu bewegen. Sein Atem war eiskalt, doch seine Haut brannte im Fieber, und der Schweiß juckte in der Ritze zwischen dem Hemdkragen und seinem dürren Hals. Er hatte sich so an das Ding gewöhnt, das er so lange um den Hals getragen hatte, dass ihm das Gewicht nie aufgefallen war. Jetzt fühlte es sich an wie ein Mühlstein, eine schwere Bürde. Es war so weit, er musste aufgeben. Es war an der Zeit, mit Cassius Jones zu sprechen.


      Er gab sich geschlagen. Nun weinte er schon wieder.
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      Sergeant Armstrong war viel zu sehr Profi, um Dr. Hask die Meinung zu geigen. Er hatte sich auch Ramseys Anweisungen nicht widersetzt– dafür war er zu schlau–, doch man musste nicht halb so qualifiziert sein wie Tim Hask, um zu erkennen, wie genervt der junge Polizist war.


      Nachdem Fletcher ihnen das Foto von Cass gezeigt hatte, hatte DCI Heddings mit Cass’ ehemaligem DCI Neil Morgan telefoniert und ihn gefragt, warum damals weitere Nachforschungen zu Mr Bright unterbunden worden waren. Morgan sagte, der Befehl sei von oben gekommen: Alle Fragen, die in diese Richtung zielten, sollten sofort eingestellt werden, sonst würden Köpfe rollen, Morgans zuerst.


      Hask hatte sich gewundert, dass Hugo Heddings ein so offenes Ohr für sie hatte, aber der Gedankenaustausch hatte ganz offensichtlich sein Interesse geweckt. Auch wenn er heutzutage hinterm Schreibtisch festsaß, war er innerlich Polizist geblieben. Für die Öffentlichkeit ging es immer noch darum, Cassius Jones zu finden und einzubuchten, doch Heddings hatte Ramsey beiseite genommen und ihm mitgeteilt, dass sie seinetwegen ruhig diskrete Nachforschungen zu diesem schwer auffindbaren Mr Bright anstellen dürften. Allerdings mussten sie subtil und behutsam vorgehen und nicht wie Elefanten im Porzellanladen ein Chaos hinterlassen, das er dann beseitigen musste.


      Dem jungen Armstrong hatte das alles überhaupt nicht gepasst. Seitdem konzentrierte er sich auf den Fall des Todesengels und fraß sich durch Drapers Geschichte, um eine Verbindung zu dem Mann herzustellen, dem er die Kinder gebracht hatte. Angeblich. Trotz der angespannten Atmosphäre in der Einsatzzentrale fand Hask, könnte es durchaus funktionieren. Armstrong war ein intelligentes Kerlchen und wenn jemand den Todesengel finden konnte, hatte er die gleichen Chancen wie die älteren und erfahreneren Kollegen, die an dem Fall dran waren. Er war schon wieder unterwegs, um einer Spur nachzugehen. Es war klug gewesen, ihm etwas zu tun zu geben, bei dem es wirklich auf den Einsatz ankam. Der Sergeant hängte sich dann noch mehr rein.


      Endlich fand Hask den kleinen Konferenzraum, in den Ramsey ihn beordert hatte, und trat ein. Ramsey war nicht allein. Neben ihm stand David Fletcher am runden Tisch.


      »Wem haben wir diese angenehme Überraschung zu verdanken?«, fragte Hask und strahlte den Chef der ATD an. »Haben Sie neue Informationen?«


      »Es fällt auch in meinen Zuständigkeitsbereich, dass Cassius Jones gefunden wird«, sagte Fletcher ruhig. »Ich werde Ihnen nicht in die Quere kommen, aber ich möchte über alles informiert werden.« Er sah müde aus. »Glauben Sie mir, ich habe selbst mehr als genug zu tun. Die Show überlasse ich gerne Ihnen. Aber falls Sie Verstärkung brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid. Sie dürfen mir nur nichts verschweigen.«


      »Warum sind Sie denn so scharf darauf, ihn zu finden?«, fragte Ramsey. »Hat es etwas mit Abigail Porters Tod zu tun?«


      »Nein– aber vielleicht mit dem Aktienfiasko, in dem anscheinend gerade einige der gesündesten Tochterunternehmen Der Bank pleitegehen?«


      »Ich habe davon gehört«, sagte Ramsey. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht so genau hingehört– mit Aktien habe ich nicht viel am Hut.«


      »Das hätten Sie aber besser getan«, erwiderte Fletcher. »Ein Hacker hat ungeheuren Schaden angerichtet– Gott allein weiß, wie hoch die Verluste wirklich sind. Das wird sich wahrscheinlich erst nach einer ganzen Weile herausstellen. Im Augenblick hängt aber unser Land– wenn nicht die ganze Welt– am Tropf Der Bank, um auch nur das kleinste Quäntchen Vertrauen in die Erholung der Wirtschaft aufrechtzuerhalten. Deswegen gilt es als terroristischer Akt, ihre Systeme zu knacken und ein solches Chaos anzurichten.«


      »Und worin besteht der Zusammenhang zu unseren Ermittlungen?«, fragte Hask, der bereits die Puzzleteilchen zusammenfügte.


      »Der Hackerangriff auf Die Bank ereignete sich ungefähr vierundzwanzig Stunden, nachdem Jones von der Überwachungskamera auf der Straße davor aufgenommen worden war.«


      »Sie glauben, Cass hätte Die Bank gehackt?« Ramsey konnte es nicht fassen. »Wieso?«


      »Keine Ahnung– ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können. Aber es kann kein Zufall sein, dass er so kurz davor das Gebäude angestarrt hat.«


      »Das sehe ich ein«, sagte Hask. »Jones ist nicht dumm und er macht keine überstürzten Sachen. Außerdem würde er es sicher nicht riskieren, ohne Grund geschnappt zu werden. In jener Nacht hat ihn irgendetwas zum Gebäude Der Bank gezogen. Die Aufnahme zeigt, dass er mindestens eine Viertelstunde nur dagestanden und geraucht hat. Ich tippe darauf, dass er seine Gedanken sortieren musste. Anscheinend betrachtet er Die Bank als Ursprung seiner Probleme– ein Rätsel möglicherweise.« Er sah Fletcher an. »Tun wir für einen Moment doch mal so, als wäre Jones unschuldig. Jemand hat in böser Absicht seinen Neffen entführt und alle ermordet, die ihn zu dem Jungen führen können. Dann hat er es so aussehen lassen, als wäre er der Mörder.«


      »Aber Jones ist abgehauen«, wandte Fletcher ein.


      »Ts, ts.« Hask lächelte. »Von Ihnen hätte ich einen schlaueren Kommentar erwartet. Es ist ein weitverbreitetes Missverständnis, dass nur die wahren Täter die Flucht ergreifen. Das stimmt einfach nicht. Viele unschuldige Menschen laufen weg– weil sie Angst haben, weil sie denken, dass ihnen niemand glauben würde– sie entziehen sich dem Gesetz genauso oft wie die Schuldigen.« Hask hatte seinen Spaß. Polizisten bekamen ihren Kick, wenn sie jemandem auf der Spur waren, aber er liebte es, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Umso besser, dass er so gut dafür bezahlt wurde.


      »Meinetwegen, halten wir ihn mal kurz für unschuldig. Und?«


      »Cass glaubt, dass Die Bank– oder einer ihrer Mitarbeiter– für seine Schwierigkeiten verantwortlich ist. Alles andere ergibt keinen Sinn.«


      »Aber was hat das Finanzchaos damit zu tun? Soll das eine Botschaft sein? Ein ›Leck-mich-am-Arsch‹-Signal?«


      »Möglich«, antwortete Hask. »Vielleicht dienen die Finanzen aber auch als Ablenkungsmanöver. So wie ich Cass Jones kenne, geht es ihm nur um Informationen. Im Augenblick sind sie bei Der Bank so hektisch damit beschäftigt, ihre Konten zu stabilisieren, dass sie nicht überprüfen, auf welche Dateien zugegriffen wurde oder welche kopiert wurden– falls man das überhaupt nachweisen kann. Ich bin Experte für den menschlichen Computer« – er tippte sich seitlich an den Kopf– »für die anderen nicht. Und das Ganze hat etwas Positives: Falls Cass bekommen hat, was er wollte, wird er auftauchen, und zwar länger als für eine nachdenkliche Viertelstunde mitten in der Nacht.


      Und je eher er auftaucht, umso eher können wir ihn schnappen und rausfinden, worum zum Teufel es hier geht.«


      »Warum sollte irgendwer Jones’ Neffen entführen wollen und sich so viel Mühe machen, um ihn davon abzuhalten, ihn zu finden? Und warum Die Bank?« Fletcher wirkte nicht überzeugt. »Das hört sich zu sehr nach einer wilden Verschwörungstheorie an.«


      »Ist es vielleicht auch«, sagte Hask. Er sah Ramsey an, der ihm bedeutete, fortzufahren. »Es geht um einen gewissen Mr Bright…«


      »… Mr Castor Bright«, korrigierte ihn Ramsey.


      »… das ist der Mann, dessen Spur Cass im Fliegenmann-Fall nicht weiterverfolgen durfte. Wir glauben, dass er sich nicht an das Verbot gehalten hat.«


      »Es ist unbedingt erforderlich«, Ramsey beugte sich vor, »dass Sie möglichst viel über ihn herausfinden. Im Stillen. Wenn Sie zu viel Staub aufwirbeln… »


      »… wenn Sie irgendwie Staub aufwirbeln«, präzisierte Hask.


      »… landen Sie so richtig in der Scheiße«, schloss Ramsey. »Jones hatte seinen Sergeant damals nur gebeten, eine entsprechende Personalanfrage an Die Bank zu richten, und schon wurde ihm fast der Kopf abgerissen. Er ist ein absolutes No-Go.«


      »Wenn man ihn finden kann, werden meine Leute ihn schon ausgraben. Heutzutage kann sich niemand mehr so gut verstecken, das versichere ich Ihnen. Wir haben nicht nur einen CO₂-Fußabdruck, sondern auch einen elektronischen; jeder hinterlässt Spuren.« Der Commander starrte Hask und Ramsey an. »Finden Sie Cass Jones, dann finde ich Mr Bright. Deal?«


      »Deal.« Ramsey grinste, doch Fletcher lächelte nicht zurück. Hask glaubte, dass ihm schlicht die Energie dazu fehlte. Wie kam man dazu, Fletchers Job machen zu wollen? Ruhm und Ehre erntete er sicher nicht und Hask hätte wetten können, dass der Mann nicht halb so gut bezahlt wurde wie er. Die Menschen waren eben komisch, dachte er beim Abschied. Komisch und faszinierend.


      »Zurück ins Büro, Sir?«


      David Fletcher lächelte und lehnte den Kopf an den Ledersitz, als sie die Polizeiwache von Paddington Green hinter sich ließen. Der Fahrer war einer der wenigen Vorteile in diesem Job, doch Fletcher fuhr normalerweise lieber selbst. Dann konnte er besser denken; beim Autofahren konnte man nicht einfach abdriften. Doch in den letzten Tagen wünschte er sich zwischen einem endlosen Meeting und dem nächsten nur noch sehnlichst, in einen Nebel wirrer Gedanken abzudriften. Er war einfach zu müde zum Fahren.


      Bis zum Start der Rakete war seine Hauptsorge gewesen– und das war eine große Untertreibung–, dass jemand den wahren Zweck von SkyCall1 aufdeckte und sie damit alle dem politischen und allgemeinen Untergang weihte. Diese Angst vermisste er jetzt geradezu; wenn es in der Folgezeit passierte, wäre es nicht mehr sein Problem. Andererseits hatten sie völlig unterschätzt, wie ungeheuer groß die Datenmenge war, die nun gesiebt, sortiert, untersucht und sinnvoll geordnet werden musste.


      Die Computerfreaks unter Leitung des praktisch autistischen Südafrikaners aus Harwell bemühten sich, die Informationen in eine Art Dateiensystem zu pressen, aber durch die Menge an Bildmaterial ergaben sich wieder neue Schwierigkeiten. Sie hatten noch mehr Leute vom MI6 hinzugezogen, aber Fachkräfte fehlten immer noch an allen Ecken und Enden. Dazu kamen die nervigen Anrufe von Arnold James, der Updates über die Truppenbewegungen von Chinesen und Koreanern und überhaupt jeder Nation mit Nuklearstreitmacht verlangte. Fletcher hatte schon gemerkt, dass man paranoid wurde, wenn man ständig andere ausspionierte. Wenn man es nur lange genug versuchte, konnte alles jede Bedeutung erlangen und das Meiste konnte man leicht falsch interpretieren.


      Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob sie vielleicht ein Monster erschaffen hatten. Wahrscheinlich würde der Satellit sie gar nicht verraten, sondern das paranoide Verhalten der landeseigenen Politiker. Er hätte nie geglaubt, dass er das mal denken würde, aber allmählich kam er zu dem Schluss, dass es den Menschen– den Ländern– erlaubt sein sollte, ihre Geheimnisse zu wahren. Er erinnerte sich an das alte Sprichwort, mit dem Politiker immer wieder die Spionage verteidigten: Wissen in den falschen Händen ist gefährlich. Wenn er über die Jahre eins gelernt hatte, dann dass zu viel Wissen in allen Händen gefährlich war.


      Vielleicht würden sie die anderen ja einholen, wenn die Welt nur noch aus ausgebrannten Ruinen bestand. Wahrscheinlich war das jedoch nicht. Die Politiker würden in Bunkern stecken, die gleichzeitig ihr Sarg waren, und sich gegenseitig mit der Devise trösten, dass sie keine andere Wahl gehabt hätten. Das war natürlich kompletter Blödsinn. Man hatte immer die Wahl, auch wenn kein Mensch je in der Lage war, das Richtige zu wählen.


      SkyCall1 sollte für Sicherheit sorgen, doch Fletcher glaubte, dass es den gegenteiligen Effekt haben würde. Hinter jeder Nachricht würden sie eine Verschwörung vermuten und gleichzeitig nichts mehr im Zusammenhang sehen. Seufzend schloss er die Augen, während der Fahrer ihn langsam durch den Londoner Verkehr chauffierte, und ließ die Gedanken schweifen, bis sie bei Cass Jones und dem geheimnisvollen Mr Bright landeten. Er hatte den Namen noch nie gehört. Wenn er wieder im Büro war, würde er diskret die Fühler ausstrecken– zumindest würde das seine Rückkehr in den Keller hinauszögern, den er mittlerweile als seine persönliche Hölle betrachtete.
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      Toby Armstrong saß in dem heruntergekommenen Pub an der Ecke zur Denman Street am Fenster und schob ein Pint hin und her, das er nicht trinken wollte. Die ganze Nacht über war die bittere Kälte durch die Ritzen des alten Hauses gekrochen, und obwohl der Wirt die Heizung angemacht hatte, als er vor einer Stunde geöffnet hatte, hing die Kälte noch in der Luft. Armstrong machte das nichts aus, im Gegenteil, es half ihm, seinen Groll im Zaum zu halten. Immerhin kam er so mal aus dem Büro raus, weg von dem verdammten Befreit Paddington! Rettet Cass Jones!-Kreuzzug. Er lächelte breit über seinen eigenen Humor, aber es war auch eine gehörige Portion Verbitterung dabei.


      Es machte es nur schlimmer, dass er den DI und den Profiler eigentlich nett fand. Warum begriffen sie nicht, dass Jones die Sünde selbst war? Als ob das Beweismaterial keine deutliche Sprache spräche! Er warf Jones gar nicht vor, dass er durchgedreht war– der Mann hatte so viel durchgemacht, dass er es mehr als verdient hatte–, aber er hatte eindeutig einen Nervenzusammenbruch erlitten, und wenn die anderen das nicht sahen, dann musste er es ihnen eben beweisen. Jones war eine Belastung und er, Toby Armstrong, würde ihn verhaften. Jones tat den Menschen nicht gut– er hatte einen Jungen erschossen, verdammt. Warum hatten sie ihn dann noch gern– vernünftige, intelligente Menschen?


      Geistesabwesend trank er einen Schluck Bier, während er den Eingang zum Moneypenny’s im Auge behielt– Arthur »Artie« Mullins’ Sexclub und Büro. Wenn irgendwer wusste, wo Jones war, dann Mullins. Nachdem Jones verschwunden war, hatten sie ihn wochenlang überwacht, aber er verhielt sich nicht im Mindesten verdächtig, sodass die Überwachung schließlich abgebrochen wurde. Armstrong hatte keine Sekunde daran geglaubt, dass Mullins nicht eingeweiht war; die Beziehung zwischen ihm und Jones ging weit darüber hinaus, dass Cass die illegalen Boni bei ihm eingesammelt hatte. Armstrong hatte es in Mullins’ Blick gesehen, als er ihn verhört hatte. Jetzt, da Cass wieder aufgetaucht war und Mullins glaubte, keiner wäre mehr hinter ihm her, wurden sie vielleicht unvorsichtig– und wenn, würde Armstrong sie dabei erwischen.


      Mullins war vor ungefähr einer Stunde angekommen und Armstrong wollte seinen Nachtclub beobachten, bis er wieder ging, und Mullins dann beschatten. Er wollte an dem alten Mann kleben, bis er Cass Jones gefunden hatte.


      Armstrong hatte leichte Schuldgefühle, weil er seine Kollegen wegen des Todesengel-Falls getäuscht hatte– sie dachten, er vergrübe sich im Leben von David Draper und verfolgte entsprechende Spuren. Das sollten sie ruhig weiter glauben. Er war ein guter Detective und würde in der verbleibenden Zeit noch genug über Draper herausfinden, um keinen Verdacht zu erregen.


      Die Parallelen zu Cass’ Verhalten während der Ermittlungen zu den Studentenselbstmorden entgingen ihm nicht– doch was er tat, war etwas ganz anderes. Cass hatte sich fortgeschlichen, um seinen paranoiden Wahnvorstellungen nachzugehen und Menschen zu ermorden, er dagegen versuchte, einen Mörder zu verhaften. Außerdem war der Todesengel schon seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen worden. Vielleicht hatte wenigstens der so viel Anstand, sich hinzulegen und zu sterben.


      Am Piccadilly Circus war immer viel los, aber kein Passant wollte in den Nachtclub. Armstrong trank noch einen Schluck Bier. So früh war es auch nicht mehr, und ein Pint brachte ihn nicht um, sondern beruhigte ihn möglicherweise sogar. Ungefähr zum zehnten Mal, seit er vom Revier aufgebrochen war, überlegte er, ob er Ramsey hätte sagen sollen, dass Draper Zahlungen von einer Firma enthalten hatte, die zu hundert Prozent Der Bank gehörte. Police Constable Spate bemühte sich zurzeit um weitere Informationen und Armstrong konnte so tun, als hätte er deshalb noch nichts gesagt– obwohl es ihm vor allem darum gegangen war, dieser neuen Besessenheit nicht auch noch zuzuarbeiten.


      Spielte es denn überhaupt eine Rolle? Nur weil der Fliegenmann bei Der Bank angestellt war, hieß es noch lange nicht, dass der Todesengel auch dort arbeitete– Draper hätte dem Todesengel nicht nur aus Geldgier helfen können, sondern vielleicht aus Liebe. Da er an dem gleichen Erreger des Virus gestorben war, den der Mörder verbreitete, lag die Vermutung nun wirklich nicht allzu fern, dass sie zusammen waren, obwohl Hask den Mörder in seinem Profil als Pädophilen sah.


      Armstrong nahm einen großen Schluck. Es würde sich überzeugender anhören, wenn er irgendetwas gefunden hätte, wofür Draper wirklich diese Bezahlung verdient hatte. Draper hatte anscheinend keinen Universitätsabschluss oder andere besondere Fähigkeiten. Tatsächlich war der Mann das reinste Gespenst.


      Armstrong wollte nicht mehr über Draper nachdenken. Niemand konnte ihm vorwerfen, dass er Ramsey nicht informiert hatte Dieser Fall hatte keinerlei Verbindung zu anderen Dingen, die sie gerade interessierten. Vielleicht würde er es ihnen sagen, wenn er das nächste Mal zum Dienst erschien. Sollten sie sich doch Knoten ins Hirn denken, während er weiter nach Cass Jones suchte. Er umfasste das Glas fester und stellte erstaunt fest, dass er fast das halbe Pint getrunken hatte.


      *


      Eine zehn Meter lange Einfahrt trennte das Haus von der Straße. Diese Entfernung signalisierte nicht unbedingt Heimlichkeit und doch konnte auf diese Weise niemand zwischen den Eisenstäben der elektrisch gesicherten Tore hindurch sehen, was sich hinter den glänzenden Fensterscheiben abspielte. Osborne war einmal hin- und hergegangen und hatte zwei Überwachungskameras am Tor und ein Magnetkartensystem an der diskreten Messingplakette mit der Aufschrift Residenz Calthorpe House am Torpfosten entdeckt.


      Sie parkten ihren schwarzen Range Rover ein wenig entfernt auf der Vorortallee, von wo aus Cass das Gebäude gut im Blick hatte. Der dreistöckige Bau aus rotem Klinker sah aus wie ein Altenheim. Die Einfahrt ging bis zur Haustür und am Haus war überall Kies gestreut, während in der Nähe des Tors auch Bäume und Büsche standen. Durch diese Anlage konnten die Bewohner gut beobachten, wer aus- und einging. Eine hohe Mauer umgab die übrigen drei Seiten des Grundstücks und falls die Bewohner auch Rasen und Garten genießen konnten, mussten diese auf der Rückseite liegen, die niemand einsehen konnte.


      Mittlerweile war früher Nachmittag, und Cass saß seit der Morgendämmerung dort. Am liebsten wäre er ins Haus gestürzt und hätte sich seinen Neffen geschnappt, doch er wollte nichts übereilen– abgesehen davon hätten Osborne und Wharton ihn sicher daran gehindert. Aus diesem Grund hatte Freeman sie wahrscheinlich mitgeschickt. Obwohl sie nicht viel sagten, hatte er sie beide gern, doch vor ihrer Kaltblütigkeit hatte er einen Heidenrespekt. Ihm war bewusst, dass er vor vielen Jahren auch so hätte werden können, wenn er denn wirklich Charlie Sutton gewesen wäre– und wenn er nicht auf der Seite des Gesetzes gestanden hätte, als er abgedrückt hatte.


      »Hübsche Gegend«, sagte Osborne. »Schlau.« Er sah Cass nicht an, sondern behielt unverwandt das Haus im Auge. Eine Frau schob einen Kinderwagen am Tor vorbei, während sie gleichzeitig verzweifelt versuchte, ihren großen Hund unter Kontrolle zu halten.


      »Bedford Park– da wollen alle hin, die hier rumlaufen. Wie die Braut da.« Er zeigte auf die Frau, die bereits fast außer Sichtweite war. »Wetten, es ist allen ganz egal, was da drin passiert?«


      »Außerdem sind wir hier in Chiswick«, ergänzte Wharton vom Rücksitz aus. »Die tragen die Nase viel zu hoch, um Fragen zu stellen. Hauptsache, von außen sieht es gut aus, ist nicht städtisch, und keiner macht zu viel Krach. Sie sehen höchstens mal nach, wie viel es sie kosten würde. Wenn es teuer genug ist, finden sie es toll.« Wharton lachte schnaubend. »Scheiß Mittelschichts-Muppets. Denen wäre es auch egal, wenn da Psychos wohnen würden.«


      »Pass auf, was du sagst, Mann.« Osborne drehte sich um und warf seinem Kollegen einen bösen Blick zu. »Sein Junge ist da drin.«


      »Oh, sorry, Jonesy– ich meinte natürlich nicht, dass Ihr Neffe sie nicht mehr alle hat.« Wharton beugte sich vor und gab Cass einen festen Klaps auf die Schulter.


      »O Gott!« Der plötzliche Schmerz kam wie ein Elektroschock und seine heilenden Muskeln schrien gequält auf.


      »Also wirklich, Wharton«, sagte Osborne. »Auf den Mann wurde geschossen.« Lachend drehte er sich wieder nach vorne um.


      »Kein Problem«, keuchte Cass, der immer noch nach Luft rang. »Das lenkt mich wenigstens von meinem eingeschlafenen Arsch ab.«


      Wharton lachte mit, als Osborne rausplatzte. »Sie sind schwer in Ordnung, Cass. Das muss man Ihnen lassen.«


      »Ruhe, es geht weiter«, murmelte Osborne. »Ist das unser Mann?«


      Sie hörten auf zu lachen und setzten sich gerade hin, aufmerksam und konzentriert, als das Tor aufschwang. Morgens um sieben war auch mal kurz was losgewesen, als die Nachtschicht aufhörte und die Tagschicht begann, doch seither war nur noch um acht noch jemand gekommen– eindeutig auch vom Personal, weil er eine Karte einsteckte, um das Tor zu öffnen. Vor ungefähr einer Stunde waren dann noch zwei Autos gekommen. Da beide Fahrer die Gegensprechanlage benutzt hatten, vermutete Cass, dass es sich um Besucher oder Verwandte handelte. Im Gegensatz zu denen, die morgens direkt gefahren und gekommen waren, trugen die Arme, die aus dem Wagenfenster gesteckt wurden, kein Weiß; die bleichen Ärmel waren so ungefähr das Einzige gewesen, was sie in der morgendlichen Dunkelheit hatten erkennen können.


      Nur Wharton hatte einen der Fahrer gesehen. Seit sechs Uhr morgens hatte er in einiger Entfernung von Calthorpe House Stellung bezogen. Er trug Joggingsachen und machte Dehnübungen an der Mauer, sodass er sich die Leute kurz ansehen konnte, die ein- und ausgingen.


      »Nein, falsches Auto«, murmelte Wharton. »Das ist einer von denen, die gerade erst reingegangen sind. Seht ihr– normale Sachen.«


      Er hatte recht. Das Paar mittleren Alters in dem eleganten Mercedes schwieg bei der Abfahrt. Der Besuch hatte sie nicht gerade aufgeheitert.


      »Unser Mann fährt einen Saab«, erklärte Wharton. »Ich glaube, er kommt erst heute Abend raus. Was denkt ihr? Acht-Stunden-Schichten? Oder zwölf?«


      »Sie kamen, als die anderen gingen, deshalb tippe ich auf zwölf. Wir müssen bis sieben hier sitzen bleiben.«


      »Ich kann warten«, sagte Cass. Hoffentlich blieb ihm auch genug Zeit. Wie lange würde es dauern, bis Mr Bright hier auftauchte? Er starrte das Haus an. Cass würde Luke dort herausholen, so oder so– selbst wenn er die Pistolen aus dem Kofferraum holen und sich den Weg freischießen musste. Das Netzwerk hatte den Jungen der Jones lange genug festgehalten.


      Armstrong kam gerade mit dem zweiten Pint von der Bar zurück, als er erstarrte und das Glas in seiner Hand vergaß. Wenig später, und er hätte es ganz verpasst. Er beugte sich mit großen Augen vor, bis er mit der Nase an der Scheibe klebte. Ein Mann stand vor dem Moneypenny’s und sah sich um. Armstrong blieb der Mund offen stehen.


      Das konnte einfach nicht sein– es ergab überhaupt keinen Sinn. Langsam stellte er das Bierglas ab und konzentrierte sich, während sein Herz raste und sein Gesicht kribbelte. War er das wirklich? Er hatte im Gesicht abgenommen und sah viel kleiner aus, als der Sergeant gedacht hatte.


      Der Mann zog die Tür auf und ging hinein. Armstrong starrte ihm nach, während er fieberhaft nachdachte. Er wusste nicht genau, was er von dieser Überwachung erwartet hatte, aber mit Sicherheit keine Überschneidung der beiden Fälle. Die Tür ist offen. Das begriff er plötzlich, denn der Mann hatte weder geklingelt noch in die Gegensprechanlage gesprochen, soweit Armstrong das beobachtet hatte. Das hieß, die Tür war nicht verschlossen. Er rief mit dem Handy auf der Wache an. Er brauchte Verstärkung.


      Nach dem Anruf ging er mit geballten Fäusten in den Hosentaschen auf die kalte Straße hinaus. Sein Atem kondensierte in ungeduldigen Dampfwolken, während zwei Minuten vergingen, ohne dass er Sirenen hörte. Sie hatten gesagt, er solle warten– als Profi musste er warten. Doch er platzte vor Ungeduld, etwas zu unternehmen. Da es sich bei Moneypenny’s um einen geschlossenen Raum handelte, könnte er den Mann dort viel besser festhalten, wenn er sich beeilte. Hier draußen konnten sie ihn rasch in den Massen von Weihnachtseinkäufern verlieren. Armstrong biss sich auf die Lippe. Immer noch keine Sirenen.


      »Scheiß drauf«, knurrte er und überquerte die Straße.


      »Bist du das, Mac?« Artie Mullins hob den Blick vom Schreibtisch, als er hörte, wie oben die Tür zuschlug und jemand nach unten in die Kellerbar ging. »Ich bin im Büro.« Er sah auf die Uhr. »Du bist aber früh dran! Ganz was Neues. Ich hab dich erst in einer halben Stunde…« Er brachte den Satz nicht zu Ende, als die schmächtige Gestalt in das fensterlose Zimmer trat. Selbst aus einer Entfernung von zwei Metern roch Artie die Krankheit. Sein Mund wurde trocken. Der Mann war dünner und sein Haar nicht mehr so voll wie auf den Bildern, die ständig in allen Boulevardblättern und einigen seriösen Zeitungen abgedruckt waren, aber er war es, eindeutig: Der Todesengel.


      »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich Ihnen nicht die Hand gebe?«, sagte Artie und blieb sitzen. Obwohl er den ungebetenen Besucher im Auge behielt, überlegte er, was er tun konnte, wenn der Mann sich auf ihn stürzte. Er war der Stärkere, aber ein Tropfen Speichel oder Blut am falschen Platz, und er konnte sich einsargen lassen. Nein, danke, so hatte er sich den Rest seines Lebens nicht vorgestellt.


      »Sehr lustig«, sagte der Mann. »Sie müssen Artie Mullins sein.« Er lächelte. Die Zähne wirkten viel zu groß für das zurückgehende Zahnfleisch. »Ich darf also davon ausgehen, dass Sie wissen, wer ich bin?«


      »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.« Artie war stolz, dass seine Stimme bei aller gesunden Angst fest klang. »Aber ein Name wäre mir lieber.«


      »Nennen Sie mich Mr Craven.«


      »Wie Sie wünschen, Mr Craven.« Artie beugte sich ein wenig vor und legte die Hände auf die Knie– eine entspannte Haltung, aber mit Bedacht gewählt. Mr Craven hatte die Hände in den Manteltaschen, und wer wusste, was er auf Lager hatte. Falls der Mann angriff, würde Artie ihn an den Knöcheln packen, der Mann würde hinfallen und versuchen, sich mit den Händen zu schützen. Das war ein normaler menschlicher Reflex und auch wenn dieser Mann dem Tode nahe war, hätte der alte Gangster gewettet, dass er noch nicht bereit war, das bisschen, was ihn noch am Leben hielt, aufzugeben. »Also, Mr Craven, was zum Teufel haben Sie in meinem Club zu suchen? Sie sind doch nicht zufällig hier hereingeschneit, oder?«


      Craven lächelte wieder in einer verzerrten Mischung aus Verbitterung und Überlegenheit. Der Typ war es gewohnt, dass Menschen genau das taten, was er von ihnen verlangte, und zwar fraglos. Artie hätte sich auf einer Wellenlänge mit ihm fühlen können, doch sein Instinkt sagte ihm, dass er von diesem sterbenden Mann meilenweit entfernt war. Dieser Mann war erbarmungslos, das sah er in seinen gelblichen Augen. Von Ehre keine Spur. Artie Mullins hätte den Mann schon nicht gemocht, wenn er gesund gewesen wäre, aber erst recht nicht jetzt, da er starb– was ihn noch gefährlicher machte.


      »Nein, Mr Mullins, das kann man so nicht sagen.« Er schwankte ein wenig und fing sich wieder, doch sein Blick flackerte nicht und blieb unverwandt auf Artie gerichtet. »Sie haben nichts zu befürchten. Das Wort, das Sie für mich verbreiten sollen, ist überhaupt nicht metaphorisch gemeint.« Sein Lachen klang beinahe mädchenhaft.


      Artie verkniff sich eine angewiderte Grimasse. Auch wenn Mr Craven meinte, er hätte nichts zu befürchten, wusste er, wie schnell Menschen seines Schlages ihre Meinung änderten.


      »Ich möchte mit Cass Jones sprechen«, sagte Mr Craven.


      »Was?« Diese Forderung kam so unerwartet, dass er verblüfft in seinen Stuhl zurücksank. »Scheiße, was haben Sie mit Cass Jones zu tun?«


      »Geben Sie ihm das als Zeichen meines guten Willens.« Mr Craven nahm die linke Hand aus der Manteltasche und zog etwas über den Kopf: eine feine Kette, an der ein kleiner silberner USB-Stick hing. Als er ihn hochhielt, funkelte er im Licht. Dann beugte er sich vorsichtig vor und legte ihn auf den Schreibtisch. Artie freute sich, dass Craven anscheinend auch ein wenig Respekt vor ihm hatte.


      »Warum sollte ich Sie mit Cass in Kontakt bringen?« Artie fasste den Stick nicht an; wenn er das getan hätte, hätte er sich irgendwie auf die Sache eingelassen, und so weit war es noch lange nicht. Dazu kam, dass er sich nicht sicher war, ob Cass überhaupt noch mit ihm redete, seit er ihn an Freeman verpfiffen hatte. Andererseits sollte Cass außer ein paar Tritten und Schlägen dort nichts passieren, und sogar er würde die Hände heben und zugeben, dass er sie verdient hatte. Also, ja, überlegte Artie im Bruchteil einer Sekunde, er konnte diesen Mann mit Cass zusammenbringen, doch im Augenblick sah er noch keinen guten Grund dazu. Craven stank wie die Pest nach allem Schlechten dieser Welt. »Wieso glauben Sie denn, ich wüsste, wo er ist?«


      Plötzlich zog es eiskalt herein. Artie glaubte, er hätte eben gehört, dass die Tür geschlossen worden war, doch der kranke Mann hatte sie anscheinend aufgelassen. Das war Artie egal, ein bisschen frische Luft tat gut gegen den Gestank des Kranken.


      »Für solche Spielchen haben wir keine Zeit«, sagte Mr Craven. »Ich jedenfalls nicht. Sie wissen sehr viel mehr, als Sie zugeben, Mr Mullins, und das ist mir auch recht. Mit Geheimnissen habe ich kein Problem– darum will ich ja auch mit Jones reden– weil ich ihm ein paar davon verraten will.«


      »Was für Geheimnisse?«


      Als er ein dumpfes Geräusch auf der Treppe hörte, stellten sich Arties Nackenhaare auf. Craven hatte die Tür richtig zugemacht, aber irgendwer war ihm gefolgt. Mac konnte es nicht sein, weil er nicht so vorsichtig nach unten ginge.


      »Die einzigen, die wirklich zählen.« Mr Craven grinste breiter. »Sagen Sie ihm, ich habe Antworten auf all seine Fragen und würde ihm die Lösung gern verraten.«


      »Warum sollten Sie das tun?«


      Mr Craven hatte sich nicht vom Fleck bewegt und machte nicht den Anschein, als hätte er gehört, dass jemand die Treppe herunterschlich. Einen Augenblick lang überlegte Artie, ob er sich das Geräusch nur eingebildet hatte. Er würde den kranken Mann jedenfalls so lange bei der Stange halten, bis er wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte.


      »Ich sterbe«, sagte Mr Craven. »Und ein leiser Abgang ist nicht meine Art. Wie heißt es so schön? Wenn ich untergehe, reiße ich sie alle mit in den Abgrund? So was in der Art.« Als er plötzlich heftig keuchte, zuckte Artie zusammen. »Cass Jones ist wütend genug, um zu tun, was ich nicht mehr kann.«


      »Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen.«


      »Ehrlich gesagt«, sagte Mr Craven, »ist das auch nicht nötig. Mr Jones wird es schon verstehen. Aber eine Sache werden auch Sie begreifen.« Ein Schatten fiel über die Türschwelle und Artie bemühte sich, nicht hinzusehen. Schlimmer als sein derzeitiger Besucher konnte der neue Eindringling auch nicht sein.


      »Ich weiß, dass man ihn mit diesen Morden aufs Kreuz gelegt hat«, fuhr Mr Craven fort, »und ich weiß auch, wer es war. Genau wie er übrigens. Aber so wie er sich zurzeit verhält, ist klar, dass er weder Beweise noch Zeugen hat. Wenn er sich mit mir trifft, werde ich ihm beides liefern.«


      »Wie gesagt«, erwiderte Artie mit leicht erhobener Stimme, »ich weiß nicht, wo Cass Jones ist und nach all den Problemen mit den Boni ist er wahrhaftig auch kein Freund von mir.«


      »Keine Bewegung.«


      Mr Craven riss den Kopf zur Seite und das herablassende Lachen, mit dem er auf Arties letzten Satz hatte reagieren wollen, blieb ihm im Hals stecken.


      Artie hob den Blick. »Normalerweise freue ich mich nicht gerade, euch zu sehen«, sagte er, überrascht, wie kolossal erleichtert er war. Es konnte schon sein, dass er mit Jones Kontakt aufgenommen hätte; er hätte selbst entscheiden können, ob er den Typen treffen wollte oder nicht. Aber er wollte wirklich nicht länger dieselbe Luft atmen wie dieser Mann, der mit dem Virus infiziert war. »Doch heute mache ich eine Ausnahme.«


      Als der junge Mann vortrat, entdeckte Artie die Pistole in seiner Hand. Craven aber auch. Die Gefahr war noch nicht vorüber; das Ganze konnte noch auf tausend verschiedene Weisen ausgehen. Artie blieb schön sitzen. Irgendwas würde gleich passieren, und wenn er nicht die Chance bekam, rasch die Treppe rauf und auf die Straße zu flitzen, musste er sehen, wo er blieb. Manchmal war es wirklich das Beste, möglichst schnell abzuhauen.


      »Was geht hier vor?« Der Polizist– Artie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, aber er war ihm oft genug begegnet, seit Cass die Flucht ergriffen hatte– sprach ruhig, obwohl er sichtlich nervös war. Sein Adamsapfel zuckte vor Anspannung auf und ab.


      »Eine kleine Privatangelegenheit«, antwortete Mr Craven. »Wie wär’s, wenn Sie das uns überlassen und verschwinden?«


      »Er sucht Cass Jones«, antwortete Artie.


      »Das habe ich gehört.«


      Artie war wieder erleichtert. Wenn der Bulle das gehört hatte, dann auch, dass Artie gesagt hatte, er wisse nicht, wo Cass sei– und warum sollte er einen Mann anlügen, der die moderne Pest am Hals und bewiesen hatte, dass er sie mit Vergnügen an andere weitergab?


      »Ich fordere Sie auf zu gehen.« Mr Craven hatte nicht einmal in Arties Richtung geblickt, seit der Bulle da war, und seine Überraschung war etwas viel Gemeinerem gewichen. »Es wäre für uns alle besser, wenn Sie das täten.« Seine Stimme war eisig. »Vor allem für Sie.«


      »Ich verhafte Sie wegen mehrfachen Mordes.« Der Polizist verschanzte sich zwar hinter seiner Pistole, doch er wurde immer nervöser. Artie konnte das verstehen. Jeder konnte sehen, wie gefährlich Mr Craven war, zumal er kurz vorm Wahnsinn zu stehen schien, wenn er sich nicht irrte.


      »Tja, Sie haben die Pistole«, sagte Mr Craven träge. »Damit dürfte das Spiel aus sein. Aber ich hatte einen ziemlich guten Lauf, finden Sie nicht?«


      Dann passierten zu viele Dinge auf einmal. Erstens Mr Cravens Tonfall, der dem Polizisten vorgaukelte, er hätte gewonnen. Zweitens knallte oben die Tür laut an die Wand und schwere Schritte kamen rasch die Treppe herunter.


      »Armstrong? Armstrong, sind Sie da unten?«


      Armstrong. Sergeant Toby Armstrong, so hieß er. Kalte Luft strömte in einem Schwall in den kleinen Kellerraum, und der Bulle lächelte, weil er glaubte, gewonnen zu haben. Arties Herz raste und er wollte schon den Mund aufmachen, um den Jungen zu warnen. Er sollte aufpassen, noch war die Sache nicht gelaufen, doch Mr Craven heulte auf und plötzlich war überall nur noch helles, strahlendes Licht…


      Artie hob den Arm, um seine Augen zu schützen, und einen Augenblick lang war Toby Armstrong nur ein schwarzer Umriss, der in der Tür erstarrt war. Doch dann verschwand er, eingehüllt in Krallen und sengende weiße Schärfe und scheußliches lautes Flügelschlagen. Artie schloss wegen des grellen Lichts die Augen und hielt sich die Ohren zu. Bluteten sie? Bestimmt bluteten sie. Seine Augen und seine Ohren würden gleich platzen. Er wollte laut schreien…


      … und dann war alles vorbei. Das Licht verschwand so plötzlich, dass Artie meinte, sie wären in Dunkelheit eingetaucht. Der Schmerz in seinen Augen wich einem stetigen Pochen. Es summte in seinen Ohren, aber allmählich konnte er über diesem Geräusch wieder Stimmen hören. Sie schrien. Als jemand seinen Arm berührte, riss er sich los.


      Schließlich gelang es ihm, die dunklen Sternchen vor seinen Augen wegzublinzeln, und er begriff, dass sein Büro voller Bullen war. Er runzelte die Stirn. Was war hier los? Was war gerade bloß passiert?


      »Das ihn ja keiner anfasst! Holt sofort ein Sanitäterteam und sorgt dafür, dass sie in voller Montur hier aufkreuzen!«


      Zwischen den Beinen zweier Polizisten entdeckte Artie ein Paar teure Lederschuhe, die wahrscheinlich Mr Craven gehörten. Artie stand auf und schüttelte den Mann ab, der neben ihm stand.


      »Ich habe nichts verbrochen«, murmelte er und machte einen wackeligen Schritt, um zu sehen, was los war.


      Mr Craven saß auf dem Boden und lehnte an der Wand. Sein Kopf schwankte hin und her und Artie verstand nicht, ob er lachen oder weinen wollte, oder vielleicht beides. Auf jeden Fall war Mr Craven dem Tod jetzt noch viel näher als eben noch. Es konnte eigentlich gar nicht sein, aber er hatte in den letzten Sekunden noch weiter abgenommen und seine zuvor käsige Haut war jetzt kränklich gelb. Als er hustete, huschten alle davon.


      »Und mich fasst auch keiner an!«, sagte eine Stimme, die sich gänzlich falsch anhörte: leer und leblos. Als Artie sich zu Armstrong umdrehte, drückte er sich an die Wand neben dem Schreibtisch. Der junge Mann zitterte, als er seinen Kragen niederschlug. Sein Hals war blutrot. »Ich glaube, er hat mich gebissen.«


      Danach sagte keiner mehr etwas.


      Erst Stunden später, nachdem sie ihn endlich aus der Wache entlassen hatten und er wieder im Club war, wo er einen besonders großen Brandy trank und sich von dem Wirbel aus Mädchen und Freiern beruhigen ließ, fiel ihm der Speicherstick wieder ein. Er ging hinunter ins Büro und betrachtete ihn. Er lag noch genau da, wo Mr Craven ihn hingelegt hatte. Er nahm ihn in die Hand. Der Stick war schwerer als erwartet– war er etwa aus echtem Silber?


      Artie drehte ihn in den Händen und steckte ihn dann in die Tasche. Er hatte der Polizei den Stick verschwiegen– das ging sie nichts an–, denn warum sollte er mit weiteren Informationen noch mehr Wind machen, nachdem sein Bericht der Ereignisse von dem armen Armstrong bestätigt worden war und bevor sie ihn unter platten Beschwichtigungen ins Krankenhaus gebracht hatten, die niemand wirklich glaubte.


      Abgesehen davon war er neugierig geworden, dachte er, als er sich erschöpft in seinen Schreibtischstuhl sinken ließ. Welche Geheimnisse könnte Mr Craven Cass Jones verraten wollen? Er erinnerte sich an das Gespräch mit Cass in genau diesem Zimmer, nachdem Christian gestorben war. Sie hatten über Die Bank gesprochen, mehr noch, Cass hatte ihn nach Mr Bright gefragt, dem Mann, der überall und nirgends war. Vor dessen Namen man sich in allen Kreisen ein wenig fürchtete.


      Artie steckte sich seufzend eine Zigarette an, lehnte sich zurück und schaltete die extrastarke Klimaanlage an, um den Gestank zu vertreiben. Im Vergleich zu den anderen Gesetzen, gegen die er regelmäßig verstieß, war das Rauchen in einem öffentlichen Gebäude nicht so wichtig, doch er wusste genau, dass sie einen wegen der kleinen Dinge hingen, wenn sie einem die großen nicht nachweisen konnten.


      Vielleicht hatte er Cass zu viel über Mr Bright verraten– möglicherweise war es seine Schuld, dass Cass sich in diesen Schlamassel geritten hatte. Doch Cass hatte noch nie gewusst, wann er sich lieber umdrehen und woandershin sehen sollte, nicht wahr? Artie rieb sich das Gesicht. Es war ein verdammt langer Tag gewesen. Er würde es Mac überlassen, den Club zu schließen, und nach Hause gehen und sich ausschlafen, vorausgesetzt, er konnte sein Hirn ausschalten. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Armstrongs aufgerissene Augen und den leeren Gesichtsausdruck, mit dem er den Kragen runterzog.


      Diese dummen Jungen! Was hatte sich der Sergeant nur dabei gedacht, einfach hier runterzukommen und ganz allein den Serienmörder zu verhaften, obwohl er wusste, dass Verstärkung unterwegs war? Junge Männer: Sie hielten sich alle für unsterblich. Ihm war ein wenig weh ums Herz und er wusste nicht so richtig warum. Wegen des Polizisten, der gerade das letzte Opfer des Todesengels geworden war, oder seiner selbst wegen oder weil die Tage aller Menschen gezählt waren, ob sie es nun wahrhaben wollten oder nicht? Vielleicht trank er seinen Brandy deswegen so schnell. Er entwickelte sich noch zum Weichei, wenn das so weiterging. Wahrscheinlich wurde er alt.


      Artie holte den Speicherstick aus der Tasche und betrachtete ihn. Geheimnisse, hatte Craven behauptet: die einzigen, die wirklich zählen. Er trank den Brandy aus und stand auf. Er würde warten, bis sich alle wieder beruhigt hatten und Cass den Stick zuspielen. Während er die zur Hälfte gerauchte Zigarette ausdrückte, redete er sich ein, dass er nur seine Neugier befriedigen wollte, doch das war erst die halbe Wahrheit, und das wusste er auch.


      Artie Mullins hatte den Instinkt eines alten Jagdhundes und gelernt, ihm zu vertrauen. Brian Freeman war ihm an Einfluss überlegen, doch Artie war mit seinem Platz in der Ordnung der Dinge zufrieden; er hatte sich so lange behauptet, weil er stets nach seinem Bauchgefühl handelte. Jetzt sagte es ihm, dass es bei der ganzen Sache um Cass Jones ging. Alle interessierten sich für den DI: die Polizeiwache, die sonderbare Frau mit dem alten Mann, die ihn vor Cass’ unmittelbarer Verhaftung gewarnt hatten, Mr Craven– einfach alle. Er hatte echt Glück, dass ihn noch keiner von ihnen erwischt hatte.


      Und Artie hatte jetzt auch kapiert, wo er ins Spiel kam. Er war das Verbindungsglied und Cravens Besuch an diesem Nachmittag ließ vermuten, dass alle anderen, die an dem Spiel beteiligt waren, das auch wussten. Vielleicht war es an der Zeit, sich einen kleinen Urlaub zu gönnen.


      Er würde ein, zwei Tage warten, bis sich die Aufregung gelegt hatte, und Cass dann den Stick zukommen lassen. In der Zwischenzeit, beschloss er, als er das Licht ausschaltete und dem Raum, der immer noch nach Craven stank, erleichtert den Rücken zukehrte, wollte er eine schöne lange Reise für sich und seine Missus buchen. Ins Warme. Und weit weg.
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      Wharton hatte recht behalten: Der Saab kam erst um zehn nach sieben im Rahmen einer plötzlichen Aktivität, die mit dem Schichtwechsel zusammenfiel, aus der Residenz gefahren. Sie waren ihm in sicherem Abstand bis nach Hause gefolgt. Der Fahrer wohnte einige Meilen westlich von Isleworth, wo Cass sich dann zurückhielt und den Steves die Arbeit überließ, die sie am besten konnten– wie gut sie waren, hatte er schließlich am eigenen Leib erfahren.


      In der Zeit, in der er den Range Rover weiter oben an der Straße geparkt hatte und zu der gesichtslosen Doppelhaushälfte zurückgelaufen war, waren sie in das Haus eingedrungen und hatten den Mann so eingeschüchtert, dass er still auf einem Stuhl saß, obwohl er nur eine Schwellung auf der Wange hatte. Er war starr vor Angst.


      »Du hattest recht«, sagte Osborne nach einem Blick von dem Mann auf dem Stuhl zu Cass. »Er passt ganz gut.«


      »Sag ich doch«, bestätigte Wharton mit einem Nicken. »Jones muss vielleicht ein bisschen was von seiner affigen Frisur abschneiden, aber es kommt hin. Gut, ich suche mal die Küche und mache Tee. Ich bin am Verdursten.«


      »Und ruf Jimmy an. Wir brauchen ihn hier später, damit er auf unseren Gastgeber aufpasst.« Osborne warf Cass einen Blick zu. »Und? Was denken Sie?«


      Cass ging näher heran, um sich den Mann genau anzusehen. Wharton hatte ihn gut ausgesucht. Der Mann war in seinem Alter, ungefähr gleich groß und hatte eine ähnliche Figur und Hautfarbe. Wenn er den Kopf gesenkt hielt, käme er vielleicht damit durch. »Es könnte funktionieren.« Er sah den Mann an, der auf dem Stuhl zitterte. »Wie heißen Sie?«


      »Martin Cromer. Dr. Martin Cromer. Was…?« Er leckte sich die Lippen und atmete tief durch, bevor er fragte: »Was wollen Sie von mir?«


      »Sehen Sie mich nicht so ängstlich an«, antwortete Cass. »Wir brauchen nur die nächsten Stunden Ihres Lebens.« Er lächelte. »Und einige Informationen.« Er zündete sich eine Zigarette an, wartete, bis Wharton mit dem Tee zurückkam, und begann mit seinen Fragen.


      Um halb vier Uhr morgens, als die meisten Pfleger, wie Dr. Cromer ihnen verraten hatte, eine Pause im Aufenthaltsraum machten, bevor sie um sechs Uhr die letzten Tabletten ausgaben, fuhr Cass mit dem Saab vor Calthorpe House vor. Als er Cromers Karte in den Schlitz steckte, leuchtete das rote Lämpchen grün auf und summte, ehe das Tor aufschwang. Er fuhr zu den Parkplätzen neben dem Haus und stellte das Auto in der dritten Parkbucht von links ab. Cromer hatte behauptet, dass er dort immer parkte, und Cass glaubte ihm. Der Arzt war kein großer Lügner, dafür hatte er viel zu viel Angst. Als er erst mal angefangen hatte zu reden, hatte er sie mit Informationen geradezu überschüttet.


      Cass bezweifelte, dass Cromer in irgendeine Verschwörung verwickelt war; er war ein ganz normaler Mann, und wenn Cass nicht so auf Luke fixiert gewesen wäre, hätte er ihm vielleicht auch leidgetan. Doch ihm würde nichts passieren, außer einer angstvollen Nacht, und damit wurde ein Mensch fertig.


      Im Laufe der Nacht war das Wetter schlechter geworden und die Windschutzscheiben der anderen Autos waren dick vereist. Cass’ Nase lief und er wischte sie auf dem Weg zum Haupteingang am Mantel des Arztes ab. Auf beiden Seiten und in der Mitte des Hauses waren Überwachungskameras angebracht. Cass ahmte mit kurzen Schritten Cromers Gang nach, den er ihnen am Vorabend gezeigt hatte. An der Tür steckte er seinen Ausweis wieder in den Schlitz und blieb, nachdem er den Haupteingang passiert hatte, vor dem zweiten Scanner stehen, sodass das Logo auf der rechten Brusttasche seines weißen Kittels direkt davor platziert war. Auf dem kleinen Bildschirm darüber erschien in Leuchtschrift Dr. Cromer. 04:38. Darum kamen die Angestellten alle schon in Arbeitskleidung. Die zweite Sicherheitsmaßnahme war Dr. Cromer zufolge erst vor Kurzem installiert worden, und Cass konnte sich denken, wer auf die Idee gekommen war– wahrscheinlich ungefähr zu der Zeit, als Mr Bright keine Schulgebühren mehr für Luke, sondern stattdessen hier Pflegegeld bezahlte.


      Cass’ Herz schlug sehr schnell. Es ging los. Er drehte sich um und ging rechts. Er achtete auf einen stetigen Gang, bis die Empfangsdame kurz hochblickte, ehe sie sich wieder in ihre Zeitschrift vertiefte. Cass sprach ein stilles Dankesgebet wegen der Vorteile moderner Technologie. Er hatte die beiden elektronischen Schranken passiert, wieso sollte sie ihn noch überprüfen? Möglicherweise würde es beim Verlassen des Hauses nicht so einfach sein, aber darum würde er sich kümmern, wenn es so weit war. Je weiter er sich vom Haupteingang entfernte, desto ungemütlicher wurden die Flure. Statt mit Teppichboden waren sie mit Linoleum ausgelegt und in der Luft lag ein Hauch von Dettol. Mit jedem Schritt durchbrach er die Stille.


      Ich will wissen, wo der Junge liegt.


      Der Junge?


      Ja. Er ist acht… nein, neun. Er ist schon neun.


      Ich weiß nichts von einem Jungen. Bei den Patienten handelt es sich hauptsächlich um junge Erwachsene bis Anfang zwanzig.


      Aber nicht der, den ich meine. Er ist seit ungefähr zwei Jahren da. Denken Sie nach.


      Große Augen: Der Groschen ist gefallen. Meinen Sie den Jungen im Untergeschoss? Der im Koma liegt?


      Koma?


      Ja, er ist mehr oder weniger in einer Art Trance. Angeblich ist es psychosomatisch. Er ist nicht bei mir in Behandlung.


      Aber Sie könnten zu ihm gehen?


      Selbstverständlich. Ich bin schließlich Arzt.


      Bekommt er Besuch?


      Das weiß ich nicht– ab und zu vielleicht. Keine Familienangehörigen. Ich glaube, sein Großvater hat ihn eingeliefert.


      Großvater. Cass hätte beinahe laut gelacht. Nein, wollte er sagen, sein Großvater ist der Tote, der ihn verschachert hat. Dieser Mann ist jemand anderes. Als eine Krankenschwester um die Ecke bog, blieb Cass fast das Herz stehen, doch die Frau nickte nur knapp, als sie aneinander vorbeigingen. Bis jetzt hatte er wirklich Glück gehabt. In Gedanken gab Cromers nervöse Stimme ihm weitere Anweisungen: Gehen Sie weiter den Flur entlang bis um die Ecke. Dann geht in der Mitte eine kleine Treppe ab. Sie führt nur abwärts. Die müssen Sie nehmen.


      Je weiter Cass nach unten ging, umso kühler wurde es, und auch wenn die Treppe und der Flur gut beleuchtet waren, machte die Umgebung einen verlassenen Eindruck. Seine Schritte hallten noch lauter und mit der hübschen Einrichtung war es hier unten endgültig vorbei. Es gab nur drei Türen und wenn er Cromer glauben durfte, lag Luke hinter der, die am weitesten von ihm entfernt war. Cass’ Mund wurde trocken und sein Herz raste. Er hatte nicht etwa Angst, geschnappt zu werden; Cass hatte alle anderen Wesen in diesem Haus völlig vergessen. Es war die pure Vorfreude, gleich am Ziel zu sein. Er spürte noch einmal kurz Trauer um den kleinen toten Jungen, den er als seinen Neffen geliebt hatte, gemischt mit einem Schuldgefühl, weil er froh war, dass der Junge, den Christian und Jessica als ihren Sohn großgezogen hatten, anstelle des Jungen gestorben war, den er gleich kennenlernen würde. Seinen echten Neffen.


      Er bekam eine Gänsehaut, als er auf die Tür zuging und noch einen Blick zurückwarf, als müsste dort eigentlich Christians Geist stehen. Doch der Flur war leer und er war ehrlich enttäuscht. Das war Christians Augenblick, die Erfüllung seiner Wünsche übers Grab hinaus. Dieses eine Mal hätten die Brüder Seite an Seite stehen und die Zeit aufholen können, die sie nicht miteinander verbracht hatten. Nach all dem Verrat brachte Cass endlich etwas in Ordnung. Er hatte nicht gemerkt, wie sehr er gehofft hatte, Christian würde das irgendwie wissen.


      Die Tür war aus Metall, wie eine Gefängnistür, aber weiß lackiert und mit einem Schiebefenster in der Mitte. Cass steckte die Karte in den erwartungsvollen Schlitz und es piepte, bis die Tür klickte und summte. Auf einmal hatte er schweißnasse Hände, als er die Klinke hinunterdrückte. Die Tür schwang auf.


      Er hatte gedacht, der Junge würde schlafen, doch er saß leicht aufgerichtet im Bett und starrte Cass mit großen blauen Augen– genau wie Christians– und leicht geöffnetem Mund an.


      »Ich habe keinen Lärm gemacht«, flüsterte er.


      Einen Augenblick lang war Cass verwirrt, doch dann fiel ihm ein, dass er den weißen Kittel mit dem Emblem von Calthorpe House trug. Leise zog er die Tür hinter sich zu. Seine Haut kribbelte nervös. Er wusste nicht, wie aufmerksam das Pflegepersonal hier war, doch das System würde anzeigen, dass er gerade das Zimmer des Jungen betreten hatte. Möglicherweise würde eine Krankenschwester nach unten kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Er musste rasch handeln– wenn es irgendwie ging, ohne den Jungen in Panik zu versetzen. Wharton und Osborne hatten brutal und praktisch Chloroform vorgeschlagen, aber Cass hatte sich geweigert. Jetzt fragte er sich, ob das nicht ein wenig voreilig gewesen war. Andererseits sah der dünne Junge im Bett nicht sonderlich gesund aus und selbst wenn er ein Betäubungsmittel mitgebracht hätte, hätte er es jetzt wahrscheinlich nicht benutzt.


      »Alles in Ordnung, du hast nichts verkehrt gemacht.« Er lächelte und setzte sich auf die Bettkante. Der Junge hatte Christians Augen und sein Gesicht, doch sein Haar war dunkel wie das von Cass, dem das Herz wehtat, wenn er ihn nur ansah. Er sah so mager aus in dem Schlafanzug und seine Haut war so bleich, dass die blauen Adern an seinem Hals durchschienen. Hatte er je die Sonne gesehen, seit er in Calthorpe House festgehalten wurde? Das Zimmer im Untergeschoss hatte kein Fenster. Cass knirschte mit den Zähnen, als ihn eine Woge von Hass auf Mr Bright erfüllte. Dafür sollte das Arschloch bezahlen und wenn er den Rest seines Lebens damit verbringen musste, ihn aufzuspüren.


      Der Junge sah ihn immer noch höflich an und strich über die Bettdecke, die zerknittert auf seinen verschränkten Beinen lag.


      »Wie heißt du?«, fragte Cass.


      »Luke«, antwortete der Junge


      Es war wie ein Stich ins Herz. Bright hatte ihm den gleichen Namen gegeben wie Christian– warum? Ein kleiner Privatwitz?


      »Und, Luke?«, sagte er locker. »Gefällt es dir hier?«


      Luke gab keine Antwort, sondern sah Cass weiter mit seinen großen melancholischen Augen an. Er hatte Angst. Cass konnte das gut verstehen.


      »Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«, fragte er.


      Luke nickte.


      »Ich bin kein richtiger Arzt.«


      Der Junge riss die Augen auf.


      »Ich habe mir diesen Kittel von einem Arzt geliehen, weil ich zu dir wollte.« Scheiß drauf, dachte er. Manchmal musste man einfach die Wahrheit sagen. Er hatte das Gefühl, dass Kinder recht schnell merkten, wenn man log. Vielleicht wollten Kate und er deshalb keine. »Ich bin dein Onkel und suche dich schon sehr lange.« Luke sagte immer noch nichts. »Und deshalb wollte ich dich fragen«, fuhr Cass fort, »ob du vielleicht mitkommen möchtest. Bald ist Weihnachten. Das könnten wir zusammen feiern. Wir könnten Spielzeug kaufen und einen Truthahn braten, solche Sachen.« Er wünschte, er hätte sich das besser zurechtgelegt. »Aber wenn, dann müssen wir sofort gehen. Sonst kommt bald jemand.«


      »Ich bin eigentlich gar nicht krank«, platzte Luke plötzlich heraus. »Ständig machen sie Tests mit mir. Sie wollen, dass ich denke, ich wäre krank, aber ich glaube, das stimmt nicht.«


      »Wer?«


      »Die Leute«, erwiderte der Junge. »Und mein Vormund. Sie sorgen dafür, dass ich immer schlafe. Ich bin nicht müde, trotzdem soll ich schlafen.«


      Hinter seinem Lächeln kochte Cass vor Wut.


      »Willst du hier weg?«, fragte er noch einmal sanft.


      Der Junge nickte.


      »Dann los.« Cass grinste und Luke grinste zurück– Christians Lächeln, offen und ehrlich. Und schon wieder brach es Cass seines kleinen Bruders wegen das Herz.


      »Ich habe keine Anziehsachen«, flüsterte Luke.


      »Der Schlafanzug reicht im Moment. Aber zieh deine Pantoffeln an.«


      Als Luke keuchend und zitternd aufstand, überlegte Cass, was sie verdammt noch mal mit ihm gemacht hatten. Oder war er doch krank? Wenn, dann würde Cass ihm die besten Ärzte verschaffen– sie würden in die Schweiz oder sonst wohin gehen. Er nahm den Morgenmantel vom Fußende.


      »Zieh den lieber auch an. Draußen ist es kalt.« Cass öffnete die Tür und sah nach, ob die Luft rein war. Im Flur war niemand.


      »Können wir?«


      Luke nickte mit glänzenden Augen. Cass nahm seine Hand. Sie war klein und warm und der Junge hielt sich gut fest. Cass drückte das Händchen. Ich habe ihn für dich rausgeholt, Christian, dachte er, als er den Jungen zur Treppe brachte. Kannst du mir jetzt verzeihen, kleiner Bruder? Es gab keine Antwort; im Flur warteten keine Schuhe mit Blutflecken. Die Pistole, die er hinten in den Hosenbund gesteckt hatte, fühlte sich an seinem schwitzenden Rücken kalt an. Sie waren noch nicht draußen, aber bald, und wenn er jeden erschießen musste, der sich ihnen in den Weg stellte.


      Luke keuchte hinter ihm bereits, obwohl sie erst wenige Schritte gegangen waren. Cass wunderte das nicht, schließlich war der Junge, selbst wenn er nicht krank war, über ein Jahr lang in dem kleinen Zimmer eingesperrt gewesen und hatte wahrscheinlich wenig Bewegung gehabt.


      Er fasste die kleine Hand fester.


      »Geht’s?«, flüsterte er.


      Luke lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand. Schweißperlen bildeten sich am Haaransatz und sein Gesicht war bleich. Nach einer Sekunde nickte er.


      »Wir gehen durch die Küche raus, okay?«, sagte Cass. »Aber wir müssen in die Nähe des Empfangs. Meinst du, du kannst rennen, wenn ich es dir sage?«


      Luke nickte noch einmal. Sein Blick war entschlossen, auch wenn sein Körper eine andere Sprache sprach.


      So schnell und leise wie möglich gingen sie weiter. Cass unterdrückte den Impuls, geduckt loszurennen: Falls sie auf einen Pfleger trafen, wollte er möglichst wie ein Arzt wirken, der dazugehörte– und sei es nur, um dem anderen einen entscheidenden Moment voraus zu sein. Sein Herz schlug schneller, als sie sich dem mit Teppichboden ausgelegten Empfangsbereich näherten, an dem jeder vorbeimusste.


      Hinter der Rezeption führte ein breites Treppenhaus in den ersten und zweiten Stock, während drei Meter vom Ende des Flurs entfernt eine weitere Treppe nach unten in die Waschräume ging. Wenn er Cromers Anweisungen Glauben schenken konnte, führte sie auch zu der alten Dienstbotentreppe, über die sie wieder ins Erdgeschoss und zur Küche am anderen Ende gelangen konnten, ohne an der Empfangsdame und dem Personalraum vorbeigehen zu müssen. Wenn alles nach Plan lief, würden sie auch niemandem begegnen. Das Küchenpersonal würde frühestens in einer Stunde kommen und die Hintertür war auch nur über das Kartensystem gesichert. Von dort konnten sie ums Haus herumgehen und durch ein Seitentörchen den Parkplatz betreten.


      Unklar war nur, ob Cromers Karte auch für den Küchenbereich galt. Cromer war nie dort gewesen. Das Küchen- und Reinigungspersonal bekam andersfarbige Karten als die Mediziner und die Verwaltung. Falls es nicht funktionierte, würde Cass ausbrechen, das hatte er sich bereits überlegt. Mit ein wenig Glück waren sie schon im Auto und durchs Tor, wenn irgendwer merkte, was passiert war. Hoffentlich.


      Er wagte einen Blick zum Empfangstresen. Die Frau mittleren Alters, die dahinter saß, hielt den Kopf gesenkt und bearbeitete Formulare. Die drei Meter bis zu der Treppe in ihrer Nähe kamen ihm wie Meilen vor; wenn sie nur etwas aus dem Augenwinkel sah, wären sie erledigt. Dazu kam Lukes Keuchen, das konnte man gar nicht überhören.


      Cass holte tief Luft. Sie hatten keine andere Wahl. Er wollte losgehen, doch Luke hielt ihn zurück.


      »Warte«, wisperte er. Mit schweißgebadetem Gesicht starrte er die Empfangsdame an. Sie hatte ihre Tasche unter dem Tresen hervorgeholt und stand auf. Dann strich sie sich den Rock glatt und ging in den anderen Flur. Wohin wollte sie? Zur Toilette? Ausgerechnet jetzt? Cass konnte sein Glück nicht fassen. Als er diesmal an Lukes Hand zog, wehrte sich der Junge nicht. Cass ging rasch zur Tür und schwenkte sein Kittelschild vor den Sensor. Ohne zu warten, bis sein Name und die Uhrzeit registriert wurden, riss er die Tür auf. Draußen steckte er wieder die Karte in den Schlitz, um zu verifizieren, dass wirklich Dr. Cromer das Gebäude verließ und nicht etwa nur jemand, der seinen Kittel gestohlen hatte. Dann nahm Cass Luke auf den Arm und lief zum Auto. Jetzt musste er nicht mehr so tun als ob, jetzt wollte er Luke nur so schnell wie möglich wegbringen.


      Der Junge war leicht, sogar noch leichter als Cass gedacht hatte, und er spürte seine Knochen noch durch den Morgenmantel und den Schlafanzug hindurch. Er hielt ihn fest im Arm, um ihn gegen die bittere Kälte zu schützen, und ließ ihn dann auf den Beifahrersitz des Saab gleiten.


      Fünf Minuten später schlossen sich die Tore hinter dem Wagen. Weiter oben auf der Straße leuchteten die Scheinwerfer des Range Rover auf und Cass winkte, als er an den beiden Steves vorbeifuhr, die hinter ihm her zu Cromers Haus fuhren, wo Jimmy– ein weiterer gedrungener und gefährlicher Gentleman– auf den guten Doktor aufpasste. Er drehte die Autoheizung voll auf und warf einen schnellen Blick auf den kleinen Jungen neben ihm, der fast schon wieder eingeschlafen war. Er sah erschöpft aus, doch Cass lächelte. Ausnahmsweise leuchtete sein Gesicht vor reiner Freude und einem gesunden Rachegefühl. Fuck you, Mr Castor Bright, dachte er. Fuck you!


      Er ging nicht wieder in Cromers Haus, sondern trug den schlafenden Jungen aus dem Saab zum Range Rover, während Osborne den Arztkittel und die Karte zurückgab und Jimmy anwies bei Cromer zu bleiben, entweder bis halb sieben oder bis der Arzt telefonisch vom Verschwinden des Jungen erfuhr. So hatte Cass genug Zeit.


      Wharton und Osborne saßen vorne. Cass stieg hinten ein und deckte den Jungen mit seinem Mantel zu.


      »Und wohin jetzt, Chef?«, fragte Osborne leise.


      »Erst mal zur M25«, antwortete Cass. Er konnte nicht lange mit dem Jungen zusammenbleiben, jedenfalls nicht, bis er sicher war, dass Mr Bright sie nicht verfolgte. Das bedeutete, dass er weiter mit Freeman und dem verrückten Professor zusammenarbeiten musste, bis sie etwas fanden, was sie als Druckmittel benutzen konnten. Und falls sie etwas fanden, womit sie Mr Bright stürzen konnten, dann würde er dafür sorgen, dass Luke und er endlich frei sein und ihre eigenen Entscheidungen treffen konnten. Bis dahin musste er Luke in Sicherheit bringen. An einen Ort, wo hoffentlich niemand nach ihm suchen würde.


      »Kent«, sagte er. »Wir fahren nach Kent.«
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      Sogar für Mr Brights Maßstäbe war es eine lange Nacht gewesen, aber allmählich sah es so aus, als hätten sie wieder alles im Griff. Er schenkte sich frischen Kaffee nach, goss Sahne hinzu und rührte einen Teelöffel Zucker hinein. Das passte zu diesem Morgen. Später wollte er noch Gebäck und noch später vielleicht sogar ein richtiges Frühstück zu sich nehmen, doch im Augenblick reichte ihm der Geschmack des bittersüßen, heißen Getränks.


      Er war recht zufrieden, auch wenn viele um ihn herum noch das Gefühl hatten, am Rande einer Katastrophe zu schweben. Irgendwer hatte sich eine goldene Nase damit verdient, ihnen die eigenen Aktien zurückzuverkaufen, und irgendwann in naher Zukunft wollte er auch herausfinden, wer das gewesen war. Doch im Augenblick freute er sich einfach nur, dass er die Krise bewältigt hatte. Der Virus in den X-Konten arbeitete noch, sodass die Zahlen schneller wechselten als man gucken konnte, doch das würde aufhören und dann würde er dafür sorgen, dass der Rückkauf der Aktien über sein Konto finanziert wurde.


      Insgesamt hielt sich der Schaden in Grenzen. Das Vertrauen war ein wenig erschüttert, aber das ließ sich regeln. Dafür musste Die Bank in den nächsten Wochen nur einige größere Transaktionen ankündigen– große Investitionen zum Nutzen des Landes und der ganzen Welt, und schon würden sie wieder als Retter der Weltwirtschaft angesehen. Blendwerk für die Bevölkerung, die sich dann wieder vollkommen sicher fühlen und rasch vergessen würde, wie sie für einen kurzen heiklen Moment einen Blick hinter die Fassade erhascht und begriffen hatte, dass alles von der Stabilität Der Bank abhing; dass es nichts anderes mehr gab.


      Er trank den Kaffee und dachte an DeVore. Es konnte gut sein, dass die Welt einen Börsencrash bald gar nicht mehr so schlimm fand. Gleich war es sieben Uhr morgens und der dunkelblaue Himmel malte Flecken in die Schwärze des Weltraums. Er dachte an Mr Rasnic, Mr Bellew und die anderen, die sich dort draußen teilweise verloren hatten und im Chaos schrien. Würde er auch nur anhalten, wenn er auf dem Weg hierher daran vorbeikam? Mr Bright glaubte es nicht so richtig.


      Als das Telefon klingelte, wandte er sich vom Fenster ab. Jener Tag war noch nicht gekommen; er musste erst durch diese Geschichte durch. Mr Bright nahm ab.


      Der Anrufer redete so schnell, dass er zunächst gar nichts verstand.


      »Sagen Sie das noch mal– aber langsam«, sagte er, als der andere kurz Luft holte. Mr Bright hörte genau zu und legte auf, ohne ein Wort dazu zu sagen. Ihm schwirrte der Kopf. Der Junge war verschwunden. Cassius Jones hatte ihm den Jungen weggenommen. Auf einmal wurde der Sinn und Zweck des Hackerangriffs brutal offensichtlich: Jones hatte seinen Neffen gesucht und der Polizist, der Detective in ihm hatte ihn gefunden, irgendwo in Castor Brights eigenen Aufzeichnungen.


      Bei allem Ärger war Mr Bright doch auch ein bisschen stolz. Cassius Jones hatte, was sowohl seinem Vater als auch seinem Bruder gefehlt hatte. Er war knallhart. Er wurde mehr von Wut als von Liebe angetrieben und war zu stolz, sich irgendwem zu beugen. Das brachte Mr Bright zum Lächeln. Alan Jones hatte Luke aufgegeben, aber sein ältester Sohn war es, der die Blutlinie in dieser besonderen Familie am besten vertrat.


      Cass hatte also den Jungen. Das verwirrte und verstörte ihn. Hier wurde ein heimliches Spiel gespielt und täglich kamen neue Puzzleteilchen ans Licht. Bald würde er sich eingestehen müssen, dass seine Zweifel wohlbegründet waren. Er war davon ausgegangen, dass der Junge in Calthorpe House sicher war– jedenfalls hatte er nicht damit gerechnet, dass er da herauskam. Er biss die Zähne zusammen. Das wäre ein schlechter Zeitpunkt für Mr Dublin, nachzubohren, was er eigentlich mit dem Kind getan hatte. Er, nein sie hatten vorgehabt, es in großem Stil zu verraten. Jemand hatte den Plan geändert, ohne ihm etwas zu sagen. Und wenn er es nicht war– und er war es nicht, kam nur noch eine andere Person infrage.


      Das Klingeln des Telefons unterbrach seine Überlegungen.


      »Was?«, zischte er in den Hörer.


      »Mr Bright.« Kaum hörte er die sanfte Stimme in der Leitung, bereute er auch schon, dass er so unüberhörbar ärgerlich geklungen hatte.


      »Mr Dublin«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Wir möchten Sie bitten, zum Senate House zu kommen. Ich brauche Ihre geschätzte Hilfe bei der Aufklärung einiger Unsicherheiten hinsichtlich der unglücklichen Ereignisse in Der Bank.«


      »Warum fragen Sie nicht einfach am Telefon? Ich habe sicher alle nötigen Informationen hier, und wie Sie sich denken können, habe ich eine lange Nacht hinter mir.« Welches Spiel spielte Mr Dublin? Ging er jetzt zum Angriff über? Wollte er den Inneren Zirkel übernehmen? Mr Bright hatte nicht vor, sich in die Höhle des Löwen zu begeben.


      »Ich fürchte, wir brauchen Sie hier. Gewisse Dinge sollte man lieber persönlich besprechen, finden Sie nicht?« Mr Dublins Stimme blieb kühl und Mr Bright sah ihn förmlich in seinem Leinenanzug vor sich, den er trotz der Kälte trug, als trüge er die Wärme ihrer Heimat in sich.


      »Ich glaube nicht…«, sagte Mr Bright, doch dann fiel sein Blick auf ein Lämpchen über dem Aufzug, das rot blinkte. Jemand kam hoch. Jemand, der keine Erlaubnis hatte. Seine Weigerung blieb ihm im Hals stecken.


      »Selbstverständlich«, sagte er zuvorkommend. »Dann wollen wir unser Missverständnis gleich klären, nicht wahr? Danach können wir dann endlich wieder alle das tun, was wir am besten können.«


      Das Telefonat wurde ohne einen Abschiedsgruß beendet. Mr Bright lächelte ein wenig, als er seinen langen Wollmantel von der Garderobe nahm und anzog. Man könnte meinen, dass Mr Dublin diese Runde gewonnen hatte– doch was war schon eine Runde verglichen mit dem ganzen Spiel?


      Als die Aufzugtüren aufglitten, ging er direkt hinein. Mr Escobar wirkte überrascht, aber was hatte er denn erwartet? Doch nicht etwa, dass Mr Bright weglief? Mr Escobar war ein guter Kämpfer, doch Denken war nicht seine Stärke. Er war ein blasser Abklatsch des armen Mr Bellew.


      »Kann es losgehen?«, fragte Mr Bright freundlich und ließ den Aufzug abwärts fahren. Er lächelte den Mann neben Mr Escobar an. Obwohl er seinen Namen nicht kannte, vermutete er aufgrund seiner Nervosität, dass er eher zum Zweiten als zum Ersten Zirkel gehörte; das war alles eine Nummer zu groß für ihn. Als Mr Bright ihn anlächelte, zuckte sein Mund zu einem unbeholfenen Lächeln und er wurde ein wenig rot. Das hatten Mr Dublin und sein neuer Beirat vergessen: Er war immer noch der Architekt. In den unteren Zirkeln begegnete man ihm mit Ehrerbietung– selbst so einer wie der hier, der seinen Untergang beschleunigen sollte.


      Nein, dachte er, als er selbstbewusst zwischen den beiden Wächtern zu dem Auto ging, das im Untergeschoss des Gebäudes wartete: Das Spiel war noch lange nicht aus.


      Sie hatten zunächst an einem Supermarkt angehalten, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und Anziehsachen für Luke gekauft. Er hatte sich auf dem Rücksitz des Range Rover leise umgezogen und war dann direkt wieder eingeschlafen. Als bereits der Morgen dämmerte, hatten sie noch einen Zwischenstopp an einer Autobahnraststätte eingelegt. Cass weckte Luke und sah zu, wie er ein großes gebratenes Frühstück und mehrere Toastscheiben verschlang. Er sagte nicht viel und ließ mehrfach den Blick erschrocken auf Osborne und Wharton ruhen, doch im Großen und Ganzen schien es ihm recht gut zu gehen. Cass war froh, dass er so viel aß. Falls er krank war, minderte das immerhin nicht seinen Appetit.


      Nachdem er halbherzig auf einer Scheibe Toast herumgekaut hatte, ließ Cass den Jungen in Whartons Obhut und ging mit Osborne eine rauchen. Sie standen vor dem einzigen Eingang zu dem kleinen Café, von wo aus sie auch den Parkplatz im Blick behalten konnten. Durch die Fensterscheibe konnten sie Luke und Wharton sehen.


      Die beiden Männer rauchten eine Weile schweigend und schnieften nur hin und wieder in der eisigen Kälte.


      »Er kommt erstaunlich gut klar, oder?«, fragte Osborne schließlich.


      »Ja.« Cass warf ihm einen Blick zu. »Vielleicht hat er es noch nicht ganz kapiert.«


      »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Osborne blickte an Cass vorbei durch das Fenster auf den Jungen, der ein großes Glas Milch trank. »Ich hätte nur gedacht, dass er mehr Fragen stellen würde.«


      Er sah nachdenklich aus, was Cass plötzlich in die Defensive drängte.


      »Er ist einfach müde. Ich habe ihn doch erst vor ein paar Stunden aus dem Bett gezerrt. Das holt er bald wieder auf.«


      Sie rauchten weiter, ohne noch etwas zu sagen, doch Cass beobachtete, wie Osborne immer wieder zu Luke blickte.


      »Ich meine ja nur, dass er es da drin anscheinend richtig scheiße fand.« Osborne ignorierte den Außenaschenbecher und warf die Kippe auf den Boden. »Die meisten Kids würden sich in die Hose machen, wenn ein Fremder plötzlich auftaucht und sie von irgendwo verschleppt, wo sie jahrelang waren.«


      »Ich bin kein Fremder. Ich bin sein Onkel.«


      »Das kann jeder sagen.« Er hielt Cass’ Blick stand. »Ich weiß es ja auch nicht, ich finde es nur sonderbar.«


      Auf dem Rückweg zum Auto legte Cass den Arm um seinen kleinen Neffen. »Also, wenn du mich irgendwas fragen willst, nur zu! Ich weiß, das kann einem ganz schön Angst machen hier, vor allem die beiden.« Er zeigte auf die beiden Schläger, die vorangingen. »Aber sie sind hier, um auf dich aufzupassen. Stell dir vor, es wären deine Wachhunde.«


      Luke lächelte, aber er hielt den Kopf gesenkt.


      »Es wird sich alles fügen, das verspreche ich dir. Und dann erzähle ich dir alles über deine richtige Familie und du kannst mir alles über die Leute erzählen, die sich bisher um dich gekümmert haben.« Cass sah auf den dunklen Schopf hinunter, enttäuscht, dass der Junge nichts sagte. Luke war mit den Gedanken woanders und Cass wünschte, er würde sich ihm öffnen, damit er ihn trösten konnte. Aber das würde sich wahrscheinlich mit der Zeit ergeben. Luke hatte ein paar ruhige Tage vor sich, in denen er sich seine Gedanken machen konnte. Er würde in Sicherheit sein und man würde sich gut um ihn kümmern.


      Im Auto schlief Luke wieder ein und Cass streichelte ihm über den Kopf, der in seinem Schoß lag. Wie würde Christian seinen stillen Sohn finden? Was hatte Mr Bright mit ihm angestellt, dass er so duldsam war?


      Pater Michael war wach und wartete auf sie. Als sie alle in seinem warmen Haus versammelt waren, wunderte Cass sich über die Rührung des alten Mannes.


      »Das ist Christians Sohn?« Er lächelte. »Wie ähnlich er ihm sieht!« Er hob den Blick zu Cass. »Er hat Ähnlichkeit mit euch beiden.«


      Cass zuckte wie bei jedem Gespräch, das ins Emotionale abzurutschen drohte, die Achseln. »Sind Sie sicher, dass Sie sich das zumuten wollen?«, fragte er. »Es ist hoffentlich nur für ein paar Tage.« Das hörte sich so wahr an, weil er es inständig wünschte.


      »Selbstverständlich.« Pater Michael lächelte, entließ Luke endlich aus der festen Umarmung und sah ihn an. »Geh doch einfach schon mal mit einem deiner Freunde in die Küche: Da gibt es warmen Kakao und Marshmallows.«


      Cass beneidete Pater Michael um den leichten Zugang, den er zu dem Jungen fand. Mit der Zeit würde er das auch besser hinbekommen, hoffte er– vorausgesetzt, die Zeit war ihnen vergönnt. Das musste man erst noch sehen.


      »Komm mit, mein Freund.« Osborne führte Luke weiter in das warme Häuschen hinein. Erst dann hörten die übrigen drei Männer auf zu lächeln.


      »Ich konnte ihn nirgends sonst hinbringen«, sagte Cass.


      »Wenn du ihn woanders hingebracht hättest«, sagte Pater Michael, »hätte ich dir das nie verziehen. Und du weißt, dass ich so lange auf ihn aufpasse, wie du es für nötig hältst. Es ist mir eine Freude.« Seine Miene verfinsterte sich. »Aber bist du sicher, dass es nicht besser wäre, mit ihm das Land zu verlassen?«


      »Irgendwohin, wo mich keiner findet?« Cass lächelte freundlich. »Und wo sollte das sein? Es gibt keinen Ort auf dieser Welt, wo Bright mich nicht aufspüren könnte, wenn er es unbedingt will. Ich muss diese Angelegenheit irgendwie zu Ende bringen.«


      »Er wird nicht so leicht aufgeben.«


      »Ich aber auch nicht.« Cass zögerte. Er hatte keine Ahnung, was als Nächstes kam. Er hoffte, dass Brian Freeman und Dr. Cornell etwas gefunden hatten, das sie gegen Mr Bright verwenden konnten, doch die Schwierigkeit bestand vor allem darin, frei und lebendig zu bleiben. Bis jetzt hatte Bright mit Cass nur gespielt, aber die Entführung von Luke könnte ihn so ärgern, dass er Cass endgültig loswerden wollte– entweder indem er in töten oder ins Gefängnis werfen ließ– so oder so wäre Cass’ Leben dann gelaufen.


      »Noch was«, sagte er. »Falls ich aus irgendwelchen Gründen nicht wiederkommen sollte…«


      »Sag das nicht«, unterbrach ihn Pater Michael.


      »Ja, aber…«


      »Luke kann so lange hierbleiben, wie es nötig ist. Ich kümmere mich um ihn. Darauf kannst du dich verlassen.« Als er gütig lächelte, vertieften sich die hängenden Falten in seinem Gesicht. »Ich werde ihn bis zum Letzten verteidigen.« Offenbar hatte er Cass’ Blick auf sein zerfurchtes Gesicht bemerkt. »Äußerlich bin ich vielleicht alt, Cassius Jones, aber das Feuer brennt noch. Ich passe auf deinen Jungen auf. Alan und dir zuliebe.«


      Als er den Namen seines Vaters hörte, verzog Cass das Gesicht.


      »Verurteile ihn nicht zu sehr, Cass«, sagte Pater Michael. »Er hat getan, was er musste, um dich und Christian zu schützen. Mehr konnte er nicht tun.«


      Ohne etwas dazu zu erwidern, tätschelte Cass den Arm des Priesters und sagte: »Ich gehe jetzt lieber. Osborne und Wharton bleiben bei Ihnen. Sie werden Sie nicht stören.«


      »Je mehr Leute wir sind, desto lustiger. Dann bin ich in netter Gesellschaft.«


      An der Tür zog der Priester Cass plötzlich in eine feste Umarmung. Überrumpelt umarmte Cass ihn ebenfalls. Er war dünn unter seinem Pullover, aber dann überlegte Cass, wie verändert Pater Michael ihn selbst finden musste. Er war nicht blind. Das letzte Jahr war an seiner äußeren Erscheinung nicht spurlos vorbeigegangen.


      »Du kommst zurück, Cass«, sagte Pater Michael. »Von allen Möglichkeiten, wie diese sonderbare Sache ausgehen könnte, glaube ich fest an diese.«


      Einen Augenblick lang wünschte Cass, er hätte wirklich mit Luke das Land verlassen. Der zerbrechliche alte Mann hatte es nicht verdient, auf einmal in solcher Gefahr zu schweben.


      »Es ist gut, Cass.« Pater Michael lächelte. »Das hier ist gut. Und jetzt geh und tu, was getan werden muss. Pass auf dich auf.«


      Cass nickte. Er glaubte nicht an den Gott des Priesters, denselben Gott, dem sich auch sein Vater anvertraut hatte, und er würde es nie tun, doch beneidete er sie um den Frieden, den der Glaube ihnen beschert hatte. Pater Michael ergab sich mit einer inneren Ruhe in sein Schicksal, die auch jetzt trotz des unvermuteten Durcheinanders in seinem Haus zu spüren war. Cass’ Zorn ging ihm völlig ab. Und doch, dachte Cass, als er die Tür schloss und wieder einmal allein war, war es eben diese Wut, die ihn immer weiter antrieb.


      Der Range Rover war noch warm, das Dorf ruhig. Als er hindurchfuhr, gingen gerade die ersten Lichter an. Wie gut die kleinen Leute es doch hatten! Menschen, die nichts von Der Bank, dem Leuchten und Mr Bright wussten. Hier hatten seine Eltern Zuflucht vor alldem gesucht, doch leider hatten sie nie wieder ihre Ruhe gehabt.


      Die Jungs sehen das Leuchten! Die Handschrift seiner Mutter hatte sich ihm eingebrannt und er fuhr langsamer, als er an seinem abgeschlossenen Elternhaus vorbeikam. Die dunklen Fenster starrten missmutig zurück, ohne etwas zu verraten, nicht einmal, dass die Polizei das Haus durchsucht hatte, nachdem er angeschossen worden war. Cass fuhr weiter und drehte sich nicht noch mal um. Jegliches Gefühl für dieses Haus war in ihm abgestorben, erst als er von dem Handel erfahren hatte, den sein Vater mit Mr Bright abgeschlossen hatte, und dann nachdem Armstrong und seine Kollegen darin herumgetrampelt waren und alles auf den Kopf gestellt hatten.


      Sein Elternhaus war auf Lügen aufgebaut und der Glaube seines Vaters war nur eine Flucht gewesen, eine Krücke, damit er mit seinen Entscheidungen leben konnte. Die ganze Zeit hatte Cass Schuldgefühle gehabt, weil er geglaubt hatte, nicht gut genug zu sein. Und dann stellte sich heraus, dass er sich nicht hätte wundern müssen: Wie der Vater, so der erstgeborene Sohn. Wenigstens war er nicht auch noch vor seinen Entscheidungen davongelaufen.


      Er ließ das verschlafene Dorf hinter sich und fuhr in die Stadt zurück. Er war lange genug auf der Flucht gewesen. Höchste Zeit, dass etwas passierte. Seine Augen brannten, die Hitze strömte durch seinen Körper und gab ihm neue Energie.


      Es gibt das Leuchten, dachte er in Verstümmelung seines ehemaligen Mantras, und ich habe vor, es zu nutzen. Er ließ das Radio aus und genoss die Stille beim Fahren.


      Mr Dublin wartete in einem großen Konferenzsaal im Krankentrakt des Senate House. Vom Aufzug aus mussten sie nur durch eine Tür und eine kurze Treppe hinaufgehen. Mr Bright war nun doch etwas überrascht. Er hatte noch nicht einmal gewusst, dass dieser Raum existierte. Mr Dublin hatte sich ganz offenbar umgesehen statt andere zu beaufsichtigen. Der Saal war ruhig und weit weg von den unseligen Schreien der Obdachlosen, die jetzt dem Experiment unterzogen wurden. Doch wenn er die Versammlung betrachtete, die sich hier eingefunden hatte, war Mr Dublin durchaus sehr rege gewesen. An den Wänden saßen außer dem frisch aufgestiegenen Mr Escobar fünfzehn weitere Mitglieder des Ersten Zirkels.


      Mr Bright blieb auf der Schwelle stehen und lächelte ein wenig, als er ihnen in die Augen sah. Links und rechts von Mr Dublin, der am Kopf des mittleren Tisches stand, präsentierten sich Mr Dakin und Mr Ede. Mr Dakin sabberte geradezu, doch bei seinem Bauch konnte es auch natürliche Gier sein, und Mr Edes Blick flackerte nervös zwischen Mr Dublin und Mr Bright hin und her. Diese beiden wollte Mr Dublin also gemeinsam mit Mr Escobar in den Inneren Zirkel einführen. Das war gar keine schlechte Wahl. Sie hatten ihre Bereiche sehr gut im Griff. Dennoch wurde mit einem solchen Coup kein neuer Innerer Zirkel gebildet. Mr Dublin bestand sichtlich auf einer demokratischen Entscheidung, wie man unschwer allein an der Anzahl von Personen ihrer Art erkennen konnte, die seinen Untergang miterleben wollten. Mr Dublin konnte einem fast leidtun: Er würde von seiner eigenen Anständigkeit gerichtet werden.


      Mr Bright hätte sich selbst an Mr Dublins Stelle irgendwo ermordet und den anderen erzählt, das Sterben habe ihn erwischt. Sie hätten es geglaubt, weil sie es hätten glauben wollen und weil sie nicht daran schuld gewesen wären. Sollte sich Mr Dublin aber nicht erwartungsgemäß verhalten, würden sie alle mit ihren rosaroten Brillen zurückblicken– wie es so viele mit der Heimat machten– und sich gegen Mr Dublin wenden. Manche Dinge konnte man den Leuten einfach nicht beibringen.


      »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Mr Dublin.


      »Danke, dass Sie einen Wagen geschickt haben«, sagte Mr Bright. »Und mit so ausgesuchter Begleitung.« Das warme Funkeln in seinen Augen wurde kühler. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass es sich nicht um eine gesellige Zusammenkunft handelt? Und falls es so sein sollte, warum treffen wir uns dann nicht in der privaten Kammer des Inneren Zirkels? Das hier« – er gestikulierte durch den Raum– »kann ich nicht akzeptieren.«


      »Das hier« – und Mr Dublin ahmte Mr Brights Geste nach– »ist nötig.« Mit seinem feinen aschblonden Haar und der blassen Haut sah er sehr vergänglich aus. »Wir waren der Meinung, dass diese Entscheidung mehr Zustimmung braucht als die des Inneren Zirkels. Bitte setzen Sie sich.«


      Mr Bright blieb stehen. »Sie werden noch merken, dass es besser wäre, wenn die meisten Entscheidungen nur vom Inneren Zirkel beschlossen werden. Auf diese Weise geht es der Welt am besten.« Er sah keine Veranlassung, die Schuldmentalität zu erklären. Sollte Mr Dublin doch auf seine Weise bestehen oder zu Fall kommen. »Ich möchte nur, dass festgehalten wird, wie beleidigend ich diesen Ort finde. Es gibt Aufgaben, das gilt vor allem für die unangenehmen, denen man unbedingt den nötigen Respekt erweisen sollte.« Einige der Anwesenden traten von einem Bein aufs andere. »Wir sollten uns in der Kammer versammeln, nicht hier. Und auch nur Sie und ich.« Peinlichkeit hüllte den Raum wie ein unsichtbares Leichentuch ein. Die Aggression war auch noch da, und Mr Bright würde sie nicht von ihrem Vorsatz abbringen, doch es freute ihn, es ihnen nicht leicht gemacht zu haben.


      Mr Dublin lächelte verhalten. »So haben Sie es gemacht, Mr Bright, auf die althergebrachte Weise. Leider, und das liegt vor allem an Ihren jüngsten Fehlern, haben wir für solche Feinheiten keine Zeit.« Er stand hoch aufgerichtet da und sprach mit seiner normalerweise leisen Stimme laut und deutlich. »In den vergangenen Tagen wurde offensichtlich, dass Sie um Ihre Position kämpfen müssen. Das ›Problem‹ mit Der Bank ist ein klarer Indikator. Auch wenn Sie die Krise bewältigt haben, ist das keine Entschuldigung dafür, dass nicht nur die Konten Der Bank gehackt wurden, sondern auch die X-Konten.« Er legte eine Pause ein. »Sie müssen zugeben, dass das nicht akzeptabel ist.«


      »Wer auch immer das getan hat, hat bekommen, was er wollte. Und niemand wird jemals wieder in unsere Systeme eindringen.« Mr Bright ärgerte sich darüber, dass er sich schon wieder verteidigen musste. »Sie wissen doch, dass dafür bereits gesorgt wurde– da Sie doch über alle meine Handlungen so gut Bescheid wissen.«


      »Darum geht es uns gar nicht, Mr Bright«, sagte Mr Dublin. »Wir sind besorgt, weil ohne Sie niemals so viel Aufsehen erregt worden wäre. Uns wurde berichtet, dass man nach Ihnen fragt, häufiger als sonst. Wenn man das und die Probleme mit Der Bank bedenkt, haben wir allgemein das Gefühl, dass sogar sie sich Gedanken machen. Das heißt, Sie haben sich zu einer Belastung für das Verhältnis zwischen ihnen und uns entwickelt.«


      Mr Bright brach in schallendes Gelächter aus. »Oh, Mr Dublin, Sie müssen noch viel lernen.« Er sah sich im Saal um. Die meisten mieden seinen Blick und der junge Mann, der ihn mit Mr Escobar abgeholt hatte, ließ sogar den Kopf hängen. Sein Gesicht war rot. Doch auch wenn einige von ihnen zweifelten, hieß das nicht, dass sie sich gegen Mr Dublin wenden würden.


      »Und? Was nun?«, fragte er zuvorkommend. »Sagen Sie mir gleich, dass ich an der Reihe bin, mich auf die Suche nach den Gängen zu machen?«


      »Sie haben den Ersten verlegt. Wir wollen wissen, wo er ist. Außerdem möchten wir erfahren, wo sich der Junge befindet. Die Blutlinie.«


      »Ah.« Mr Bright konzentrierte sich weiterhin auf Mr Dublin. »Nun, ich bin nicht sicher, ob ich schon bereit bin, Ihnen das mitzuteilen.«


      »Das ist der falsche Zeitpunkt für Spielchen, Mr Bright.«


      »Bei allem Respekt, Mr Dublin, da muss ich Ihnen widersprechen. Das Ganze ist ein Spiel– ein ernstes vielleicht–, aber dennoch ein Spiel.« Er studierte seine gepflegten Fingernägel und blickte wieder hoch. »Und ich bin noch nicht bereit, meine Figuren aufzugeben.«


      »Ich möchte nicht unangenehm werden, Mr Bright.«


      »Oh, aber das sind Sie bereits.« Mr Bright lockerte seine Krawatte und griff nach dem Gegenstand, den er um den Hals trug. »Warum sollten wir so tun, als ob es nicht so wäre?« Er zog die Kette über den Kopf und ließ sie über den Tisch zu Mr Dublin gleiten, der sie am anderen Ende auffing.


      »Und jetzt würde ich sagen«, fuhr Mr Bright fort, während er seine Krawatte richtete, »reicht es für heute mit der Drecksarbeit. Ich habe nicht vor, Ihnen die gewünschten Informationen zu geben, also machen Sie am besten weiter, bis Sie glauben, dass Sie mich so weit haben.« Als er leicht an seinen Manschetten zog, glänzten seine polierten Manschettenknöpfe.


      »Wie Sie wünschen«, sagte Mr Dublin. »Mr Escobar? Mr Vine? Sperren Sie unseren Gast bitte zunächst ein. Wir wollen ihm eine kurze Bedenkzeit einräumen. Er hat uns treu gedient. Es wäre eine Schande, wenn sich das ändern sollte.«


      Mr Dublin wartete, bis Mr Escobar zurückgekommen war, der Mr Vine vor der Sicherheitszelle positioniert hatte, und beendete die Versammlung. Er blieb noch kurz mit Mr Dakin und Mr Ede schweigend stehen, ehe sich Mr Dakin einen Stuhl heranzog und sich setzte.


      »Was für ein Morgen«, seufzte er.


      »Folgenschwer«, sagte Mr Escobar.


      »Ich werde das hier behalten«, sagte Mr Dublin und zog die Kette über den Kopf, wo sie unter seinem lockeren Leinenhemd auf die andere fiel, »bis wir Mr Cravens zurückbekommen haben. Ich möchte keinen von Ihnen damit beleidigen, dass Sie sich über ein Viertel streiten müssten, bevor nicht alle vier wieder in unserer Hand sind.«


      Als Mr Dakin und Mr Ede knapp nickten, ohne zu widersprechen, war Mr Dublin erleichtert. Sie waren schon froh, zum Inneren Zirkel zu gehören und einverstanden, dass Mr Escobar als Erster hineinkam. Sie konnten noch ein wenig länger auf ihre Insignien warten.


      »Ich nehme an, Sie haben die Nachrichten gesehen?«, fragte Mr Escobar.


      »Ja, und das bringt uns zum ersten Punkt auf meiner Liste.« Er war froh, von Mr Bright ablenken zu können, zumal er eigentlich erwartet hätte, erleichterter zu sein, nachdem der Architekt jetzt eingesperrt war. Stattdessen wollte das eklige Schuldgefühl in der Magengrube nicht weichen. Er hatte diesen Verrat nicht gewünscht, er war notwendig gewesen. Als er das letzte Mal rebelliert hatte, war er stolz gewesen, gegen den Tyrannen zu kämpfen. Das Gewässer, in dem er jetzt fischte, war deutlich trüber. Dennoch hatte er es tun müssen, und die Welt würde darüber hinwegkommen.


      »Mr Craven ist verhaftet worden. Er lebt noch, aber nicht mehr lange. Sobald sein Anhänger in den Tresoren der Polizei gelandet ist, bekommen wir ihn zurück, genau wie es bei Solomon war.«


      »Er hat uns Schande gemacht«, sagte Mr Dakin. »Er hat diesen scheußlichen Tod verdient.«


      »Ein wenig mehr Respekt, bitte.« Mr Dublin warf dem Dicken neben ihm einen bösen Blick zu. »Das Sterben kann uns alle ereilen, und wer weiß, wie wir darauf reagieren würden?« Als er sich so hörte, wunderte er sich selbst über die plötzliche Parteinahme. Er hatte Mr Craven nie leiden können, weil er grausam und selbstsüchtig war. Doch sie waren verwandt und Mr Dublin hatte gewusst, wie man mit ihm umgehen musste, so wie Mr Bright. Jetzt musste man mit anderen verhandeln und er war der Einzige, der vom Inneren Zirkel noch übrig war. Im Gegensatz zu Mr Bellew hatte Mr Dublin nicht aus Liebe zur Macht nach dieser Position gegriffen. Mr Bright hatte im Sinne des Allgemeinwohls seiner Stellung enthoben werden müssen.


      »Wie dem auch sei, es kann sich als Vorteil erweisen«, sagte er. »Mr Craven hat bei seiner Festnahme einen Polizisten angesteckt– einen gewissen Sergeant Armstrong, der als letzter mit unserem flüchtigen Joker Detective Inspector Cassius Jones zusammengearbeitet hat.«


      »Was hatte Mr Craven mit dem Mann zu schaffen?«, fragte Mr Ede, den Mr Dublin im Vergleich zu Mr Dakin bevorzugte. Der schlanke dunkelhaarige Mann war stets makellos gekleidet und von Natur aus still, doch alles, was er sagte, war wohlüberlegt.


      »Ich denke, er wollte Jones finden, so wie wir alle.«


      »Aber warum?«


      »Vielleicht wollte er ihn uns als Geschenk darbringen– um unser Vertrauen zurückzugewinnen und die Gänge suchen zu dürfen.«


      Mr Ede zuckte die Achseln, als hielte er das für unwahrscheinlich, wollte jedoch nicht so unhöflich sein, es laut zu sagen. »Vielleicht.«


      »Es spielt gar keine Rolle, warum er sich mit Armstrong getroffen hat«, sagte Mr Dublin. »Wichtig ist nur, dass wir darüber vielleicht an Jones herankommen. Ich möchte, dass das Krankenhaus und besonders die Strain-II-Station überwacht werden. Wenn er dort auftaucht, soll er hergebracht werden, verstehen Sie?«


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Mr Escobar.


      »Gut.« Mr Dublin schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Dann wandte er sich an Mr Dakin. »Und darf ich es Ihren fähigen Händen überlassen, herauszufinden, wo sich der Erste befindet?« In vielerlei Hinsicht war Mr Dakin der natürliche Nachfolger von Mr Craven. Auch er hatte einen unerfreulichen Hang zur Grausamkeit, doch manchmal musste man solche Maßnahmen ergreifen. Mr Dublin war eigentlich zu zimperlich, um jemandem wehzutun, doch hin und wieder blieb einem nichts anderes übrig.
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      Seit der Verhaftung des Todesengels am vergangenen Nachmittag war die Stimmung auf der Polizeiwache von Paddington Green schlecht, und als Dr. Hask Ramseys Büro betrat, starrte der DI in den dunkelgrauen Himmel, der irgendwo in den späten Nachmittag gehörte, jedenfalls nicht zu halb elf Uhr morgens passte. Er war beklemmend und voller dunkler Vorahnungen wie die Atmosphäre in diesem Gebäude. Hask schloss schweigend die Tür und wartete, bis Ramsey sich umdrehte. Ein Blick auf die dunklen Ringe unter seinen Augen genügte, und auch er verlor den Mut.


      »Schlechte Neuigkeiten aus dem Krankenhaus?«, fragte er.


      Ramsey nickte. »Er ist infiziert. Es geht ihm schon schlecht.« Er sackte in seinem Stuhl zusammen. »Die Ärzte wissen nicht, was für eine Mutation stattgefunden hat, aber unser unbekannter Mörder steckt die Menschen anscheinend mit dem Stadium der Krankheit an, in dem er sich selbst befindet. Die gute Nachricht für den Rest der Welt ist, dass es wahrscheinlich doch kein neuer Erreger ist, aber für uns bedeutet es, dass Armstrong schwer krank ist.«


      »Mein Gott.«


      »Warum hat er nicht auf die Verstärkung gewartet?«


      »Der Fluch der Jugend ist immer aufs Neue die Dummheit«, erklärte Hask, »gepaart mit Mut und Ungeduld.« Er lehnte seinen schweren Körper an die Ecke des Schreibtischs. »Sie kennen die Gründe. Wahrscheinlich haben Sie zu Ihrer Zeit auch mal so etwas getan. Meistens geht es trotzdem irgendwie gut, aber ab und zu hat auch mal einer kein Glück. Es war Armstrongs Entscheidung, ohne Verstärkung da reinzugehen, und weder Sie noch er können das rückgängig machen.«


      Ramsey hob den Blick. »Und für diese aufmunternden Worte werden sie so gut bezahlt? Wenn ja, kann ich nur sagen, dass es mir kein bisschen besser geht.«


      »Hierfür werde ich nicht bezahlt.« Hask lächelte. »Hier geht es nur um Sie und mich– kein dummes Gerede, kein Gehätschel, nur die nackte Wahrheit.«


      »Meinetwegen kann es noch so wahr sein, scheiße ist es trotzdem.« Ramsey seufzte schwer.


      »Haben Sie noch etwas von Fletcher gehört?« Hask fühlte sich wegen Armstrong auch schlecht, aber es stimmte, was er gesagt hatte. Sie konnten nichts für ihn tun. Aber immerhin konnten sie mit ihrer eigenen Arbeit fortfahren, die durch die Ereignisse des Vortages ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war.


      »Ja.« Ramsey setzte sich gerade hin. »Er hat auf mehreren Wegen versucht, etwas über Castor Bright zu erfahren, aber ohne Erfolg. Nada.«


      »Er hat nichts rausgefunden?«


      »So kann man das auch nicht sagen. Er hat rausgefunden, dass man ihm die Tür vor der Nase zumacht. Auf höchster Ebene. Diesen Bright gibt es wirklich, aber keiner will über ihn reden. Niemand, kein Wort.« Er runzelte die Stirn. »Schon merkwürdig, oder? Wer ist dieser Mann? Und wenn er ein so hohes Tier ist, warum interessiert er sich dann für einen wie Cass Jones?«


      »Ist doch immer wieder schön, wie sich eins ins andere fügt, nicht wahr?«, sagte Hask. »Ich wünschte nur, ich wüsste, warum. Welches Puzzleteilchen fehlt uns? Armstrong lungert vor Mullins’ Club herum, weil er hofft, Jones auf die Spur zu kommen, und dann kommt unser Todesengel vorbei und sucht ebenfalls nach Cass Jones. Er nennt sich Mr Craven, habe ich das richtig in Erinnerung?«


      Ramsey nickte.


      »Sagt Ihnen das nichts?«, fuhr Hask fort. »Mr Bright, Mr Craven? Wer stellt sich heutzutage noch als Mister vor? Das ist sehr altmodisch.«


      »Sie glauben, Bright und dieser Craven kennen sich?«


      »Bright kannte den Fliegenmann, warum also nicht?«


      »Und warum sollte er nach Jones suchen?«, grübelte Ramsey. »Mullins hat ausgesagt, er habe mit Cass reden wollen– nicht, dass er aufgeben wollte oder auf dem Sterbebett plötzlich alles bereute. Er wollte mit Cass reden. Wollte er ihm vielleicht etwas mitteilen, was Cass gerne wüsste?«


      »Hört sich ganz so an. Und wenn er Mr Bright kennt, dann hat die Information vielleicht etwas mit ihm zu tun– oder vielleicht mit Cass’ verschwundenem Neffen?«


      »Haben Sie nicht auch manchmal das Gefühl, dass wir hier schwer überfordert sind?«, fragte Ramsey. »Mein Hirn ist zu müde dafür.«


      »Kann schon sein– aber alles weist immer wieder auf Mr Bright und Cass Jones hin, finden Sie nicht?« Hask lächelte. »Zum Glück will Ihr Chef, dass ich mit dem Todesengel rede, bevor er das Zeitliche segnet. Ich fahre gleich ins Krankenhaus.«


      »Ich komme mit.« Ramsey hievte sich aus seinem Bürostuhl. »Ich besuche Armstrong. Seine Familie ist auch schon da– natürlich völlig am Ende.« Er starrte wieder in den grauen Tag hinaus, als er seinen Mantel anzog. »Es wäre einfacher gewesen, wenn das Schwein eine Kugel abbekommen hätte– einfacher für uns alle.«


      »Vor allem für Armstrong«, sagte Hask. Danach gab es nichts mehr zu sagen.


      Nachdem er zweimal beinahe über den Mittelstreifen geschwenkt war, fuhr Cass auf einen Rastplatz, um fünf Minuten die Augen zuzumachen. Er konnte sich nicht vorstellen zu schlafen; die Mischung aus Adrenalin und Angst, geschnappt zu werden, sollte reichen, um ihn wach zu halten. Doch dann war es doch schon halb elf, als er aufwachte. Er fror, hatte große Schmerzen und war verwirrt, weil er hinterm Lenkrad saß. Seine Schulter tat so weh, dass er rasch wieder richtig wach war. Er sah aus dem Fenster. Er war über zwei Stunden weg gewesen– keine Träume, keine Geister, nur der Schlaf der Toten. Die zuvor ruhige Autobahn war jetzt voll.


      Er zündete sich zum Frühstück eine Zigarette an und stellte den Motor an, um den Wagen zu heizen. Auch das Radio sprang an und Cass schaltete vom Musiksender zu den Nachrichten, ehe er eine neue Runde Schmerzmittel einwarf und sich noch mal zurücklehnte, damit der Schmerz in seiner Schulter zu einem milden Pochen verebbte. Er lächelte ein wenig, als er die Nachrichtensprecherin sagen hörte, dass verschiedene Firmen in der Londoner City noch immer mit den Folgen der Aktieneinbrüche zu kämpfen hatten. »Noch immer werden neue Details zu den Ursachen des ungeheuren Vertrauensverlustes in einige der stabilsten Unternehmen auf dem heutigen Aktienmarkt bekannt«, sagte sie, und Cass schloss kurz die Augen. Dijan Maric würde lächeln, so wie Brian Freeman, der hinter einem verschachtelten Netzwerk versteckt mit dem Durcheinander an den Märkten ein Vermögen gemacht hatte.


      »Wie jetzt bekanntgegeben wurde, handelt es sich bei dem Polizisten, der gestern bei der Verhaftung des Serienmörders, der in der Presse ›Todesengel‹ heißt, angegriffen wurde, um Sergeant Toby Armstrong, sechsundzwanzig, von der Polizeiwache Paddington Green. Detective Chief Inspector Hugo Heddings lobte den Mut des Sergeant und bestätigte, dass Sergeant Armstrong ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Sein Zustand ist ernst. Die Polizei machte noch keinerlei Angaben zum Zustand des Verdächtigen, der bisher nur als Craven identifiziert wurde und ebenfalls im Krankenhaus liegt. Die Verhaftung wurde in dem Nachtclub Moneypenny’s am Piccadilly Circus in London vorgenommen.


      Wie die Polizei bestätigte, war der Besitzer des Clubs, Mr Arthur Mullins, zur Tatzeit ebenfalls vor Ort. Mr Mullins, zweiundsechzig, besitzt mehrere Etablissements in London. Er war in den 1990er Jahren wegen räuberischer Erpressung zu drei Jahre Gefängnis verurteilt worden, bestritt jedoch stets aufs Heftigste, mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung zu stehen. Wie die Polizei bestätigte, steht Mr Mullins weder unter Anklage noch in irgendeiner Verbindung zu dem Fall.


      Angehörige der Opposition beantragen eine Untersuchung, wie es passieren konnte, dass ein Polizist auf eigene Faust handelte, obwohl der Verdächtige als ›bewaffnet und extrem gefährlich‹ galt. Aus Polizeikreisen verlautete, Sergeant Armstrong habe Verstärkung angefordert, sei dann aber allein hineingegangen, bevor sie eintraf.«


      Cass richtete sich ruckartig auf und starrte das Radio an. Obwohl er die Heizung voll aufgedreht hatte, war ihm eiskalt. Armstrong? Was für eine Scheiße hatte der Blödmann jetzt schon wieder angerichtet? Die Sprecherin hatte »angegriffen« gesagt, nicht »verletzt«. Auf einmal war er hellwach– viel zu wach. Wenn Armstrong angegriffen worden war und jetzt im Krankenhaus lag, war er infiziert worden. Er hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Der Mörder war in Arties Club verhaftet worden– was hatte er da gewollt? Nachdenklich trommelte er auf das Lenkrad. Brian Freeman wartete sicher schon auf ihn, doch er konnte auch noch länger warten. Wie es aussah, musste er Armstrong besuchen, bevor er irgendwas anderes tun konnte. Erstens hatte der Sergeant Arties Club sicher beobachtet, um Cass zu erwischen, und obwohl er unschuldig war– jedenfalls an den Verbrechen, die Armstrong ihm vorwarf–, hatte er Schuldgefühle, weil Armstrong nun deswegen leiden musste.


      Und wenn dieser »Craven« bei Artie gewesen war, könnte man fast den gleichen Schluss ziehen. Freeman würde Cass nie erlauben, im Krankenhaus vorbeizuschneien– wo es vor Polizisten wahrscheinlich nur so wimmelte–, aber Cass hatte es satt, sich an Befehle zu halten. Dann dauerte es eben noch ein bisschen, bis er zu Freeman und Dr. Cornell zurückkehrte; er musste herausfinden, was der Todesengel von ihm gewollt hatte, und er konnte Artie nicht anrufen, um ihn zu fragen. Die Polizei würde seine Leitungen abhören, auch wenn sie bisher dachten, er wüsste nicht, wo Cass Jones steckte. Der Todesengel und der Fliegenmann: zwei Serienmörder, die sich eventuell beide für Cass Jones interessierten– und möglicherweise in Verbindung zu Mr Bright standen? Oder interpretierte er ein Muster in Zufälle hinein, das es gar nicht gab?


      Er warf die Kippe aus dem Fenster und fuhr auf die Autobahn. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


      In London hatten sich nur zwei Krankenhäuser mit eigenen Stationen auf StrainII spezialisiert, und nur eins davon– dasselbe, in dem der verstorbene Dr. Gibbs gearbeitet hatte, behandelte noch gesetzlich versicherte Patienten. Es war überfüllt und mit zu geringen Mitteln ausgestattet, ganz schlecht für die Außendarstellung. Nein, Cass setzte auf das Charing Cross Hospital und dieselbe Station, auf der Mr Solomon die Leiche von Hannah West zurückgelassen hatte. Die Toten bewegten sich in kleinen Kreisen– ein Rad im anderen.


      Arthur »Artie« Mullins hatte mit öffentlichen Verkehrsmitteln einen großen Umweg zurückgelegt, um zu Brian Freeman zu fahren. Er glaubte zwar nicht, dass er beschattet wurde. Am Vorabend war ihm auf dem Heimweg vom Club auch niemand gefolgt, und auf der Straße standen keine verdächtigen Fahrzeuge. Entweder glaubte die Polizei wirklich, dass er nicht wusste, wo Cass war, oder sie trauten ihm nicht zu, dass er sich direkt nach dieser Sache mit ihm treffen würde. Egal wie, Mullins sollte es recht sein.


      Doch Jones war gar nicht zu Hause, nur Brian Freeman und ein alter Akademiker, umzingelt von Papieren, Ordnern und aufgeklappten Computern. Ihre Sachen waren zerknittert und beide sahen übernächtigt aus, doch ihre Augen sprühten Funken.


      »Ich habe die Nachrichten gesehen«, sagte Dr. Cornell aufgeregt. »Normalerweise sehe ich sie mir nicht an, ich bin schon mit den Zeitungen im Hintertreffen.« Artie Mullins hatte angesichts der Zeitschriftenberge gelacht, die mehrere Räume in Freemans sonst so stylishem Haus füllten.


      »Der Mann, dieser Craven, der Todesengel.« Dr. Cornell wühlte auf einem Schreibtisch und zog ein Bild hervor. »Ist er das?« Er drückte es Artie in seine dicken Hände.


      Es war ein vergilbter Zeitungsausschnitt mit einem körnigen, verblassten Foto. Wie alt mochte es sein– aus den Fünfzigern? Unbedingt, dem Wagen im Hintergrund zufolge. Zwei Männer standen vor einem Wolkenkratzer und hielten lächelnd ein Blatt Papier hoch, um das es anscheinend in dem Artikel ging. Dr. Cornell zeigte mit dem Finger auf einen Mann, der hinter ihnen stand und das Gesicht leicht abgewandt hatte. »Der hier.«


      »Eine Ähnlichkeit ist vorhanden«, sagte Artie, »aber genau kann ich es Ihnen nicht sagen. Außerdem kann er es nicht gewesen sein, oder, so alt wie diese Zeitung ist? Aber, ja, der Typ, den ich gestern gesehen habe, könnte sein Sohn sein. Die Figur, das Gesicht und die Haare sind wirklich recht ähnlich.«


      »Hab ich’s nicht gesagt!« Dr. Cornells Gesicht leuchtete vor Freude. Er grinste und schlug Brian Freeman auf den Arm. »Er ist einer von ihnen! Ich wusste es!«


      Artie sah von einem Mann zum anderen. Er wusste zwar nicht, was hier gespielt wurde, aber er wollte nichts damit zu tun haben. Es reichte ihm, sein eigenes Geschäft zu betreiben und so wenig wie möglich zu wissen. Er war zu alt für das, was Freeman und den Müllsammler antrieb. Für seinen Geschmack war es viel zu anstrengend.


      »Tja, egal wer er ist, er wollte mit Jones reden. Außerdem sollte ich ihm das hier geben.« Er holte den silbernen Speicherstick aus der Tasche. »Als Zeichen seines guten Willens.« Artie gab ihn Brian Freeman, obwohl Dr. Cornell schon gierig eine Hand ausgestreckt hatte. »Ich habe nicht reingeguckt.«


      »Hat er gesagt, worüber er mit Cass reden will?« Brian Freeman steckte den Stick bereits in einen Anschluss seines MacBooks, das auf einem Haufen Ordner thronte.


      »Über Geheimnisse. Er sagte, er habe Antworten auf Jones’ Fragen. Und so weiter in der Leier.«


      Dr. Cornell sah Freeman über die Schulter. Beide Männer runzelten gleichzeitig die Stirn. »Was ist passiert?«, fragte Dr. Cornell. »Warum ist der Bildschirm schwarz?«


      Brian Freeman sah wieder Artie an. »Hat er Ihnen Anweisungen dazu mitgegeben?«


      »Nein, Mann.« Eine peinliche Pause entstand, während die anderen Männer den Mac bearbeiteten. War er neugierig, was auf dem Stick war? Ja. Konnte diese Neugier warten? Und ob, verdammt. Zu Hause überlegte seine Missus gerade, welchen von drei Luxusurlauben sie buchen sollten, und sobald er mit den Bullen geklärt hatte, dass er das Land verlassen durfte, hieß es für ihn Sangria in der Sonne. Und wenn er wieder da war, hätte sich das alles auf die ein oder andere Art und Weise geregelt. Er konnte sich die Geschichte auch dann noch anhören. Artie hatte nicht vor sich einzumischen und wollte sich schon gar nicht von Gestalten wie dem berühmten Mr Bright in die Scheiße reiten lassen.


      »Vielleicht weiß Cass, wie man damit umgeht.« Schniefend ging er zur Tür. »A propos Jones– ich denke, ich gehe dann mal, bevor er zurückkommt. Für alle Fälle.« Er zögerte einen Augenblick. Das Bild von Craven hatte ihn irgendwie umgehauen. Es hatte ihn an die Sekunden in seinem Büro erinnert, die er für immer vergessen wollte.


      »Noch was«, sagte er. Vielleicht konnte er diesen Augenblick ja für immer verdrängen, wenn er diesen beiden davon erzählte. Er glaubte an Erde und Blut und Dreck. Er weigerte sich zu glauben, was er gesehen hatte.


      »Es hört sich bestimmt verrückt an«, fuhr er fort, »aber Armstrong hätte ihn locker verhaften können, eigentlich. Er hatte eine Pistole– Craven hätte nicht in der Lage sein sollen, ihn zu beißen.« Er hatte die Stimme automatisch gesenkt. Er wollte nicht laut darüber sprechen. Hatte Armstrong es eventuell genauso wenig zu Protokoll gegeben wie er selbst? »Aber irgendwas ist dadrin passiert«, fuhr er fort, »etwas verdammt Seltsames. Es war als ob Craven für ein paar Sekunden etwas anderes wäre. Er ist etwas anderes geworden.«


      Dr. Cornell und Brian Freeman starrten ihn an. Sie hatten den Computer und den Speicherstick völlig vergessen und Artie war es schrecklich unangenehm, als sie ihn so ansahen. Er hatte gehofft, sie würden ihn auslachen, doch das taten sie nicht.


      »Was?«, fragte Dr. Cornell leise. »Was ist er geworden?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Mullins ehrlich. »Es war zu hell. Meine Augen taten weh, aber ich bin sicher, dass ich irgendein Metall gesehen habe, eine Art Klauen. Und dann war da noch ein schreckliches Geräusch wie Flügelschlagen.« Er wurde kurz rot. Auch wenn es die Wahrheit war, hörte es sich in seinen eigenen Ohren total bescheuert an.


      »Egal, vielleicht hatte ich nur eine Halluzination.« Er drehte sich wieder um und hob zum Abschied die Hand. »Schöne Grüße an Cass. Ich verlasse für eine Weile das Land. Ich melde mich, wenn ich wieder da bin.«


      Er ließ ihnen nicht genug Zeit, um Fragen zu stellen. In seinem Bauch rumorte es wie in einer Schlangengrube, ein klares Zeichen dafür, dass er so schnell wie möglich verschwinden musste. Und wenn er klug war, hörte er darauf.
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      Es gibt Zeiten im Leben, in denen nur noch Frechheit hilft, um zu bekommen, was man haben will. Als Cass mit gesenktem Kopf, doch sicheren Schrittes auf den Empfang im Charing Cross Hospital zuging, hoffte er auf zwei Sachen: dass die Rezeptionistin schon mit einem Kriminellen in ihrem Krankenhaus überfordert war, und dass die Dienstmarke den meisten Leuten völlig reichte. Er schenkte der Frau ein knappes Lächeln und hielt die Dienstmarke hoch, einen Finger leicht über dem Namen, doch so, dass sie das Foto gut erkennen konnte.


      »Ich komme von Paddington Green«, sagte er ruhig. »Besuch für Toby Armstrong.«


      »Dritter Stock.« Sie sah kaum von ihrem Computer auf. »Gehen Sie zu der Schwester dahinten.« Sie nickte in Richtung eines weiteren Tresens. »Sie gibt Ihnen Mundschutz, Kittel und Handschuhe. Sie können sich auf der Toilette direkt an der Treppe umziehen. Achten Sie darauf, dass sie sie in den einschlägig markierten Mülleimern entsorgen. Die Kittel werden gewaschen, aber Handschuhe und Mundschutz werden vernichtet. Hier, für Sie.« Sie reichte ihm ein Ausweisschild aus Plastik. »Stecken Sie Ihren Ausweis darein und sorgen Sie dafür, dass man ihn gut lesen kann. Wir wollen nicht, dass Sie mit dem Pflegepersonal verwechselt werden.«


      Als Cass das Schild entgegennahm, lächelte sie höflich. »Danke.«


      Die Frau am nächsten Tresen musterte seinen Ausweis etwas schärfer, doch nicht, als hätte sie Verdacht geschöpft. Sie lächelte erschöpft, als sie ihm die Sachen reichte. »Seien Sie bitte nicht zu laut, ja? Die Patienten sind sehr krank, sie brauchen wirklich ihre Ruhe.«


      »Ich tue mein Bestes«, sagte er und lächelte zurück. Er fühlte sich nicht bemüßigt zu sagen, dass sie alle bald genug Ruhe haben würden und deshalb sicher so lange wie möglich wach bleiben wollten. Außerdem, was wusste er schon von der Hölle, die sie durchlitten? Vielleicht war Schlaf ja erholsam genug– aber nein, das war unwahrscheinlich; er stellte sich vor, dass der Schlaf der Strain-II-Patienten mit Albträumen vom Tod und dem darauffolgenden Nichts erfüllt war.


      Auf der Toilette schloss er sich ein und zog den grünen Kittel über. Er zupfte den Mundschutz zurecht, bevor er die Haube aufsetzte und seine längeren Haare darunter schob. Das Plastikschild behielt er lieber in der Tasche. Er betrachtete sich im Spiegel, ließ die Schultern nach vorne fallen und gab seinem Blick einen weicheren Anstrich. Das musste reichen. Cass verließ die Toilette und machte sich in Dr. Cromers präzisem Gang auf den Weg, den er in der vergangenen Nacht geübt hatte, um Luke zu retten. Wenn ihm nicht gerade jemand direkt in die Augen sah, erkannte ihn bestimmt niemand. Hoffte er zumindest.


      Mit einer ruhigen Atmosphäre hatte er gerechnet, aber diese Stille auf der dritten Etage war so viel mehr: die leise Sekunde vor dem letzten Atemzug, der schwebende Moment zwischen dem letzten Einatmen und dem Loslassen, die erwartungsvolle zitternde Ruhe, wie sie im Angesicht des Todes herrschte. In der Stille spürte man Respekt und mehr als ein wenig Angst.


      Zwei Polizisten unterhielten sich leise an der Tür, als sie ihre Masken und Handschuhe auszogen. Sie freuten sich sichtlich, das Krankenhaus verlassen und in die kalte Dezemberluft zurückkehren zu können. Sie würdigten Cass keines Blickes, als sie an ihm vorbeigingen. Er spähte durch die Glasscheibe einer Tür zu seiner Linken. In dem Raum hatte ein Mann Ende Fünfzig den Arm um eine Frau gleichen Alters gelegt. Er starrte ausdruckslos an eine Wand, während sie leise an seiner Schulter weinte. Cass fragte sich, ob sie die Berührung überhaupt noch wahrnahmen. Sie waren verloren angesichts einer Zukunft, die kein Glück mehr für sie bereithielt. Toby Armstrongs Eltern gehörten so eindeutig zur absolut normalen Mittelschicht, dass sie Cass unendlich leidtaten. Ihr Sohn hatte das Todesurteil erhalten und jetzt hingen sie zwischen Leben und Tod. Sie konnten nichts tun, sie konnten sich nur noch zusammenreißen und verabschieden. Einige Sitze entfernt hielt eine junge Polizistin respektvoll Abstand und trank Kaffee aus einem Styroporbecher.


      Cass wollte sie in ihrem Kummer nicht stören. Obwohl genug Adrenalin durch seinen Körper jagte, war er wie betäubt. Bis zu diesem Augenblick hatte er irgendwie noch geglaubt, dass er Armstrong auf dieser Station nicht finden würde und dass der Angriff des Todesengels doch keine Ansteckung zur Folge gehabt hatte. Doch so viel Glück hatte Armstrong nicht gehabt. Cass’ alter Zynismus ergriff Besitz von ihm, als er durch die Station lief. Glück gab es gar nicht. Armstrongs Entscheidungen hatten ihn hierhergebracht: die Entscheidung, ohne Verstärkung in den Club zu gehen, und wahrscheinlich einige Entscheidungen im Vorlauf der Geschichte. Es lag immer an den eigenen Entscheidungen, wenn etwas schiefging.


      Cass blieb am Fußende eines Bettes stehen und tat so, als würde er die Krankenkarte des Mannes darin studieren. Eine Krankenschwester lief an ihm vorbei, ohne ihn anzusprechen, und weiter zum Schwesternzimmer am Eingang. Während er die Papiere durchblätterte, sah er sich um. Am anderen Ende des Flurs gab es noch mehr Privatzimmer; dort lagen wahrscheinlich Armstrong und Craven.


      Zwei Kittelträger standen am Wasserspender, obwohl keiner von beiden aussah, als wollte er etwas trinken. Anscheinend war das die abkommandierte Polizeiüberwachung, und mehr auch nicht. Hätte der Todesengel Krebs, würde es hier von Bullen nur so wimmeln, damit niemand hereinkommen und den Verdächtigen angreifen konnte, aber das war in diesem Fall wirklich nicht nötig. Wer würde schon freiwillig einen Fuß in eine Strain-II-Station setzen, geschweige denn dem Mörder zu nahe kommen? Die Polizisten waren anscheinend auch nicht allzu scharf darauf und weder der DCI noch der Commissioner konnte unter diesen Bedingungen einen ihrer Leute dazu zwingen.


      Im Gegensatz zu seinem Vorläufer, dem harmloseren HIV, war die leichte Ansteckung mit StrainII– durch Niesen, einen inhalierten Speicheltropfen, einen einzigen Blutstropfen– bereits zu einem Mythos geworden. Wenn das stimmte, dachte Cass, müssten inzwischen alle den Virus haben, doch er konnte nicht leugnen, dass ihm neben der Angst, geschnappt zu werden, im Angesicht von so viel ansteckendem Tod die Nerven durchgingen.


      Als vor ihm eine Tür geöffnet wurde, kamen zwei Männer heraus, die er sofort erkannte. Tim Hasks äußere Erscheinung war unverwechselbar, seine Fettleibigkeit ein harter Kontrast zu den skelettartigen Kranken. Der große Mann, mit dem er sich unterhielt, war natürlich Ramsey. Sie schlossen die Tür und nickten den beiden Polizisten am Wasserspender zu, ehe sie in einem Nebenraum verschwanden.


      Das war die Gelegenheit für Cass. Der schlafende Patient in dem Bett vor ihm– dessen Züge bereits so eingefallen waren, dass er nicht hätte sagen können, ob es eine Frau oder ein Mann war– holte mühsam über eine Sauerstoffmaske Luft. Cass nahm eine Schale und einen Pappbecher mit Wasser vom Nachttisch und ging lässig auf das Zimmer zu, das Hask und Ramsey gerade verlassen hatten. Sein Herz schlug so laut, dass er dachte, die Krankenschwestern müssten es noch am Empfang hören, und hinter seinem Mundschutz waren seine Wangen feucht von seinem keuchenden Atem.


      Er erkannte keinen der beiden Polizisten, die so locker die beiden Krankenzimmer bewachten, und nickte ihnen flüchtig zu. Einer musterte die Gegenstände, die er in der Hand hielt, und redete dann weiter. Obwohl Cass geschockt war, Hask und Ramsey hier anzutreffen, war es eigentlich ein Segen, denn normalerweise fühlten sich die Menschen in Gegenwart ihrer Vorgesetzten weniger verantwortlich, und die beiden hier machten keine Ausnahme.


      Das kleine Privatzimmer war nur trübe beleuchtet, aber es war hier so warm wie auf der ganzen Station. Armstrong hatte die Augen geschlossen und hing am Tropf. Was war das? Ein Beruhigungsmittel? Es konnten doch noch keine Schmerzmittel sein, oder? Doch aus der Nähe sah Toby Armstrong entsetzlich bleich aus, sogar im goldenen Schein der Bettlampen. Der Sergeant hatte schon abgenommen– Cass wusste, dass StrainII aggressiver war als HIV, aber so schnell? Egal, was Craven seinen Opfern verpasste, es beschleunigte die Krankheit. Er erinnerte sich daran, wie Solomon gestorben war– von einem natürlichen Tod war das weit entfernt gewesen. Glich Craven also Solomon und Bright? Waren alle drei sonderbar und alterslos?


      Er stellte den Becher und die Schale auf den Tisch und setzte sich ans Bett. Neben Armstrongs Hand lag ein Tablett mit einem Notfallknopf, das Cass vorsichtshalber ein wenig zur Seite schob– außer Reichweite–, bevor er die kühle Hand drückte.


      »Armstrong«, sagte er sanft.


      Der Sergeant riss die Augen auf und drehte den Kopf.


      »Psst«, sagte Cass und hielt seine Hand fest. »Ich will nur mit Ihnen reden.«


      Trotz seiner wilden Blicke war Armstrong einfach nicht mehr stark genug, was sicher auch an dem Mittel lag, das ihm durch den Tropf eingeflößt wurde. Als Cass seinen Mundschutz herunterzog, sahen sich die beiden Männer einen Augenblick lang schweigend an. Cass war nicht überrascht, Ablehnung und Hass in Armstrongs Blick zu lesen.


      »Was wollen Sie hier, verdammt?«, fragte der Sergeant schließlich. Seine Stimme war trocken, doch beim Atmen rasselte der Schleim in seiner Brust. »Wollen Sie mir beim Sterben zusehen? Es wird nicht mehr lange dauern. So was haben die Ärzte angeblich noch nie gesehen. So was Schreckliches.«


      »Es tut mir leid«, sagte Cass. Er wusste, dass es leere Worte waren, doch Armstrongs Verbitterung schmerzte, obwohl er ihn verstehen konnte. Der junge Mann hing in einer Wenn-Schleife, aus der er nicht wieder herauskam. Wenn ich doch bloß auf Verstärkung gewartet hätte! Wenn ich ihn doch nur direkt erschossen hätte, als ich reinkam!


      »Ich wünschte, ich hätte Sie nie kennen gelernt. Das wissen Sie, oder?«


      Wenn ich doch nie zu DI Cass Jones abgestellt worden wäre!


      Cass nickte. »Das kann ich Ihnen nicht verübeln. Ich wünschte auch, Sie hätten mich nie getroffen.«


      Armstrong lockerte seinen Griff und gab jeden Versuch auf, den Notfallknopf zu drücken. Dann drehte er den Kopf, um an die Decke zu sehen. Sie schwiegen eine Weile. »Ich war auf der Suche nach Ihnen.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Sie sind ein guter Detective.«


      »Gewesen.« Armstrong hustete ein trauriges verschleimtes Lachen. »Ich bin Geschichte. Warte nur darauf, dass mein Körper mich einholt. Merkwürdiges Gefühl.«


      Cass sagte nichts. Der Druck auf Armstrongs Hand diente nicht seiner Sicherheit, sondern war Ausdruck seines Schmerzes. Armstrong drückte nicht zurück, doch er zog seine Hand auch nicht weg.


      »Der Mann– oder was immer er sein mag– Craven«, fuhr Armstrong fort, »hat behauptet, er wisse, dass man Sie reingelegt hat. Das habe ich gehört. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich da gefühlt habe?« Er sah Cass mit Tränen in den Augen an. »Ich war sauer! Die Zeit, die ich investiert habe, die Beweise, die ich gefunden habe, und dann machen Sie mich und meine Karriere zum Affen, indem Sie doch nicht schuldig sind.«


      »Sie haben eine gute Anklage zusammengestellt«, sagte Cass. Das stimmte. »Ich hätte mir auch die Schuld gegeben.«


      »Sie hätten mir sagen sollen, was Sie vorhatten«, sagte Armstrong. »Wenn Sie es mir gesagt hätten, wäre ich jetzt nicht hier.« Als er ihm die Worte hinrotzte, wäre Cass am liebsten vor der Speichelflut zurückgewichen.


      »Sie hätten mir nicht geglaubt«, sagte er sanft.


      Armstrong wandte wieder das Gesicht ab. Diese Wahrheit passte nicht zu seiner Wut. Er wollte jemand anderen für seine Situation verantwortlich machen und es sollte bitteschön Cass sein.


      »Es geht immer nur um Sie, was? Ständig geht es nur um Sie.« Er seufzte. »Sie bringen den Menschen in Ihrer Nähe Unglück, nicht wahr? Sie sind wie ein Fluch– für Ihre Familie, Claire May, mich–, wir alle sind verflucht, nur weil wir Sie kennen.«


      Das war ein Schlag ins Gesicht und diesmal wich Cass zurück. Es war nicht seine Schuld– das hier, Claire May, das war alles nicht seine Schuld. Wen wollte er hier eigentlich überzeugen? Die Toten waren in seinen Träumen immer noch hinter ihm her und bald würden auch die kühlen Finger, die er gerade festhielt, nachts ihre Klauen nach ihm ausstrecken.


      »Ich wünschte, diese Kugel hätte Sie getötet!« Armstrongs Stimme war leer. »Wirklich, das wünschte ich.«


      Cass hatte damit gerechnet, dass Armstrong ihn hasste– schließlich hatte er seinen DI schon nicht gerade gern gehabt, bevor das alles passiert war. Er hätte nur nicht gedacht, dass der Hass so tief saß.


      »Haben Sie Ramsey gesagt, dass Craven behauptet hat, man habe mich reingelegt?«, fragte er. Die Zeit lief ihnen davon. Armstrongs Eltern würden sich gleich zu ihrem Sohn setzen wollen. Außerdem wusste er, dass sein Sergeant, sobald er das Zimmer verlassen hatte, alles zusammenschreien würde, damit Cass verhaftet wurde. Er hielt sich nur zurück, weil er noch ein wenig Luft ablassen wollte.


      »Nein.« Armstrong lächelte. »Das habe ich weggelassen. Sie sind sowieso schon halb von Ihrer Unschuld überzeugt. Die Arschlöcher. Sie Arschloch.«


      »Verständlich«, sagte er. Sein Herz schlug wieder schneller. Wenn Ramsey wirklich geneigt war, an seine Unschuld zu glauben, gab es vielleicht doch noch einen Weg zurück. Armstrong hustete schwach und verschleimt. Für ihn gab es kein Zurück mehr.


      »Wissen Sie, ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen… jedenfalls nicht von mir…« Cass suchte nach den richtigen Worten– er stand nicht auf diese gefühligen Unterhaltungen, aber er hatte schon so viele Menschen verloren, ohne noch etwas sagen zu können. Jetzt musste er es. »Toby, Sie waren wirklich ein guter Bulle, und was Sie gestern getan haben– und ich weiß natürlich, dass Sie es mittlerweile bereuen–, war sehr mutig. Ich habe über die Jahre mit vielen Leuten gearbeitet und kann an einer Hand abzählen, wer so etwas Mutiges getan hätte. Es tut mir leid, dass ich Sie am Anfang so rangenommen habe. Es tut mir leid, dass ich Sie mit Claire verglichen habe, und ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie nicht besser auf dem Laufenden gehalten habe.«


      »Sie sind hergekommen, um mir das zu sagen?«


      »Ja.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber es steckte etwas Wahres darin.


      »Es gibt noch etwas, was ich Ramsey nicht erzählt habe«, sagte Armstrong leise. »Und Mullins auch nicht, glaube ich. Sie haben mich nicht danach gefragt, also hat er es sicher auch weggelassen.«


      »Was?« Cass runzelte die Stirn.


      »Er hat sich verwandelt«, flüsterte Armstrong. »Bevor er mich gebissen hat. Ich zielte mit der Pistole auf ihn, aber dann war es auf einmal strahlend hell und es gab so ein furchtbares Geräusch, dass ich keine Luft mehr bekam, und er hat sich so schnell bewegt, dass ich nicht mehr reagieren konnte. Dann war alles wieder ganz normal, er lag auf dem Boden und die Verstärkung traf ein.« Er sah Cass mit großen Augen an, die einen scheußlichen Augenblick lang mit kindlichem Staunen erfüllt waren. »Das überrascht Sie nicht. Was ist er, Cass?«


      Cass verlor sich in der Erinnerung an Mr Solomon, den Fliegenmann, der in der Kirche gestorben war: an das Licht und die Fliegen und das Gefühl, dass alle Luft aus seiner Lunge gesogen wurde, und Mr Bright, der mit silbernen Tränen zusah.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Wirklich nicht.« Er spürte, wie sich das Netz zuzog und ihn immer mehr in Mr Brights Nähe rückte. Craven war wie Solomon, was zwangsläufig bedeutete, dass er ebenfalls zu Mr Brights Netzwerk gehörte. »Aber ich werde es herausfinden.«


      »Nur schade, dass ich es nie erfahren werde, was?« Armstrong ließ seiner Verbitterung wieder freien Lauf. »Ich bin nur ein blödes Bauernopfer in diesem Spiel. Mein Auftritt ist vorbei und das ist alles Ihre Schuld, Jones. Ich hoffe, Sie faulen in der Hölle, Cassius Jones. Und das meine ich genau so.«


      Cass wich zurück, nicht vor den Worten, da hatte er schon Schlimmeres gehört, nein, vor dem ätzenden Ton. Toby Armstrong schlug nicht nur wegen der allgemeinen Ungerechtigkeit um sich, nein, er meinte, was er sagte.


      »Ich verfluche Sie, Cass Jones.« Armstrong lachte leise. »Ich werde Sie mit meinem letzten Atemzug verfluchen. Vergessen Sie das nie. Und jetzt raus mit Ihnen.«


      Cass konnte sich einen Moment lang nicht rühren. Wenn er gekommen war, um seinen Frieden mit dem Sterbenden zu machen, war das gründlich schiefgegangen. Er hatte nicht geahnt, dass Armstrong ihn so sehr hasste. Er wollte etwas sagen– irgendwas–, doch Armstrong hatte die Augen geschlossen und den Kopf auf die Seite gelegt. Cass ließ es sein. Wenn es seinem Sergeant half, ihn zu hassen, dann würde Cass sich nicht dagegen wehren– abgesehen davon, dass er nicht wusste, wie–, doch als er den Mundschutz wieder hochzog, war ihm schwer ums Herz. Vielleicht hatte Armstrong recht. Vielleicht war er ein Fluch für die Menschen.


      Er stand schweigend auf und ging zur Tür, um sich darauf vorzubereiten, wegzulaufen, sobald er aus dem Raum war und Armstrong den Notruf betätigt hatte. Doch als er gerade das Zimmer verlassen wollte, war draußen plötzlich die Hölle los. In einem Raum in der Nähe schrie jemand– er hörte sich an wie Ramsey– und die Krankenschwestern liefen an Cass vorbei dorthin.


      Als er den Kopf aus dem Zimmer steckte, rüttelten die Polizisten an der drei Meter entfernten Tür.


      »Sie geht nicht auf! Sir? Sir? Ich kann nicht– ach Scheiße, wir müssen sie eintreten!«


      Hinter Cass hatte Armstrong sich kerzengerade aufgerichtet. »Er tut es schon wieder, oder?«, fragte er mit Grauen in der Stimme.


      Cass drehte sich nicht um. Unter der Tür quoll ein helles Strahlen hervor. Er wusste, er sollte weglaufen– das war die Gelegenheit, während alle versuchten, Ramsey und Hask aus Cravens Zimmer zu befreien. In dem Durcheinander würde niemand auf Armstrong hören. Er sollte wirklich weglaufen, doch seine Füße rührten sich nicht. Seine beiden Freunde waren in diesem Raum. Mit Armstrongs Tod konnte er leben, auch wenn sich das hässlich anhörte, doch er glaubte nicht, dass er Ramsey und Hask zu den klammernden Toten hinzufügen könnte– doch nicht so.


      Er wollte schon loslaufen und sich dem Kampf um die Tür anschließen, als das Licht plötzlich wieder erlosch. Als er die letzten Funken aus den Augen schüttelte, ging die Tür von selbst auf und Ramsey und Hask kamen heraus.


      In Ramseys Augenwinkeln leuchtete es ein wenig golden. Er hat das Leuchten. Es war verwässert, doch es war unbestreitbar da. Als es nach einer Sekunde verschwand, begriff Cass, warum, auch wenn er das Leuchten selbst nicht verstand. Er hatte es an seinen eigenen Augen gespürt, wenn sie brannten– als er MacIntyre erschossen, mit Mr Bright gestritten, ja sogar als er Brian Freeman nach so langer Zeit wiedergesehen hatte. Zu ihm kam das Leuchten, wenn er extreme Gefühle durchlebte, und vielleicht war es für Ramsey auch so, selbst wenn er es nicht wusste.


      »Um Himmels willen, was ist da drin passiert?«, fragte eine Stimme.


      »Er ist tot«, sagte Ramsey. Er hob die Hände, um einen Haufen Fragen abzuwehren. »Es geht uns gut. Er ist nur gestorben, das ist alles.«


      An Hasks Gesicht konnte man ablesen, dass das noch lange nicht alles war. Der dicke Mann holte mehrmals tief Luft, bis zwei Schwestern sich um ihn kümmerten.


      Cass’ Freunden ging es gut, sie mussten nicht Armstrongs Tod sterben. Als er der Szene den Rücken kehrte und möglichst schnell zum Ausgang lief, dachte Cass, dass diese Tatsache die Verbitterung seines Sergeanten weiter nähren würde.


      Er rannte die Treppen hinunter. Als er am Empfang angelangt war, ließ er alle Vorsicht sausen. Mittlerweile hatte Armstrong sicher den Alarm ausgelöst, und er musste hier raus, bevor jemand das Krankenhaus von innen abriegelte. Er riss sich die Handschuhe und den Mundschutz herunter, ließ den Kittel aber an. Er drängte sich durch die Masse derer, die ihm entgegenkam, und lief schneller, bis er endlich den Ausgang hinter sich hatte. Als er sich durch die Autos und Notarztwagen schlängelte, sah er sich noch einmal um. Fast erwartete er, dass Ramsey ihn verfolgte, aber da war niemand. Er grinste. Er hatte…


      … doch der Gedanke entfiel ihm, als zwei Männer wie aus dem Nichts auftauchten und ihn festhielten.


      Cass riss die Augen auf, als er den scharfen Nadelstich spürte und kühle Flüssigkeit in seine Adern lief. Er wollte etwas sagen, aber es ging nicht. Seine Welt geriet ins Trudeln, als ein eleganter Wagen vorfuhr und jemand die hintere Tür öffnete. Nicht schon wieder, dachte Cass noch, ehe ihn die Dunkelheit verschlang, Scheiße, nicht schon wieder…
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      Luke war nach dem warmen Kakao und einem Sandwich wieder müde. Pater Michael ging mit ihm ins Gästezimmer und brachte ihn ins Bett. Der Junge sagte kein Wort, erlaubte ihm aber, ihn auszuziehen. Als Pater Michael ihn in ein großes weiches T-Shirt steckte, war er gefügig, ohne jedoch mitzuhelfen. Er war alt genug, um sich selbst umzuziehen, doch er machte einen wirren Eindruck. Pater Michael überlegte allmählich, ob mehr dahintersteckte als der Schock; was musste der Junge denken, der gerade von einem Onkel entführt worden war, von dem er noch nie gehört hatte? Einer der Steves– er konnte sie noch nicht unterscheiden– hatte ihm von den Ereignissen der vergangenen Nacht berichtet, als sie Bacon und Brötchen gegessen hatten. In Cass’ Leben war echt was los!


      Als er selbst jung gewesen war, hatte Alan Jones ihn mit seinen wilden Geschichten und noch wilderen Unternehmungen fasziniert. Damals hatte er etwas ganz Besonderes an sich und Pater Michael verstand eigentlich selbst nicht genau, warum er ein wenig traurig gewesen war, als sein alter Freund Jahre später bei ihm auftauchte und meinte, er habe zum Glauben gefunden. Vielleicht lag es daran, dass Alan Jones ruhiger geworden war, viel verhaltener, als hätte er an Leben verloren– als hätte er an Leuchten verloren. Um dieses Leuchten ging es, über das er und viel später dann auch Christian geredet hatten. Jetzt wusste er endlich, warum. Alan Jones hatte einen Pakt geschlossen und seinen Enkel verschachert, und das war nun wirklich ein Pakt mit dem Teufel, wenn er je von einem gehört hatte. Jones hatte dieses Vermächtnis seinem ältesten Sohn hinterlassen, der es wieder richten sollte. Cass hatte das frühe Feuer seines Vaters, in Kombination mit der inneren Kraft seiner Mutter, also war dies vielleicht alles das Werk Gottes. Wer wusste, was der Vater im Himmel für sie vorgesehen hatte?


      Jetzt war Mittag und der kleine Junge war immer noch nicht aufgestanden. Die lange Nacht holte auch die Erwachsenen ein, die fast vor dem Fernseher eindösten. Pater Michael hatte einige Male nach ihm gesehen. Der kleine Körper hatte kurz gezuckt und im Schlaf mit den Lidern geflattert. Es sah nicht so aus, als würde er etwas Schönes träumen.


      »So ein stilles Kind habe ich noch nie erlebt«, sagte einer der Steves mit besorgter Miene. »Das ist nicht normal. Vielleicht ist er wirklich krank.«


      »Fieber hat er nicht.« Pater Michael setzte sich und trank seinen Tee, der langsam kalt wurde. »Das habe ich überprüft. Und er hat viel gegessen. Vielleicht ist er einfach noch wie vom Donner gerührt.«


      »Mein Junge ist neun. Die bleiben nicht ruhig sitzen, jedenfalls nicht so lange. Sie stellen tausend Fragen in dem Alter.«


      Pater Michael schwieg dazu, doch er beobachtete, wie Steve immer wieder vom Fernseher zur Decke blickte, als wollte er direkt in das Zimmer des Jungen sehen. Er musste zugeben, dass Luke etwas sonderbar war– war er möglicherweise Autist? Das würde zumindest die mangelnde Kommunikation erklären. Wenn Cass wiederkam und sich alles beruhigt hätte, sollte er den Jungen mal untersuchen lassen. Falls das möglich war und sie nicht beide auf der Flucht wären. Pater Michael war schon erschöpft, wenn er sich nur vorstellte, was in Cass’ Leben gerade alles los war. Er war ein alter Mann, das merkte er an Tagen wie diesen überdeutlich. Es fühlte sich an, als wären seine eigenen Abenteuer mit Cass’ Vater im Nahen Osten ein Leben lang her– mehr noch, als gehörten sie zu einem Leben, das ein anderer gelebt hatte.


      Hoffentlich war es wirklich eine gute Idee von Cass, den Jungen zu ihm zu bringen. Er würde natürlich alles für Lukes Sicherheit tun, aber er hatte Arthritis in den Händen und brauchte inzwischen doppelt so lange für die Treppe.


      Als er die Toilettenspülung und die schweren Schritte des zweiten Steve im Flur hörte, beruhigte er sich. Er kannte solche Männer seit seiner Zeit im Libanon; dort hatte er Männer mit derselben Willenskraft und Kälte im Blick getroffen. Auch wenn er Lukes Sicherheit nicht garantieren konnte, diese beiden konnten es bestimmt. Jetzt würde er den Jungen noch einige Stunden schlafen lassen und dann Mittagessen für alle kochen.

    

  


  
    
      


      34


      Da es im Experimentierraum außergewöhnlich warm war, begann sogar Mr Dublin in seinem leichten Leinenhemd sofort zu schwitzen. Es machte ihm nichts aus, denn er hatte sich in den letzten Tagen, in denen er sich mit dem Experiment beschäftigt hatte, daran gewöhnt. Das Geschrei dagegen machte ihm weiterhin zu schaffen. Er hatte schon gemerkt, dass mehrere Techniker Ohrstöpsel trugen, um die Lautstärke zu dämpfen, doch es dürfte ihnen kaum gelingen, die schrillen Schreie völlig auszublenden. Eigentlich reichte das Kreischen schon, um verrückt zu werden, dachte Mr Dublin.


      Wie konnten sie nur allein wegen der Bezahlung, im Sinne der Forschung oder der Macht in aller Ruhe die Qualen ihrer eigenen Art beobachten? Er konnte es kaum ertragen und hatte nicht vor, dabei zu sein, wenn Cassius Jones anfing zu schreien. Vielleicht hatten sie das von ihm, diese Fähigkeit zur kaltherzigen Grausamkeit. Mit Sicherheit hatten sie die Begabung Schmerzen zu verursachen von ihm, ein wirklich unangenehmes Talent. Mr Dublin war übel. Er wusste, dass das, was er vorhatte, grausam war.


      Er dachte an seinen verlorenen Bruder Mr Rasnic, der in einer Zelle in der Nähe vor sich hin sabberte, seines Leuchtens beraubt und teilweise schreiend im Chaos verblieben. Diese Grausamkeit war nötig, wenn dadurch dem Leiden ein Ende gemacht und alles gut werden konnte. Wenn sie dadurch den Heimweg fanden. Das hieß noch lange nicht, dass es ihm gefiel, dachte er, als die Tür mit einem kalten Luftzug hinter ihm aufging und Mr Escobar hereinkam.


      »Kann es losgehen?«, fragte Mr Escobar.


      »Gleich.« Mr Dublin stand nicht auf und behielt Cassius Jones im Auge. Er zuckte bereits, gleich würde er aufwachen. Das war kein Problem, denn Jones war angeschnallt. Die Überwachungsgeräte klebten auf seiner nackten Brust, und das Headset sowie die Augenbinde konnten auf Mr Dublins Kommando sofort angepasst werden. Eine hässliche rosafarbene Narbe zog sich über Jones’ Schulter. Mr Dublin hätte sie am liebsten berührt. Sie waren so seltsam, diese Körper, die nach einer Verletzung von selbst heilten und nur ein Zeichen der Erinnerung hinterließen. Wirklich faszinierend. Wenn er nur wüsste, wie bemerkenswert diese seine Fehlschläge doch waren. Mr Dublin überlegte, wie er den hier finden würde, in dessen gewöhnlichen Adern sein Blut floss– würde er ihn vernichten wollen oder würde er ihn vielleicht doch akzeptieren? Es war so schwer einzuschätzen, aber möglicherweise würden sie es bald herausfinden. War es das, was Mr Bright– der sich immer noch stur weigerte auszupacken– für den Jungen geplant hatte?


      Jones öffnete blinzelnd die Augen und seine Brust hob sich, als er schwer nach Luft rang. Erst war er völlig verwirrt, doch dann setzte das Adrenalin ein und er wehrte sich mit aufgerissenen dunklen Augen gegen die Riemen. Als er versuchte den Kopf zu drehen, hielt ihn der Gurt fest, und er stöhnte enttäuscht auf.


      Aber seine Augen…


      Seine Augen brannten golden.


      Mr Escobar holte scharf Luft und Mr Dublin konnte es ihm nachempfinden. Das war das Leuchten, kein vages wässriges Licht, das man hier und da sehen konnte, nein, das hier war kräftig und strahlend. Mr Dublin warf der Technikerin, die die letzte Elektrode auf Cass Jones’ Haut heftete, einen Blick zu. Sie erfüllte mit leerem Blick ihre Aufgabe und bemerkte die unnatürlichen Lichtstrahlen nicht, die den Raum erhellten.


      Das Leuchten hörte so abrupt auf, wie es begonnen hatte. Schließlich stand Mr Dublin auf. Er war wirklich überrascht– er hatte sie schon mal mit dem Leuchten gesehen, aber nie so, nie bei jemandem, dem es auch bewusst war– und er hatte ganz sicher noch nie jemanden getroffen, der es einfach so abstellen konnte. Cassius Jones hatte sein Leuchten unter Kontrolle.


      Mr Dublin bewunderte einen Augenblick lang traurig Mr Bright, der sich so viel Mühe mit der Suche nach den Blutlinien gemacht und diese Familie erschaffen hatte. Er biss die Zähne zusammen. Sie mussten den Jungen zurückbekommen– wer wusste, welchen Schaden Jones durch das Experiment nehmen würde? Möglicherweise brauchten sie den Jungen als Unterpfand, wenn sie ihn bei ihrer Rückkehr um friedliche Aufnahme baten… natürlich nur, falls sie die Gänge fanden. Falls, falls, falls…


      »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Mr Jones«, sagte er freundlich. »Wir wurden uns bei unserer letzten Begegnung nicht offiziell vorgestellt, da Sie es eilig hatten, sich anschießen zu lassen, und ich einiges damit zu tun hatte, Mr Bellew in Schach zu halten.« Er beobachtete, wie die dunklen Augen sich an ihn erinnerten. »Sie haben ein bemerkenswert gesundes Leuchten«, fuhr er fort.


      »Wo ist Mr Bright?«, knurrte Cass.


      Die Frage verblüffte Mr Dublin, der unter den Umständen eine naheliegendere Frage erwartet hätte: Was haben Sie mit mir vor, verdammt? Oder Werden Sie mich umbringen? Anscheinend hatte er Jones’ Hass auf den Architekten unterschätzt. Außerdem hatte er auch auf die erwarteten Fragen keine genaue Antwort parat. Alles hing vom Ausgang des Experiments ab.


      »Mr Bright ist nicht mehr von Interesse, erst recht nicht für Sie.« Mr Dublin strich sich feine blonde Haare aus der Stirn.


      »Ist er tot?«, fragte Jones mit schmalen Augen.


      »Nein. Ich bin kein Ungeheuer«, antwortete Mr Dublin, der sich wunderte, warum er sich vor diesem Mann rechtfertigte. »Wir werden in Kürze, sobald er uns gesagt hat, was wir wissen wollen, beschließen, wie es mit Mr Bright weitergeht. Wenn unser Experiment mit Ihnen nicht zum Erfolg führt, werden wir es wohl oder übel auch an ihm ausprobieren müssen.«


      »Sind Sie jetzt der Chef des Netzwerks?«


      Mr Dublin hörte die Verachtung in Jones’ Stimme. Auch wenn Jones Mr Bright hasste, hatte er doch gehörig Respekt vor ihm. Mr Dublin musste lächeln; schließlich ging es ihm ähnlich.


      Er beherrschte sich wieder und antwortete: »Das Netzwerk geht Sie nichts an.«


      »Seit Mr Bright sich in das Leben meiner Familie einmischt, geht es mich sehr wohl etwas an.« Noch ein goldener Blitz.


      »Das war bedauerlich«, sagte Mr Dublin, »aber nicht zu vermeiden.«


      »Ficken Sie sich ins Knie.«


      Angesichts dieser unerwarteten Beschimpfung zuckte Mr Dublin zusammen und Mr Escobar trat mit erhobener Hand vor, um ihn zu schlagen, doch Mr Dublin schüttelte den Kopf. Sie würden Cassius Jones auch so schon Schmerzen zufügen und mussten gerechterweise zugeben, dass der Mann alles Recht der Welt hatte, sie zu hassen.


      Als ein schriller Schrei an den Wänden widerhallte, erstarrte Cass Jones.


      »Das hier wird von uns als Experiment bezeichnet.« Mr Dublin zeigte mit seiner schlanken Hand in den Raum. »Ich fürchte, Sie haben sich schon einmal damit beschäftigt, obwohl Sie natürlich nicht so nah herangekommen sind. Die Studenten, die Selbstmord begangen haben, hatten alle daran teilgenommen. Bedauerlicherweise sahen sie mithilfe unserer Geräte Dinge, mit denen ihr ungeformter Verstand nicht umgehen konnte.«


      »Chaos im Dunkel«, sagte Cass leise.


      »Etwas in der Art, richtig.«


      »Ihr Schweine«, sagte Cass leise, aber giftig. »Sie waren noch so jung!« Als die Schreie wilder und schriller wurden, versuchte Cass Jones wieder, sich von seinen Fesseln zu befreien.


      Mr Dublin begriff allmählich, warum Mr Bright sich so für die Jones-Jungen interessierte.


      »Sie können Mr Bright vorwerfen, was er mit ihnen gemacht hat«, sagte er, »aber ich muss Ihnen sagen, dass wir es zuerst selbst probiert haben– zumindest einige von uns. Mein eigener Bruder sitzt nicht weit von hier, seit er es versucht hat. Leider wurde auch sein Verstand zerstört.«


      »Ich sage es nur ungern«, meinte Jones, »aber was Sie vorhaben, wird nicht funktionieren.«


      »Das werden wir sehen«, sagte Mr Dublin fröhlicher. »Vielleicht läuft es bei Ihnen ja anders.«


      »Warum sollte es bei mir anders laufen? Was ist denn so Besonderes an mir?« Jones regte sich auf und Mr Dublin lächelte leise.


      »Das können wir jetzt herausfinden, nicht wahr?« Mr Dublin sah die Technikerin an, die geduldig an der Liege gewartet hatte. Sie passte die Augenbinde an, steckte das Headset ein und schob es ihm vorsichtig über den Kopf.


      Jones atmete immer schneller. Das beruhigte Mr Dublin, denn wenn der Mann Angst hatte, war er auch menschlich.


      Er beugte sich vor. Jones roch nach Wärme und Schweiß, Blut und Tränen. »Suchen Sie nach den Linien«, sagte er. »Wenn Sie sie nicht finden, schreien Sie in das Chaos hinaus. Schreien Sie, sie sollen die Gänge für Sie öffnen. Machen Sie ihnen klar, dass Sie da sind.«


      »Was soll der ganze Scheiß überhaupt?«


      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen alles erklären, Cassius Jones– das hätten Sie wirklich verdient.« Mr Dublin stand auf. »Leider haben wir dazu keine Zeit.«


      Als die Technikerin die Schalter umlegte, fingen die Geräte an zu summen. Cass Jones schnappte auf der Liege nach Luft und bog den Rücken durch, um die Fesseln zu sprengen.


      Die Technikerin fand, dass die Geräte zu ihrer Zufriedenheit funktionierten, und verließ den Raum. Sie hatte kein Wort gesagt, ob aus Höflichkeit oder Selbsterhaltungstrieb, wusste Mr Dublin nicht. Jeder, der hier arbeitete, wusste, welche Opfer das Experiment forderte, und keiner wollte plötzlich selbst zum Versuchskaninchen werden. Insofern war es klug, seine Anonymität zu wahren.


      Mr Dublin wandte sich an Mr Escobar. Der dunkelhäutige Mann blickte fasziniert auf Jones’ zuckenden Körper. Ob er auch noch so neugierig gucken würde, wenn der Mann anfing zu schreien? Er selbst wollte dann nicht mehr in diesem Raum sein, sondern wiederkommen, wenn die Sitzung vorbei war. Cassius Jones konnte schließlich nicht weglaufen und er hatte noch einiges zu erledigen.


      »Behalten Sie ihn im Auge«, sagte er und bot Mr Escobar seinen Stuhl an. »Rufen Sie mich, wenn etwas Ungewöhnliches passiert. Ich komme nachher wieder.«


      Es war schön, die kühlere Luft des Flurs zu atmen, doch Mr Dublin konnte sich erst entspannen, als er die Etage mit dem Experiment verlassen hatte.


      Die Neugier der Jugend wurde stets unterschätzt. Obwohl es sehr lange her war, dass sie zu Hause gewesen waren, war Mr Vine immer noch jung, erst recht im Vergleich zu Mr Bright und Mr Dublin. Als Mr Bright sich nach der liebevollen Fürsorge durch Mr Dakin an die Wand der weißen Zelle lehnte und seinen Körper im Stillen schreien ließ, wunderte er sich über Mr Dakins Blödheit. Es war eine grobe Fehleinschätzung, jemanden wie ihn nur von jemandem wie Mr Vine bewachen zu lassen. Möglicherweise hatte sich aber Mr Escobar für Mr Vine entschieden, das wäre logischer. Mr Escobar war ein Krieger, der die Jungen zur Ergebenheit inspirierte, und nun war Mr Vine ein schlichtes Mitglied des Zweiten Zirkels, der plötzlich jemanden bewachte, der eine Legende war. Seit seiner Ankunft hier hatte Mr Vine wahrscheinlich höchstens seinen Bereichsleiter gesehen und nun hatte er den Architekten in seiner Gewalt. Selbstverständlich war er neugierig. Aber er war auch ahnungslos.


      Solange Mr Dakin noch da gewesen war, hatte er hoch aufgerichtet dagestanden und nach vorn geblickt, doch jetzt, da er fort war, sah es schon ganz anders aus. Die anderen hatten vergessen, dass er, Mr Bright, Mr Solomon und der Erste in den Augen der unteren Zirkel magische Kräfte hatten. Sie waren Figuren wie aus einem Märchen. Die Vertrautheit hatte bei jenen, die sie am besten kannten, zu Geringschätzung geführt, wie man an Mr Bellew und Mr Dublin sehen konnte, aber für die anderen strahlten sie noch immer.


      Mr Vine hatte die schmale Luke in der Tür offen gelassen und nachdem Mr Dakin gegangen war– und er selbst wieder genug Luft bekam–, hatte Mr Bright begonnen, leise auf ihn einzureden. Zunächst hatte Mr Vine nicht reagiert, aber nach einer Weile erschienen seine Augen in der Lukenöffnung und allmählich hatte sich ein Gespräch entwickelt. Wahrscheinlich dachte er, solch leichtes Geplauder könnte nicht schaden, und sagte sich, dass er dem gestürzten Anführer nur den verdienten Respekt zollte. So log er sich in die Tasche, dass er nichts Verbotenes tat.


      Sie hatten über die alten Zeiten gesprochen, über die Reise und wie sie sich alle wie ein Mann gegen ihn erhoben hatten. Mr Bright hatte leise geredet– weil es sonst zu sehr wehgetan hätte– und seine Worte klug gewählt. Wenn er von Mr Dublin sprach, dann mit Zuneigung und einem Hauch von Mitleid. Er blieb überlegen, ohne darüber zu reden, und merkte bald, wie Mr Vine wegen seiner Absetzung Bedenken kamen.


      Mr Bright blieb auf dem Boden sitzen, bis Mr Vine sein Telefongespräch beendet hatte. Dann stand er auf und wischte sich das Blut ab, das während des Verhörs aus seinen Augen geflossen war. Auch wenn es lange her war, seit sie aus der Heimat geflohen waren, hatte Mr Dakin keinen seiner Foltertricks vergessen, die er ihm damals beigebracht hatte, und es hatte ihn sehr geärgert, dass Mr Bright nicht zusammengebrochen war. Mr Bright hatte selbst nicht schlecht gestaunt. Mr Dakin war sehr, sehr gut auf seinem Spezialgebiet.


      »Was ist los?«, fragte er an der Tür.


      »Sie haben jemanden eingeliefert.« Mr Vine leckte sich nervös über die Lippen und das Leuchten flackerte unruhig in seinen Augenwinkeln. »Für das Experiment.«


      »Wen?«


      »Einen Polizisten, glaube ich– den Namen haben sie nicht genannt. Aber er war im Krankenhaus. Oh, und Mr Craven ist gestorben.«


      Der Schmerz ließ nach, als Mr Bright fieberhaft nachdachte. Mr Cravens Tod war ihm egal, das war nur eine Frage der Zeit gewesen. Außerdem war er lästig geworden, aber es machte ihm doch eine Menge aus, dass sie Cass Jones hergebracht hatten.


      »Das ist ein großer Fehler«, sagte er leise. »Cassius Jones kann die Gänge nicht finden. Das Experiment wird ihn vernichten.«


      »Und warum tun sie es dann?«, fragte Mr Vine wütend, doch dahinter hörte Mr Bright Unsicherheit.


      »Weil er zur Blutlinie gehört. Ich schätze, sie hoffen, dass sein Blut in der Abwesenheit des Ersten und des Jungen, der reingehalten wurde, irgendwie erkannt wird. Als Folge könnte der Heimweg wieder möglich sein.«


      »Und warum sollte das nicht funktionieren?«, fragte Mr Vine. »Wir müssen doch nach Hause. Wir müssen das Sterben beenden.«


      »Es würde nicht einmal funktionieren«, antwortete Mr Bright freundlich, »wenn die Gänge von seinem Ende aus blockiert wären– und rein logisch betrachtet, müsste es andersherum sein–, denn er will keinen Frieden. Er will uns alle vernichten. Wenn Mr Dublin sich fünf Minuten Zeit genommen und im Haus der Intervention nachgefragt hätte, wüsste er das auch. Doch Mr Dublin ist es nicht gewohnt, alles allein zu regeln. Er versteht noch nicht, dass man immer das große Ganze im Blick behalten muss. Wenn ich ehrlich bin, muss ich zu meinem Bedauern sagen, dass ich Mr Dublin nicht für fähig halte, zu tun, was ich tue, schon gar nicht in diesen Zeiten.


      Im Augenblick ist nichts so, wie es scheint, mehr noch als je zuvor in unserer Geschichte.« Mr Brights Stimme klang klar und deutlich und Mr Vine hing an seinen Lippen. Nichts flößte jungen Menschen mehr Zuversicht ein als Wissen oder zumindest alles, was als solches daherkam. Sie hatten Angst vor offenen Fragen.


      »Eine Gesandte ist hier«, fuhr er fort. »Doch sie ist in aller Stille gekommen und hat uns noch nicht aufgesucht. Ist das nicht merkwürdig? Sind sie vielleicht gekommen, weil sie gerufen wurden? Und wenn wirklich eine Botschaft in die Heimat gesandt worden wäre, wem hätte er wohl geantwortet? Wer von uns liegt ihm denn noch am Herzen? Hier wird ein Spiel gespielt, Mr Vine, und Sie müssen gründlich darüber nachdenken, für wen Sie Partei ergreifen. Ich bin Ihnen bei der Entscheidung gern behilflich.« Er machte eine Pause und lächelte.


      »Ich mag Mr Dublin– und bin ihm nicht böse, weil die Dinge so aus dem Ruder gelaufen sind. Er ist der festen Überzeugung, das Beste für uns zu tun, doch er irrt sich gewaltig, und allein deshalb habe ich mich geweigert, ihm alles zu sagen, was ich weiß. Er würde nicht klug mit dieser Information umgehen. Mr Dublin ist nicht der Anführer, der mit dieser Krise fertig werden kann. Ich muss sogar noch weitergehen, indem ich behaupte, dass ich der Einzige bin, der den Weltuntergang verhindern kann– doch auch ich schaffe es nicht allein. Ich brauche die Hilfe des Mannes, der jetzt dem Experiment unterzogen wird. Und ich brauche Ihre Hilfe.«


      Mr Vine riss die Augen auf, doch er hörte weiter gespannt zu.


      »Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, wird das Experiment kurzen Prozess mit Cassius Jones machen und dann werden sie zweifelsohne zu dem Schluss kommen, dass ich an der Reihe bin. Und auch ich werde irgendwo da draußen im Chaos enden und bis in alle Ewigkeit schreien. Das muss Sie nicht stören, doch sehr bald, sobald er weiß, dass er wieder heimkehren kann, wird er mit einer Armee hierherkommen, der wir nichts entgegenzusetzen haben. Er wird hier alles zerstören, bis nur noch steriler Staub und ein paar kaputte Körper übrig bleiben, die durchs Weltall fliegen. Sie werden schnell sterben, bei uns wird es länger dauern, doch sterben müssen wir auch; dafür werden sie sorgen, auch wenn es uns nicht von Natur gegeben ist. Er kann und wird uns töten und danach wird er uns den Rücken zukehren und nach Hause gehen. Seine Rache wird fürchterlich sein und endgültig. Einige– oder wenigstens einer– dürfen vielleicht mit ihm heimkehren, doch ich kann Ihnen versprechen, dass es sich nicht um Leute wie Sie oder mich handeln wird.«


      Mr Bright beugte sich vor und sprach weiter durch die Luke, sodass sein Atem die Haut des jungen Mannes streifte. »Rufen Sie sich ihn ins Gedächtnis, Mr Vine, und erinnern Sie sich daran, warum wir damals so gehandelt haben. Und vertrauen Sie mir, so wie damals.« Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, und fügte hinzu: »Das Sterben gibt es gar nicht, Mr Vine, es gibt nur ennui.«


      Als Cassius Jones’ erster Schrei durch die langen Flure hallte, schloss Mr Vine endlich die Zellentür auf.
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      Dr. Tim Hask lehnte an der Wand, während DCI Hugo Heddings DI Charles Ramsey in der Luft zerriss, und obwohl der ältere Polizist sich während der ganzen Predigt nie ausdrücklich an ihn wandte, wusste Hask genau, dass er genauso gemeint war, unabhängig davon, dass er nur als Berater dort war. Er verstand das sogar. Mittlerweile hatte er so viel Zeit und Energie in dieses Revier investiert, dass er sich Paddington Green bereits zugehörig fühlte. Darüber hinaus war allgemein bekannt, dass er wie auch Ramsey Zweifel an den Mordvorwürfen gegen Cassius Jones hegte. Bei näherer Betrachtung musste er es Heddings zugutehalten, dass er ihn nicht längst rausgeworfen hatte.


      »Halten wir das noch mal fest, nur für meine geistige Gesundheit.« Heddings tigerte von einem Ende seines Schreibtischs zum anderen. »Sie kamen aus Armstrongs Zimmer und haben nicht gemerkt, dass Cassius Jones von der anderen Seite darauf zusteuerte. Dann hat er sich mit seinem ehemaligen Sergeant nett unterhalten– zehn Minuten, sehe ich das richtig? Und dann ist er einfach aus dem Krankenhaus gelatscht und verschwunden. Und Sie wollen ihn nicht gesehen haben?«


      »Nein!« Ramsey beantwortete diese Frage jetzt zum dritten Mal und sein Blick sprühte Funken. »Wir waren bei Craven, als er starb, und da war die Hölle los…«


      »… zu dieser Schwachsinnsaktion kommen wir gleich.« Heddings zeigte fuchtelnd auf Ramsey. »Strahlendes Licht und verschlossene Türen– sind Sie noch ganz dicht?«


      »Moment, da waren auch noch andere Leute«, versuchte Ramsey sich zu wehren. »Im Flur waren zwei Sergeants, die Armstrongs und Cravens Türen bewachen sollten, und die Jones auch nicht gesehen haben!«


      »Sie kennen ihn aber auch nicht so gut wie Sie!«


      »Wir wollen nicht vergessen«, mischte Hask sich ein, »dass alle in diesem Krankenhaus Arztkittel und Mundschutz trugen– außer mir, was ich meinen außergewöhnlichen Proportionen zu verdanken habe. Unter diesen Umständen ist es sehr schwierig, irgendwen zu erkennen, sei er nun Polizist oder vom Krankenhaus oder sonst wer.«


      »Vielen Dank, Dr. Hask, aber ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt. Und jetzt, da Craven tot und DI Ramsey suspendiert ist und ein Ermittlungsverfahren gegen ihn angestrengt wird, scheint es mir das Beste, wenn wir Ihren laufenden Vertrag kündigen.«


      »Suspendiert?« Ramsey sprang wütend auf. »Warum zum Teufel? Weil wir Jones nicht gesehen haben, während wir uns mit dem Tod eines Verdächtigen befassten? Das reicht nicht aus…«


      »Sie haben es zugelassen, dass ein Mann– ein ehemaliger Kollege von einer Polizeiwache, gegen die bereits Korruptionsvorwürfe vorliegen, vor Ihrer Nase das Krankenhaus betreten und wieder verlassen hat. Dieser Mann wird wegen Mordes und terroristischer Umtriebe gesucht. Dazu kommt, dass er Ihr Freund war und Sie ihn für unschuldig halten. Was glauben Sie denn, was meine Vorgesetzten davon halten, verdammt? Was glauben Sie, was ich mir deswegen anhören musste? Man glaubt, Sie hätten ihn laufen lassen– und wenn nicht die da oben, dann die Reporter, und wissen Sie was? Ich bin ganz ihrer Meinung!«


      »Was ist mit Castor Bright?«, fragte Hask. DCI Heddings tat ihm wirklich leid. Offensichtlich hatten seine Vorgesetzten ihn genauso gnadenlos gegrillt, wie er jetzt Hackfleisch aus Ramsey machte. »Irgendwas Neues über ihn?«


      »Vergessen Sie Bright«, zischte Heddings.


      »Was wollen Sie damit sagen? Wie könnten wir das tun? Er ist Teil der Ermittlungen, ob Jones nun unschuldig ist oder nicht.«


      »Ich habe gesagt, vergessen Sie ihn.«


      »Arbeitet er für Die Bank?«, fragte Hask.


      »Bright tut nichts zur Sache; das hat man mir gesagt, das hat man dem Commissioner gesagt und das sage ich jetzt Ihnen.«


      »Ach ja?«, sagte Ramsey. »Bei so einem Kackspruch ist an der Scheiße normalerweise was dran, kann ich nur sagen.«


      Sogar Heddings war leicht geschockt von seiner Ausdrucksweise; von Ramseys sanfter Art war nichts mehr übrig.


      »Ich will wissen, was hier eigentlich los ist«, fuhr Ramsey fort. »Ich habe nämlich keinen verdammten Schimmer. Bin ich nun suspendiert, weil Jones sich unter meinen Augen ins Krankenhaus geschlichen hat oder weil ich versuche mehr über jemanden herauszufinden, der möglicherweise für mehrere Morde verantwortlich ist, und noch dazu dafür, dass Jones aufs Kreuz gelegt wurde?«


      Hask sah tatenlos zu, wie sich die beiden Kampfhähne anstarrten. Konnte Heddings die Frage überhaupt beantworten? Oder tat er einfach nur das, was man ihm aufgetragen hatte?


      »Von beidem ein bisschen, würde ich sagen«, erwiderte Heddings schließlich in freundlicherem Ton. Vielleicht hatte er damit schon mehr gesagt, als er durfte. »Sie können sich noch so sehr aufregen, es wird Ihnen nicht helfen. Aber in ein paar Tagen kräht kein Hahn mehr danach und dann kommen Sie wieder. Ab sofort ist Davies für den Fall Jones zuständig.«


      Ramsey schnaubte höhnisch. »Er hat null Chance ihn zu finden. Von dem, was ich gehört habe, findet der nicht mal sein eigenes Arschloch, wenn er splitterfasernackt überm Spiegel steht.«


      Hask hätte beinahe gelacht, doch Heddings zuckte nur erschöpft die Achseln. »Es war nicht gerade einfach, auf dieser Wache einen Polizisten zu finden, der absolut sauber ist. Besser geht’s eben nicht. Und jetzt ab mit Ihnen, machen Sie sich ein paar schöne Urlaubstage. Ich wünschte, ich könnte auch mal frei machen.«


      Auf dem Weg zum Pub riefen sie David Fletcher an. Er hatte auch sein Fett abbekommen, doch er war immerhin noch auf seinem Posten. Den Chef der ATD konnte man nicht so leicht absetzen wie einen bescheidenen DI. Hask fand, dass sie das zu ihrem Vorteil nutzen sollten, da er sich nicht vorstellen konnte, dass sich Fletcher so leicht von etwas Verdächtigem abbringen ließ. Er hatte zwar nicht direkt gesagt, dass er seine Ermittlungen allein weiterführen wolle, doch er hatte schließlich darauf bestanden, informiert zu bleiben.


      Hask nippte an seinem Wodka Tonic, während Ramsey sein erstes Bier runterstürzte. »Und was machen wir jetzt?«, fragte der Profiler. Er dachte nicht eine Sekunde, dass Charles Ramsey nach Hause gehen und fernsehen würde, bis er seinen Job zurückbekam. Sie mussten immer noch die Wahrheit über Mr Bright herausfinden, darüber waren sie sich stillschweigend einig.


      Wie könnte auch nur einer von ihnen die Sache auf sich beruhen lassen, nachdem sie die Verwandlung Cravens kurz vor seinem Tod gesehen hatten? Hask hatte die wenigen Sekunden noch nicht verarbeitet, in denen er keine Luft mehr bekommen hatte. Das Licht und die Geräusche waren so krass und überwältigend gewesen, dass ihm alles wehgetan hatte. Caroline Hurke hatte keine Halluzinationen gehabt– und wenn doch, müsste das auch für Tim Hask und Charles Ramsey gelten.


      »Ich werde ein paar Freunde anrufen, die ich in den Medien habe.« Ramsey trank noch einen großen Schluck Bier, doch sein Blick war konzentriert und er war mit den Gedanken weit weg. »Jeder soll erfahren, dass ich mit dem Fall nichts mehr zu tun habe.« Er warf Hask einen Blick zu. »Und Sie auch nicht, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Mein Ruf wird es verkraften.«


      »Gut. Sie sind sehr teuer, deshalb wird es schon ein paar Schlagzeilen geben, wenn die Met Sie entlässt. Erst recht, wenn wir durchsickern lassen, dass Ihnen gekündigt wurde, weil Sie glauben, Jones wäre fälschlicherweise von einem mächtigen Unbekannten als schuldig hingestellt worden.«


      Hask lächelte. »Was der Commissioner natürlich sofort dementieren wird. Damit bekommt die Story noch einen extra Kick.«


      »Genau.«


      Hask kribbelte es vor Aufregung; das machte richtig Spaß. »Dann erklären Sie mir bitte Ihren Plan, Detective Inspector.«


      »Wenn wir je herausfinden wollen, was gespielt wird, müssen wir von zwei Gesuchten mindestens einen finden. Und ich weiß auch, dass es sehr unwahrscheinlich ist, entweder Cass Jones oder Mr Bright zu finden. Bright ist das reinste Gespenst und Jones hinterlässt keine Spuren. Unsere einzige Chance besteht darin, dass sie möglicherweise auf uns zukommen, wenn wir es richtig anstellen.«


      »Cass Jones?«


      »Warum nicht? Er ist dort draußen ganz allein. Wir wissen, dass er die Nachrichten sieht, weil er sonst nicht so schnell im Krankenhaus aufgetaucht wäre. Wenn er kapiert, dass wir auf seiner Seite sind, könnte er Kontakt aufnehmen, erst recht, wenn er Hilfe braucht.«


      »Oder er glaubt, es ist eine Falle.« Hask beugte sich vor und legte seine schweren Arme auf den Tisch.


      »Vielleicht, wenn es nur um mich ginge«, meinte Ramsey. »Bei Ihnen ist das was anderes, Sie sind Zivilist. Wenn wir Sie benutzen würden, um ihm eine Falle zu stellen, würde das dem Commissioner schwere Kopfschmerzen bereiten. Abgesehen davon kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie bei so was mitmachen würden. Das passt überhaupt nicht dazu, wie Sie normalerweise die Dinge beobachten und einschätzen. Ich habe mir Ihre Akte angesehen. Sie ergreifen nie Partei und Cass weiß so gut wie ich, dass Sie es diesmal auch nicht tun würden.«


      »Schön, dass Sie so eine hohe Meinung von mir haben.« Hask lächelte. »Wollen Sie sofort telefonieren oder sollen wir erst noch was trinken?«


      »Trinken wir noch was.« Ramsey grinste. »Sie sind nämlich dran. Und dann machen wir ein bisschen Wind.«
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      Nicht einfach, sondern eiskalt dunkel kalt… Seine Seele schmerzte vor Einsamkeit, als er vorwärts flog, immer weiter und weiter in die leere Dunkelheit. Er hatte kein Zeitgefühl mehr, es gab keine Zeit mehr vor der Schwärze, oder wenn doch, war sie nur Teil eines Traumes, dem er nachjagte, ohne ihn festhalten zu können. Er war seit einer Ewigkeit hier und trieb hinüber, hindurch und drumherum. Er atmete nicht, doch sein Hals war wund. Während er das Bewusstsein verlor und wiedererlangte, ein Streif hellen Lebens, der durchs All taumelte, fragte er sich, ob er Angst haben müsste. Er war verloren und würde für immer hierbleiben. Dennoch fürchtete er sich nicht. Die Dunkelheit war ihm auf sonderbare Weise vertraut. Er war schon einmal hier gewesen, vor langer, langer Zeit.


      Nach Äonen in den Tiefen rang er nach Luft, als die Leere vor ihm plötzlich mit Licht und Farbe und schrecklicher Schönheit erfüllt wurde. Es bereitete ihm schon Schmerzen, diese Pracht nur anzusehen, und er weinte, weil er selbst so klein war. Das war das Chaos. Chaos im Dunkel, es zupfte an etwas in seinem Inneren, zog ihn näher heran, und vor Angst und Ehrfurcht zerriss es ihn beinahe. Das Chaos kreischte. Er runzelte die Stirn. Früher hatte das Chaos nicht geschrien, doch woher wusste er das? Und als er auf die Farben zutrieb, die seine Augen zum Bluten brachten, kannte er kein Vorher und kein Nachher mehr. Es gab nur noch das Jetzt.


      Er konnte sich in den Farben verirren, die so hell brannten und ihn im Kreis schubsten, von einem Faden zum anderen, doch sogar inmitten ihrer stolzen Schönheit sah er Tupfen goldenen Leuchtens. Im Gegensatz zu dem tanzenden Chaos bewegten sich die glänzenden Blitze des Leuchtens nicht, und auf einmal hatte er ein Bild vor Augen: Fliegen in einem Spinnennetz. Er zitterte, als er an dem goldenen Schleier vorbeitrieb, der gequält aufschrie. Der Schrei hörte nicht auf. Würde der Schrei jemals aufhören?


      Er wollte weiter vorwärts, um einen Weg zu finden, doch das Chaos schob ihn hin und her, bis er in seinem Labyrinth gefangen war. Überall war Farbe, verwirrend und von den schrecklichen Schreien des Leuchtens durchschossen. Er zwang sich innezuhalten und stillzustehen. Früher war hier ein Weg gewesen, weiß und ruhmreich– das wusste er, obwohl er keine Ahnung hatte, woher er das wusste oder wer er überhaupt war. Er wusste nur, dass hier ein Weg gewesen war, den sie angelegt hatten. Wo war er jetzt, verborgen in den blendenden, tanzenden Farben? Und wer waren sie? Wohin führte dieser Weg?


      Ein Faden aus Lila, Blau und Pink löste sich aus der Masse und wand sich klebrig um ihn. Er hörte sich schreien, ein schreckliches Geräusch, das lauter wurde, als er es abschütteln wollte. Das war eine Falle; das Chaos würde ihn hierbehalten, wenn es nur konnte, so wie es die Tupfen kreischenden goldenen Lichts in die Mitte seiner Farben zwang. Er kämpfte gegen die Energie an, die ihn vorwärts trieb, statt ihn frei schweben zu lassen. Er musste hier raus. Er musste zurück.


      Ein ferner Klang neckte ihn, Musik knapp außer Reichweite. Die Töne waren rein und stark und er versuchte, über das Chaos hinwegzusehen, durch die Farben. Er wollte wissen, woher die Musik kam, doch die Anstrengung würde ihn in den Wahnsinn treiben. Also hörte er zu. Es klang nach Trompeten, ungeduldigen melodischen Ausbrüchen, die ihn noch mehr entsetzten als das Chaos. Er erinnerte sich an die Musik, so wie er sich an das Chaos im Dunkel erinnert hatte. Nun streckten noch mehr Farben die Fühler nach ihm aus, doch er war zu müde sich zu wehren. Gleich würde er weinen. Vielleicht war er hier, dachte er, vielleicht sogar für immer, und die plötzliche Unendlichkeit der Ewigkeit rammte eisige Scherben in seinen Kopf.


      Die Farben verfolgten ihn. Das Chaos war…


      … und er rang nach Atem, sog Luft in seine wunde Brust. Die Welt war ein Wirbel aus Übelkeit, Verwirrung und Hitze. Als die Augenbinde abgerissen wurde, musste er heftig blinzeln– und bestand einen Augenblick lang nur aus Sinnen, als sein Körper auf seine Umgebung reagierte, während sich sein Bewusstsein aus dem All zurückzog. Er war gleichzeitig hier und dort– und ihm war kotzübel.


      »Bringen Sie ihn hier raus– schnell!«


      »Er sieht schrecklich aus.« Die gedämpfte Stimme klang geschockt.


      Cass, der verwirrt und kaum bei Bewusstsein war, drehte sich um und sah durch den Schleier vor seinen Augen einen unbekannten jungen Mann, der ihn von den Geräten befreite. Die erste Stimme hatte er aber erkannt, wie er sie überall erkennen würde. In diesem Augenblick kannte er sie besser als sich selbst. Mr Bright.


      Und als ihm der Name einfiel, wurde ihm seine ganze Welt wieder bewusst: Cass Jones. Luke. Die Bank. Die Toten…


      Er stöhnte.


      »Das geht vorbei«, sagte Mr Bright. »Vielleicht müssen wir ihn tragen.«


      Die Armfesseln wurden gelöst. Als Cass sich aufrichten wollte, wurde ihm schwarz vor Augen und sein Mund bewegte sich, als wollten sich die Geister Tausender Fragen stellen, doch man konnte nichts verstehen.


      Cass stützte sich schwer auf den Fremden und wandte den Kopf, um zu sehen, was Mr Bright machte. Er kauerte neben der Leiche eines dunkelhäutigen, kräftig gebauten Mannes und zog ihm etwas über den Kopf. Als er aufstand, sah Cass, dass auch er etwas abbekommen hatte. Geronnenes Blut bedeckte seine Wangen und seine sonst so makellose Kleidung war zerknittert und fleckig. Was war hier passiert? Und noch viel wichtiger: Was hatte man mit ihm gemacht? Obwohl es kochend heiß in dem Raum war, zitterte er. Die Kälte war ihm in die Knochen gekrochen und seine Füße waren taub– von der Kälte des Alls. Würde ihm je wieder warm werden?


      »Es gibt keine Gänge«, krächzte er, als er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte. »Es ist eine Falle.« Mr Bright und der Fremde tauschten einen Blick.


      »Darüber können wir später reden«, sagte Mr Bright. »Jetzt müssen wir dich erst mal hier rausbringen. Uns läuft die Zeit davon.«


      Cass hätte beinahe gelacht. Er sollte mit Mr Bright gehen? Das sah er aber anders. Er stand auf. Eher würde er…


      … und die Welt drehte sich und Sterne blitzten vor seinen Augen auf… und eine Million Meilen entfernt sagte Mr Bright in aller Ruhe: »Fangen Sie ihn auf. Er fällt in Ohnmacht.« Die Worte klangen wie Trompetenmusik und dann wurde es wieder dunkel um ihn.


      Der alte Mann benahm sich wie ein aufgeregtes Kind, als sie die kleine Mansardenwohnung zum letzten Mal verließen und zu dem Auto gingen, das sie ihnen besorgt hatte. Da er sich schwer auf sie stützen musste, kamen sie nur langsam voran, doch sein Blick war lebhaft und er war zumindest im Augenblick deutlich kräftiger als zuvor.


      »Ich kann es nicht abwarten, ihn endlich zu treffen«, sagte er zum hundertsten Mal. »Es ist so lange her– ich kann es nicht abwarten, ihn zu sehen, und ich will endlich nach Hause!«


      »Ich auch«, sagte sie lächelnd. Ihr Haar glänzte wieder tizianrot. In dem Maße, in dem der Erste kräftiger wurde, ging es auch ihnen wieder besser. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie wenig Hoffnung sie noch gehabt hatte, jemals wieder heimzukehren, bis sie ihr schönes Haar wieder hatte. In der eiskalten Luft lief ihr die Nase. Sie freute sich darauf, es bald wieder warm zu haben. Sie freute sich darauf, wieder sie selbst zu sein.


      »Und du glaubst wirklich, dass du weißt, wo Jarrod Pretorius ist?«, fragte er, als sie von der Hauptstraße abbogen. Sie sah ihn nicht an, als sie die Autoschlüssel aus der Tasche zog.


      »Ich denke schon.« Sie war dankbar, dass er zuvor nie nach Jarrod Pretorius gefragt hatte. Letztendlich hatte sie auf die alte Weise nach ihm suchen müssen und da sie kaum noch die Kraft dazu hatte, war erst nach mehreren Tagen das erste schwache Bild aufgetaucht. Doch seitdem kamen immer mehr– Gesichter, Orte, Häuser, Namen–, bis sie ganz erschöpft war, und letzte Nacht hatte sich der alte Mann ausnahmsweise um sie kümmern müssen, statt umgekehrt.


      Doch wie sehr war die Müdigkeit der Suche selbst geschuldet und wie sehr dem Kummer, den sie verursacht hatte? Hatten die, die vor so langer Zeit weggegangen waren, ohne sich noch einmal umzusehen, die, die sie zurückgelassen hatten, so vermisst, wie diese jenen gefehlt hatten? Vielleicht war es fern der Heimat einfacher zu vergessen… Sie hatte es nie vergessen. Er war immer schon sonderbar gewesen, aber sie hatte ihn geliebt, auch wenn sie, wie die Pflicht es erforderte, nicht auf der gleichen Seite gestanden hatten. Er hatte sie nicht verlassen wollen, dessen war sie sich auch nach all den Jahren noch sicher, doch er hatte es getan.


      Als sie im Auto saß, ließ sie den Motor an und kalte Luft schwallte aus der Lüftung in ihr Gesicht, doch sie stellte sie nicht aus, denn sie brauchte die Kälte. Sie brauchte all ihre Kraft. Ihr seltsames neues Herz klopfte so laut, dass sie sich einzureden versuchte, es läge an der aufregenden Aussicht, den Ersten zu treffen, was aber rundheraus gelogen war. Jetzt, da die Begegnung so kurz bevorstand, platzte ihr Herz beinahe vor Freude. Es war so lange her und er hatte immer so wunderbar geglänzt und sie hatte ihn wie alle anderen schrecklich vermisst.


      Doch stark musste sie sein, weil es um Jarrod Pretorius ging.


      Sie fuhr los und drehte das Radio laut, weil sie eine fröhliche Grundstimmung brauchte. Schön zu sehen, dass der alte Mann mit dem Fuß wippte, als der Sänger »Merry Christmas« kreischte! Doch dann kam ein älteres, sanfteres Lied, das aber auch von Wärme und Liebe erfüllt war, was sie wieder an Jarrod Pretorius erinnerte; sie musste an die Liebe denken. Möglicherweise hatten sie ja doch recht und die wahre Liebe verging nie.


      Dann dachte sie an den Architekten und die anderen. Würden sie jemals verstehen, dass er so erbarmungslos auf ihre Vernichtung und die Zerstörung all dessen, was sie aufgebaut hatten, aus war, eben weil er sie geliebt und vermisst hatte, und ihnen das nie verzeihen konnte?
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      »Ich habe ihn dem Mann abgenommen, der Cassius Jones während des Experiments bewachte.« Mr Bright hielt den Speicherstick hoch.


      »Wir haben auch einen.« Brian Freeman hielt den gleichen Gegenstand hoch. »Ihr Freund Craven hat ihn uns geschickt. Er ist mittlerweile gestorben.« Den letzten Satz sagte er mit einem Lächeln, doch das schien Mr Bright nicht zu stören.


      »Das war in seinem Zustand unvermeidlich. Außerdem waren wir zwar Kollegen, doch ich habe Mr Craven nie zu meinen Freunden gezählt.« Er erwiderte Freemans Lächeln mit deutlich mehr Wärme. »Ich bin froh, dass Sie ihn haben.«


      Die beiden Männer hielten die Speichermodule hoch wie Cowboys ihre rauchenden Colts. Cass wollte sich nur noch setzen und warten, bis seine schrecklichen Kopfschmerzen aufhörten. Er war erschöpft. Von der Fahrt hierher hatte er nur wenig mitbekommen, und er konnte sich nicht erinnern, Mr Bright oder Mr Vine die Adresse genannt zu haben. Doch anders war es nicht zu erklären, dass sie jetzt alle hier waren. Er erinnerte sich daran, wie ihre Gesichter über ihm schwebten, während er mehr oder weniger bewusstlos war, doch das war auch schon alles.


      Wie es häufig so ist, wenn man sich nach langer Zeit wiedersieht, war es auch hier. Als Cass mit Hilfe der Herren Bright und Vine durch die Tür getaumelt war, entstand eine Stille, die man hätte schneiden können. Dr. Cornell hatte schließlich das Schweigen gebrochen. Er war ganz nah an Mr Bright herangetreten und hatte mit zitternder Hand sein Gesicht berührt.


      »Sie«, hatte er geflüstert. Cass glaubte schon fast, der Professor würde vor Schreck einen Herzinfarkt bekommen, doch dann trippelte er rasch wieder hinter Freeman, um sich zu verstecken.


      »Sie Schwein«, sagte Freeman.


      »Ich musste mir schon Schlimmeres anhören und will nicht abstreiten, es verdient zu haben«, antwortete Mr Bright recht fröhlich. »Aber wir haben einen Deal, Mr Freeman. Sie haben mein Angebot angenommen und wenn es Ihnen heute nicht mehr gefällt, schieben Sie das bitte nicht mir in die Schuhe.«


      Freeman war auf Bright losgegangen, doch Cass hatte sich dazwischengeworfen, obwohl sein Kopf wegen der plötzlichen Bewegung beinahe geplatzt war. Es war schon schlimm genug, ohne dass sie sich an die Gurgel gingen– zumindest im Moment. Erst wollte er erfahren, warum Mr Bright ihn gerettet hatte.


      »Ich kann alle Fragen beantworten«, sagte Mr Bright und holte den Stick aus der Tasche. »Es gibt für alles eine Erklärung.«


      Und jetzt standen sie da, dachte Cass, mit gezogenen Speichersticks in der Morgendämmerung. Er ließ sich in einen Sessel sinken, während Mr Bright sich in dem Raum mit den gesammelten Fotos und Dokumenten umschaute. »Obwohl ich sagen muss, dass Sie sich alle Mühe gegeben haben, die Lösung selbst zu finden«, sagte er beeindruckt.


      »Ihr Freund Solomon hat meine Nichte umgebracht«, zischte Brian Freeman. Mr Bright machte große Augen und zwinkerte.


      »Ah«, sagte er. »Jetzt verstehe ich auch Ihren Sinneswandel. Ich hätte mir seine Opfer gründlicher ansehen sollen.« Er ging vorsichtig über die auf dem Boden verstreuten Papiere zu der großen Pinnwand mit Fotos und Zeitungsausschnitten, die an einer Wand lehnte. »Es tut mir leid, dass er Ihnen das angetan hat«, sagte er mitfühlend, als er die Fotos betrachtete. »Obwohl ich mich gleichzeitig freue, dass Mr Solomon, obwohl er zu dem Zeitpunkt schon ziemlich, wirklich ziemlich verrückt war, das Spiel noch immer in der Hand hatte. Ich gebe zu, dass er mir sehr fehlt.« Er wandte sich wieder an Freeman. »Doch wenn man bedenkt, wie sich die Dinge entwickelt haben, ist die Tatsache, dass Sie wieder ins Spiel gekommen sind, nicht so negativ, wie Solomon es geplant hatte.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«, knurrte Freeman.


      »Weil wir im Augenblick in einem Boot sitzen, ob es Ihnen gefällt oder nicht.« Mr Bright ging auf Freeman zu. »Ich weiß, Sie würden mich am liebsten umbringen– oder es zumindest versuchen–, aber Sie sind doch sicher auch Pragmatiker, Mr Freeman. Sie würden es nicht riskieren, leichtfertig einen Mann in meiner Position und mit meinen Kenntnissen zu verlieren.«


      »Wozu dienen diese Datenspeicher?«, fragte Dr. Cornell, der die Spannungen zwischen den beiden Männern nicht bemerkte. Seine Augen funkelten vor Besessenheit. Es grenzte an Wahnsinn.


      »Was soll das heißen, wir sitzen in einem Boot?« Freeman beachtete Dr. Cornell ebenso wenig wie Mr Bright.


      »Unsere geringfügigen Streitigkeiten verlieren angesichts gewisser drohender Ereignisse an Bedeutung«, erklärte Mr Bright freundlich. »Deshalb schlage ich vor, dass wir davon absehen, einander zu bekämpfen, und stattdessen zusammenarbeiten.«


      »Welche drohenden Ereignisse?«


      »Ach, nur der Weltuntergang.«


      Brian Freeman lachte schnaubend. »Ach so, das.«


      »Genau. Das.«


      »Es stimmt.« MrVine wagte eine erste Bemerkung. »Das Haus der Intervention hat es vorausgesehen.«


      »Und sein Wort soll der einzige Beweis dafür sein?«, höhnte Freeman.


      »Ich vertraue ihm, das habe ich immer getan.«


      »Interventionisten«, wisperte Cass. »Das ist das, was aus Hayley Porter wurde, nicht wahr?« Er rieb sich den schmerzenden Kopf und schluckte die nächste Welle der Übelkeit herunter. Dieses Gerät hatte ihm ganz schön zugesetzt. Kein Wunder, dass die Studenten sich umgebracht hatten, nachdem sie mehrmals daran angeschlossen gewesen waren. Kaum schloss er die Augen, hatte er immer noch das Universum der Farben im Blick.


      »Scheiß Weltuntergang, für ’n Arsch.« Freeman ging noch einen Schritt auf Mr Bright zu.


      »Auch Ihre Ausdrucksweise ändert nichts daran, dass er kurz bevorsteht.«


      »Das stimmt, es ist wirklich etwas im Anflug«, sagte Cass unvermittelt. »Ich habe etwas gesehen, auf der anderen Seite. Ich habe Trompeten gehört.«


      Mr Vine erbleichte sichtlich.


      »Was für eine Scheiße erzählst du da, Charlie?«, fragte Brian Freeman, der unbewusst zu dem alten Namen griff.


      »Ich weiß es doch selbst nicht«, antwortete Cass unglücklich. Das war die Wahrheit. Sein Verstand zuckte angewidert davor zurück, darüber nachzudenken, was er durchgemacht hatte, und wollte diese Erfahrung schnellstens verdrängen. »Aber irgendwas kommt auf uns zu.«


      »Warum sind Sie hergekommen?«, fragte Freeman. »Ich leide vielleicht an Selbstüberschätzung, aber ich bezweifle, dass Sie mich so wichtig finden. Also erklären Sie mir bitte, warum Sie Jones gerettet und zu mir gebracht haben? Sie haben doch genug Macht. Sie brauchen uns gar nicht!«


      »Er ist nicht mehr der Anführer des Inneren Zirkels«, erklärte Mr Vine. »Mr Dublin hat ihn abgesetzt und seinen Platz eingenommen. Sie haben ihn gefoltert und ich habe ihn freigelassen.«


      »Innerer Zirkel?«, fauchte Freeman. »Mr Dublin? Inter-scheiß-ventionisten? Soll das Englisch sein?«


      Mr Bright brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen, die bewies, dass er Gehorsam gewohnt war. »All das spielt im Moment keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Sie mich zu dem Jungen bringen– die Zeit läuft uns davon.«


      Cass hob den Blick. Die Erinnerung an das Chaos im Dunkel wurde in den Hintergrund gedrängt. »Sie wollen, dass ich Sie zu Luke bringe? Zu meinem Neffen? Sind Sie verrückt geworden?«


      »Du hast deinen Neffen doch gar nicht«, sagte Mr Bright leise und stellte Cass’ Welt erneut auf den Kopf.


      »Was soll das heißen? Selbstverständlich ist das Luke. Er sieht genauso aus wie Christian. Und wenn er nicht Luke wäre, warum hätten Sie ihn dann die ganze Zeit in diesem Heim verstecken sollen? Sie verdrehen immer alles, aber diesmal glaube ich Ihnen nicht.«


      »Ich habe dich nie angelogen, Cassius Jones. Ich habe meine Spielchen mit dir gespielt, ja, und dafür darfst du mich gerne hassen, aber ich habe dich nie angelogen. Das war mir immer sehr wichtig.«


      »Das bedeutet noch lange nicht, dass Sie jetzt nicht lügen.« Cass’ Herz raste. Der Junge musste Luke sein. Es konnte gar nicht anders sein.


      Mr Bright blickte wieder auf die Fotos an der Pinnwand und verharrte auf dem schwarz-weißen Zeitungsausschnitt, der ihn lachend mit Mr Solomon und dem breitschultrigen dunkelhaarigen Fremden vor der Börse zeigte.


      »Den da hast du.« Er zeigte auf den Mann in der Mitte. »Das ist der Erste. Er steckt in Lukes Körper und Luke in seinem. Ich wette, du fandest es leichter als erwartet, ihn aus dem Heim zu holen. Er wird es so arrangiert haben.«


      Lange sagte niemand etwas. Cass hatte das Gefühl, als hätte man ihn fest in den Solarplexus geschlagen. Das war Wahnsinn. Mr Bright hatte den Verstand verloren– anders konnte er sich das nicht erklären.


      »Sie sind total übergeschnappt«, sagte er barsch, »und auf so eine bescheuerte Nummer falle ich nicht herein.«


      »Der Junge, den du mitgenommen hast, ist nicht dein Neffe«, wiederholte Mr Bright klar und deutlich. »Dieser Plan entstand lange vor deiner Geburt, sogar lange, bevor deine Eltern einander kennenlernten. Einige von uns starben. Es machte uns Sorgen, aber es waren nur wenige, und die Zeitabstände zwischen den Todesfällen waren groß. Außerdem traf es niemanden aus dem Ersten oder dem Inneren Zirkel. Wir dachten, es handelte sich um eine individuelle Schwäche statt um etwas, das uns alle treffen könnte. Als dann der Erste auf einmal älter und schwächer wurde, brauchten wir einen Plan: Wir durften unseren Anführer nicht verlieren und er hatte nicht vor, sein Leben aufzugeben, nach allem, was er erreicht hatte. Damals machte ich mich auf die Suche nach den Blutlinien.« Er hatte die Augen zusammengekniffen und ließ den Blick über die Zettel auf der Pinnwand schweifen, statt Cass anzusehen.


      »Es war ein langwieriges, mühsames Geschäft, wie du dir denken kannst. Es gab einen Fehlschlag nach dem anderen, vieles endete in einer Sackgasse, doch schließlich« – und jetzt drehte er sich zu Cass um und lächelte ihn an– »fand ich Evie und Alan und brachte sie zusammen. Ihr Blut war fast rein, und das ihrer Kinder? Nun.« Er zuckte die Achseln. »Niemand weiß besser als du, wie stark du das Leuchten spürst, Cassius.« Er sah ihn nachdenklich an. »Allmählich frage ich mich, wie viel mehr du noch nutzen könntest, das du noch nicht akzeptiert hast.«


      »Ein Austausch der Körper?« Brian Freeman sah Mr Bright fassungslos an. »Das hört sich an wie Science Fiction.«


      »Science Fiction ist auch nur so lange erfunden, bis jemand genau das erreicht. Man kann sich gut vorstellen, dass alles in unserer Umgebung einmal in einem Buch erdacht wurde.« Mr Bright lächelte. »Ihre Vorstellungskraft ist so viel stärker als er es je verstanden hat.«


      »Wer ist ›er‹?«, fragte Dr. Cornell. Er lief mit kleinen schlurfenden Schritten auf einem winzigen Stück Teppichboden hin und her. »Und was ist auf den Speichersticks?«


      »Können wir weiter über Luke reden?«, fauchte Cass.


      »Für ihn haben wir im Moment keine Zeit«, erklärte Mr Bright, ohne auf Cass einzugehen. »Die Speichersticks werden alle Fragen beantworten, die sie jemals zu dem Ersten, mir und, möglicherweise noch wichtiger, über Sie alle haben können. Sie sind unsere Geschichte– die wahre Geschichte der Welt.«


      »Warum können wir sie dann nicht öffnen?«


      »Es gibt vier Stück. Sie müssen alle gleichzeitig eingeschoben werden, damit man sie öffnen kann.«


      »Das sind die Schriftrollen?« Dr. Cornell hatte die Augen so weit aufgerissen, dass er nun vielleicht doch gleich einen Herzinfarkt bekäme.


      »Die eigentlichen Schriftrollen sind an verschiedenen Orten auf der Welt verborgen. Diese Orte liegen uns besonders am Herzen. Das hier ist die moderne Version. Die Schriftrollen wurden natürlich gescannt, aber auf den vier Sticks sind die Details aller unserer Taten hier auf Erden gespeichert. Jedes Mitglied des Inneren Zirkels trägt einen an einer Kette um den Hals. Jährlich erfolgt ein Update.« Er wandte sich an Cass. »Wenn du mir hilfst, gebe ich sie dir alle und du kannst alles sehen– aber du musst mir vertrauen. Ich habe deinen Neffen– er ist im Körper eines alten Mannes gefangen, doch er ist in Sicherheit– zumindest jetzt noch. Die anderen werden nach ihm suchen, ebenso wie nach dem Jungen. Ich würde mich freuen, wenn Mr Dublin ihn eher fände als die Gesandte, aber irgendwie glaube ich, dass sie zuerst da sein wird.«


      Cass konnte nicht mehr klar denken. Die rothaarige Frau fiel ihm wieder ein, in deren Auto er gesprungen war, als die Kugel seine Schulter zerfetzt hatte. Er erinnerte sich an die Stimme am Telefon: Der Junge ist der Schlüssel. Lass nicht zu, dass sie den Jungen behalten. Er konnte sich auch noch an die Wirkung ihrer Worte erinnern. War sie die besagte Gesandte?


      »Bald ist es zu spät«, murmelte Mr Vine. Er sah Besorgnis erregend ängstlich aus.


      »Wenn es stimmt, was Sie sagen«, sagte er, »warum sitzen wir dann plötzlich im selben Boot? Wenn Sie all das für Ihren Ersten, oder wie Sie ihn nennen, getan haben, warum sitzen Sie dann so in der Scheiße, dass Sie unsere Hilfe brauchen?«


      »Wie es scheint, ist niemand unersetzlich.« Ausnahmsweise funkelten Mr Brights Augen nicht. »Die Begegnung mit dem Tod fördert anscheinend das Schlimmste zutage.« Er warf noch einen letzten Blick auf die körnigen Fotos. »Und in manchen Familien kann das Schlimmste wahrhaft entsetzlich sein. Doch wenn es so weit kommt, werden wir kämpfen, du und ich, Cassius Jones, und wir werden Seite an Seite sterben, ob es dir passt oder nicht.«


      »Wie wär’s, wenn Sie bei Luke anrufen und fragen, ob alles in Ordnung ist?«, schlug Freeman vor. Der alte Gangster schniefte. »Das kann doch nicht schaden, oder? Und ich sage den Jungs, sie sollen die Augen aufhalten.« Er reichte Cass sein Handy. »Fang du an.«


      Nach einem langen Blick auf das Handy tippte Cass die Nummer von Pater Michael ein. Warum zum Teufel schlug sein Herz so schnell? Konnte es wirklich sein, dass jemand den Körper seines Neffen gestohlen hatte? Er dachte an das Leuchten und Mr Solomons Tod und daran, was er gesehen hatte, als er auf dieser Liege festgeschnallt gewesen war. Vielleicht war es doch einfacher, alles zu glauben. Ihm war übel. Das Telefon klingelte und mit jedem Ton wurde sein Mund trockener. Schließlich gab er das Handy zurück. »Er geht nicht ran.«


      »Ich rufe Osborne an«, sagte Freeman. »Der Scheißkerl ist mit seinem Handy verheiratet.«


      »Er ist tot«, sagte Mr Bright. Es war, als würde er in der Stille die Sterbeglocke für ihn läuten. »Die Gesandte hat ihn gefunden.«


      »Wie denn?« Cass griff schon nach dem Autoschlüssel, während Brian Freeman weiter versuchte, Osborne zu erreichen. »Woher sollte sie wissen, wohin sie gehen muss?«


      »Hat er viel geschlafen?«


      »Ja.« Cass hob den Kopf. »Wieso?«


      »Er hat sie gerufen, auf die althergebrachte Art. Deshalb war er wahrscheinlich so erschöpft. Er hat sie aus weiter Ferne gerufen.«


      »Keiner der Jungs geht an sein Handy«, verkündete Freeman.


      »Ich fahre hin«, sagte Cass. »Ich will wissen, was passiert ist.«


      »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Mr Bright, dessen weltmännische Art durch die Dringlichkeit gedämpft wurde. »Wir müssen einen Mann namens Jarrod Pretorius finden– nach ihm hat mich der Erste gefragt, als er aufwachte. Er ist der Schlüssel.«


      »Ich fahre trotzdem.« Das Adrenalin in Cass’ Adern vertrieb die Müdigkeit. Vielleicht war es auch seit jeher das Leuchten gewesen. »Wir brauchen eine Stunde, wenn wir uns beeilen«, sagte er zu Mr Bright. »Ich muss wissen, was passiert ist. Sie können hierbleiben oder mitkommen. Das können Sie sich aussuchen.«


      »Ich suche diesen Pretorius«, sagte Freeman. Er warf Cass das Handy zu. »Ich setze meine Leute auf ihn an. Wir bleiben in Kontakt.« Er sah Mr Vine an. »Der kann bei mir bleiben, so wie dieser Speicherstick.«


      Mr Bright gab ihm auch den anderen Stick. »So machen wir es. Aber es muss schnell gehen. Auch wenn es wie ein Klischee klingt, hängt das Schicksal der Welt im Augenblick wirklich am seidenen Faden.«


      »Schicksal gibt es nicht«, murmelte Cass und ging in die frische Dezemberluft hinaus.
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      Mr Dublin hatte Schwierigkeiten, seine zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen, als er nach dem klingelnden Handy griff. Vor einer halben Stunde war ihm klar geworden, wie dämlich es war zu glauben, man könnte Mr Bright mit schlichten Methoden wie Folter und Gefangenschaft ausschalten. Seitdem war es immer schlimmer geworden, angefangen mit der Entdeckung von Mr Escobars Leiche. Der Tod eines von seinesgleichen war ein Schock gewesen, doch damit musste er sich später befassen. Er hatte die Leiche auf dem Boden des Experimentierraums liegen lassen und die Tür abgeschlossen. Mr Bright und Mr Vine waren mit Cassius Jones verschwunden. Mr Dublin musste es den anderen unbedingt verheimlichen, bis er eine Idee hatte, wie er das alles wieder in Ordnung bringen könnte.


      Ihm war so übel, dass er Magenkrämpfe hatte– das war Angst. Mr Brights Zorn musste gewaltig sein, wenn er Mr Escobar auf diese Weise vernichten konnte. Selbst bei dem großen Aufstand vor so langer Zeit waren nur wenige von ihnen gestorben. Sie waren einfach zu stark.


      Dann hatte Mr Brights Handy, das sie ihm abgenommen hatten, geklingelt, und als Mr Dublin drangegangen war, hatte ihm der Anrufer vor lauter Panik nicht einmal genug Zeit gelassen, sich zu melden.


      »Sie spiegeln jetzt nicht mehr die Apokalypse– damit haben sie vor ungefähr einer Stunde aufgehört. Jetzt ist es Jarrod Pretorius– sein Gesicht ist überall, auf allen Bildschirmen. Heißt das jetzt, dass er doch nicht kommt? Heißt das, wir werden überleben? Oder bringt Pretorius das Unheil über uns?«


      Mr Dublin wartete, bis DeVore Luft holen musste. »Wovon reden Sie überhaupt? Welche Spiegelungen?«


      »Mr Dublin?« Die Panik wich einer kurzen Verunsicherung. »Ich dachte, ich hätte Mr Bright angerufen.«


      »Haben Sie auch– das ist sein Handy. Die Apokalypse?«, fragte Mr Dublin.


      »Hat Mr Bright Ihnen nichts davon erzählt? Hat er nicht gesagt, dass er kommt– dass sie das Ende der Welt spiegeln? Es ist so schrecklich…«


      »Schicken Sie mir den Datenfluss«, sagte Mr Dublin. »Das möchte ich mir selbst ansehen.« Er war froh, dass er trotz seines trockenen Mundes und der Magenkrämpfe mit ruhiger Stimme sprechen konnte. »Ich rufe Sie zurück.«


      Er beendete das Gespräch, weil er keine von DeVores Fragen beantworten wollte. Was war hier los? Was hatte er verpasst? Was hatte Mr Bright ihnen verheimlicht?


      Er klappte den Laptop auf und wartete auf die Datei. Nachdem er sie sich angesehen hatte, war alles außer dem Entsetzen über das Ausmaß der Zerstörung in diesen stummen Bildern vergessen. Er kam über sie, das war nicht zu leugnen.


      Die graue Kälte des Morgens hatte sich nicht verzogen, und als Cass sich geschickt durch den Spätnachmittagsverkehr schlängelte, brachte nicht einmal der stetige Strom der Scheinwerfer Licht in die Düsternis.


      Sie saßen lange schweigend im Auto, während Cass versuchte, Mr Brights Informationen zu verarbeiten, und sich gleichzeitig schreckliche Sorgen um Pater Michael und Luke machte, ja sogar um die beiden Schläger. Die Steves waren ihm ans Herz gewachsen– sie waren auf ihre Art ehrlich und anständig. Bei ihnen wusste man immer, woran man war, und das passierte in Cass’ Leben viel zu selten.


      Er warf einen Seitenblick auf Mr Bright, der auch nichts mehr gesagt hatte, seit sie losgefahren waren. Er hatte seine Fassung wiedererlangt und seine Kleidung in Ordnung gebracht, doch Cass fragte sich, ob auch Mr Bright Ruhe brauchte, um sich zu sammeln. Was hatten sie ihm angetan? Er sah erschöpft aus, so gar nicht wie der alte Machiavellist, an den er sich gewöhnt hatte und der dem Spiel immer einen Schritt voraus war. Der Mr Bright, der Cass im vergangenen Jahr so übel mitgespielt hatte, war stets Herr der Lage gewesen. Damit war es vorbei; jetzt sah er so aus, als würde er an einem Wettrennen teilnehmen, bei dem man schlau sein musste, um zu überleben. Cass blickte geradeaus auf die Straße, als er zu ihrer Ausfahrt abbog. Das Glück hatte Mr Bright verlassen– sollte er sich nicht freuen? Stattdessen verstörte es ihn geradezu.


      »Warum ist meine Familie so wichtig?«, fragte Cass. »Wenn Sie nur ein Kind brauchten, hätten Sie mich doch nicht die ganzen Jahre über beobachten müssen. Wieso haben Sie sich noch die Mühe gemacht, als Sie den Jungen längst hatten?«


      Mr Bright war so in Gedanken versunken, dass er beinahe überrascht wirkte, in diesem Auto zu sitzen, als er sich zu Cass umdrehte. Er atmete tief aus. »Ich überlasse die Dinge nur ungern dem Zufall«, sagte er ruhig. »Wenn mit dem Jungen etwas schiefgegangen wäre, hätten wir einen neuen gebraucht, dich oder deinen Bruder genau genommen. Ich musste wissen, wo du bist– damit ich dich schützen konnte.«


      Das klang logisch, hörte sich trotzdem falsch an. »Und als ich verdeckt ermittelt habe, hatten Sie mich da auch im Blick?«


      »Selbstverständlich«, sagte Mr Bright.


      »Warum haben Sie mich dann nicht davon abgehalten, den Jungen zu erschießen?« Der Satz hörte sich in seinem Mund seltsam an. Er sprach nie darüber; wenn überhaupt lavierte er darum herum, wie er auch mit seiner Frau Kate um alles herumgeredet hatte.


      »Du warst nicht unmittelbar in Gefahr.«


      »Verdammt noch mal, woher wollen Sie das wissen?«


      Ein schmales Lächeln spielte um Mr Brights Mund. Der alte Mr Bright erholte sich schnell. »Weil ein anderer in dem Raum in jener Nacht Freeman erschossen hätte, bevor er dich hätte töten können.« Seine Augen funkelten. »Ich habe es dir doch gesagt, Cassius Jones, ich hatte dich immer im Blick.«


      Cass’ Gedanken drehten sich von Neuem im Kreis und die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos verwandelten sich in das Weiße in den Augen des Jungen, der in Todesangst auf den Lauf der Pistole starrte. Ihm war übel. Der Junge könnte noch leben– Brian Freeman wäre tot, doch Cass hätte nicht so viele Jahre mit der Schuld leben müssen. Wie sehr hätte das sein Leben verändert? Wäre er noch mit Kate verheiratet oder wären sie ihre eigenen Wege gegangen und mit anderen glücklich geworden? Sie würde bestimmt noch leben und hätte sich nicht auf die verhängnisvolle Affäre mit Bowman eingelassen. Er hatte sie mit seiner endlosen Kälte dazu getrieben. Immerzu hatte er sie ausgeschlossen.


      Cass bekam kaum Luft. Er beobachtete seine Hände, die schalteten und das Lenkrad drehten– sie gehörten einem Fremden. Sein Körper lief auf Autopilot, während er in Gedanken wieder in dem stinkenden Hinterzimmer des Billardsalons war, wo in diesem kurzen Augenblick so viele Leben am seidenen Faden hingen, während er zu Tode erschrocken den verschwitzten Finger am Abzug hatte.


      »Sie Arsch«, sagte er schließlich. »Sie haben mein Leben ruiniert.«


      »Nein«, widersprach Mr Bright leichthin, als würden sie an einem Sommertag über das schöne Wetter reden. »Ich habe es geschützt.« Er warf Cass einen Blick zu. »Du hast beschlossen zu schießen. Damit hast du dich für dein Leben entschieden statt für das des Jungen. Dein Leben ist schlicht und einfach die Summe deiner Entscheidungen, Cass, genau wie bei allen anderen.« Er lächelte. »Aber falls es dich tröstet, hat diese Situation mein Interesse an dir danach noch gesteigert, und ich war froh, dass wir nicht dich als Baby mitgenommen hatten. Ich habe gesehen, wie du mit dir gerungen hast, was mich an mich selbst erinnert hat, denke ich.«


      »Sie wollten immer mehr als nur zusehen– dafür haben Sie zu viele versteckte Spielchen mit mir getrieben. Sie hätten für immer im Verborgenen wirken können, denn wer immer Sie sind, die nötige Macht haben Sie. Warum haben Sie sich gezeigt?«


      Mr Bright brauchte lange für seine Antwort. Sein Lächeln wurde wehmütig. »Ich glaube, ich habe eine gewisse Zuneigung zu dir gefasst«, sagte er leise. »Ich habe deine Familie beobachtet und zugesehen, wie schwierig du aufgewachsen bist, wie problematisch es für dich war, dich so zu akzeptieren, wie du bist. Schon als kleiner Junge warst du zu stur, um über den Tellerrand hinauszusehen.« Er zögerte. Zum ersten Mal, seit Cass ihn kannte, suchte Mr Bright nach den richtigen Worten. Hatte er sich so daran gewöhnt, in Rätseln zu sprechen, dass er die nackte Wahrheit nicht mehr aussprechen konnte?


      »Unser Blut fließt so stark in deinen Adern, Cassius Jones. Selbstverständlich habe ich das auch bei anderen gesehen, aber nie so wie bei dir. Einen engeren Verwandten haben wir nicht.«


      »Das gilt aber auch für meinen Vater und Christian– doch mit Christian haben Sie nicht Katz und Maus gespielt, so wie mit mir.«


      »Ich habe ihm das Kind weggenommen. Reicht das nicht?« Mr Bright wandte den Blick ab. »Danach habe ich dafür gesorgt, dass er einen guten Job und hervorragende Aussichten hatte. Ich wollte, dass er glücklich wird.«


      »Nein.« Cass schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zu Ihnen. Sie haben ihm ein Kind weggenommen und ein anderes gegeben. Ich wette, in Ihren Augen war das ein fairer Tausch.«


      »Oh, Cass, du hast so eine schlechte Meinung von mir! Es kommt vor, dass keine der gegebenen Wahlmöglichkeiten perfekt ist. Ich hatte gehofft, dass sie noch ein Kind bekämen oder dass Jessica schwanger würde, während du mit ihr schliefst.« Er zwinkerte Cass zu, doch die Geste konnte nicht verhindern, dass seine Worte sich wie Widerhaken in Cass’ Herz verfingen. »Ich muss sogar zugeben, dass mir Letzteres lieber gewesen wäre. Allerdings habe ich noch eine ganze Liste von geeigneten Damen– wer weiß? Vielleicht kommt das ja noch.«


      Cass wollte sich nicht ablenken lassen. »Das ist trotzdem nicht das Gleiche. Sie haben mir mehr angetan als Christian. Sie haben nicht so gut auf ihn aufgepasst wie auf mich, sonst hätte Sam MacIntyre sie nicht alle erschießen können.«


      »Nein, das stimmt wohl«, gestand Mr Bright. »Aber Christian war anders als du. Er hat das Leuchten gesehen– er liebte es sehr. Jessica und er konnten mit dieser Besonderheit umgehen, mit dieser Jenseitigkeit. Sobald ich den Jungen hatte, fand ich sie noch ganz interessant, aber mehr auch nicht. Sie hatten keine Wut, keine Leidenschaft. Sie mussten nicht mit sich ringen.«


      Die Jungs sehen das Leuchten! Ja! Der eine war blond, der andere dunkel; der eine lächelte, der andere nicht; der eine war freundlich, der andere brutal; Christian und Cass– die Gegensätze schlechthin.


      »Im Gegensatz zu dir«, fuhr Mr Bright fort. »Ich wollte sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist, du und deine Wut und das Unrechtsempfinden. Ich musste wissen, wie sehr du uns ähnelst, zum Beispiel meinem alten Freund.«


      »Alles nur, weil ich so schlecht drauf war?«


      »Nein. Ich glaube, es hatte mit deiner Ablehnung dieser Jenseitigkeit zu tun, obwohl sie doch so stark in dir vorhanden ist. Du hast sie nicht beachtet, hast dich geweigert hinzusehen. Du liebtest diese Welt und dafür, glaube ich, habe ich dich geliebt.«


      Cass sah stur auf die Straße. Plötzlich war der Wagen voller verwandter Geister, die alle Bauern in Mr Brights Schachspiel gewesen waren. Er fürchtete sich davor, in den Rückspiegel zu sehen und Christians blutende Augen dort zu entdecken oder das verbrannte, gequälte Gesicht seines Vaters. Am Anfang des Gesprächs hatte er mit allem Möglichen gerechnet, jedoch nicht damit, dass alldem Zuneigung zugrunde lag.


      »So behandeln Sie also Menschen, die Sie mögen?«, murmelte Cass. »Dann möchte ich nicht wissen, was Sie mit denen machen, die Sie hassen.«


      Mr Bright gluckste, ein freundliches humorvolles Geräusch, das ihn einlud mitzulachen, doch das hatte Cass’ Meinung nach noch ein bisschen Zeit. Dafür standen noch zu viele ungelöste Probleme zwischen ihnen.


      »Wenn Sie die Wahrheit sagen«, sagte er, »und Luke nicht Luke ist, sondern dieser Erste, wie Sie ihn nennen– wo ist dann mein Neffe?«


      »In Sicherheit.«


      »Wie konnten Sie ihm das antun? Einem kleinen Jungen?« Das freundliche Glucksen und diese grausame Tat passten einfach nicht zueinander. War Bright ein Psychopath? Das würde Cass wirklich nicht überraschen.


      »Ich musste viele Dinge tun, für die sich normale Menschen schämen würden. Nach einer Weile lernt man, nicht mehr darüber nachzudenken. Dann konzentriert man sich auf das Allgemeinwohl.«


      »Wessen Allgemeinwohl?«


      »Ist das nicht immer die Frage? Ich möchte gerne glauben, dass es um das globale Allgemeinwohl geht– eures und unseres–, auch wenn es manchmal mehr das des einen als das des anderen ist, und obwohl ich lügen müsste, um zu behaupten, dass ich jemals die Sache der Menschheit über unsere eigene stellen würde– und ich habe dich nie angelogen, Cassius–, gehen beide oft Hand in Hand. Was ich Luke angetan habe«, sagte er mit leiserer Stimme, »habe ich getan, um meinem Freund das Leben zu retten. So einfach war das. Selbstverständlich brachte es noch andere Vorteile mit sich, denn er ist unser Anführer, aber für mich ging es darum, meinem Freund das Leben zu retten.«


      »Sehr dankbar scheint er Ihnen dafür nicht zu sein.«


      »Nein.« Mr Bright sah aus dem Fenster. »Aber was ich getan habe, kann ich nicht ungeschehen machen. Und niemand legt sich zweimal mit mir an.«


      Sie fuhren schweigend weiter. Nur die Schlaglöcher und das Brummen des Motors begleiteten geräuschvoll die Fahrt. Cass dröhnte immer noch der Schädel, doch vielleicht kreisten seine Gedanken so schnell, dass er wieder zur Ruhe kam. Möglicherweise war Mr Bright doch kein Ungeheuer– konnte überhaupt jemand so böse sein? Niemand legt sich zweimal mit mir an. Vielleicht wollte Cass nicht wissen, wie ähnlich sie sich eigentlich waren. Er konnte nicht abstreiten, dass es ihn trotz der Geschichte mit dem Vertauschen von Lukes Körper auf sonderbare Weise tröstete, Bright dabeizuhaben– fast wie einen Bruder. Lag es am Leuchten, dass er einen Gleichgesinnten wiedererkannte? Lief im Endeffekt alles darauf hinaus?


      »Er hatte kein Leuchten«, sagte er nach ungefähr zehn Minuten wie aus dem Nichts. »Darum habe ich ihn erschossen. Er hatte kein Leuchten.«


      Mr Bright drehte sich um und starrte ihn an. Später nickte er, als wäre das eine logische Begründung. Er beugte sich vor und schaltete das Radio an. Bing Crosby erfüllte das Auto mit einem Lied über Röstkastanien über offenem Feuer. Cass hätte den Moment gerne genossen und fragte sich, ob er sich je wieder an so einfachen Dingen erfreuen könnte. Doch wann hatte er das überhaupt je getan? Vor seinem inneren Auge zogen mehrere Weihnachtsfeste mit seinen Eltern, seiner Frau, Christian, Jessica und Luke vorbei. Es war der falsche Luke gewesen, und doch hatte er ihn gern gehabt. Sein eigenes Lachen hatte immer falsch geklungen und er war stets froh gewesen, wenn die Festtage wieder vorbei waren und die Welt sich wieder in ihrem bangen Unwohlsein einrichten konnte.


      »Ich liebe Weihnachten.« Mr Bright lächelte. »So viele schöne Erinnerungen.«


      Über diese Ironie hätte Cass beinahe gelacht. Das Lied verklang und die Nachrichten wurden verlesen. Zwei Minuten später hatte Cass Weihnachten komplett vergessen. Sein Herz raste, diesmal vor Aufregung. Ramsey hatte seinen Job verloren, weil er ihn für unschuldig hielt? Und aus dem gleichen Grund war der Beratervertrag mit Hask gekündigt worden? Die beiden glaubten, ein mächtiger Unbekannter würde sowohl von der Regierung als auch von der Polizei gedeckt? Cass hatte auf einmal Verbündete. Unlogisch war es nicht. Er war im Krankenhaus gewesen, als Craven gestorben war, und hatte das strahlende Licht unter der Tür gesehen. Was auch immer Ramsey und Hask in diesem Krankenzimmer gesehen hatten, sie wussten, dass es nicht normal war– wie all dies nicht normal war. Und deshalb kam es ihnen auch nicht mehr so unglaublich vor, dass Cass in eine Falle getappt war.


      »Klingt so, als wären deine Freunde bei ihren Ermittlungen genauso hartnäckig wie du«, sagte Mr Bright mit einem breiten Lächeln. »Das ist gut. Ruf sie doch an! Wir müssen herausfinden, wo sich der Mann namens Jarrod Pretorius aufhält. Er muss irgendwo in einem wissenschaftlichen Institut untergekrochen sein– Mathematik vielleicht, auf jeden Fall in der Forschung.«


      »Noch nicht«, erwiderte Cass. »Erst will ich wissen, was in dem Haus passiert ist. Falls es Luke gut geht, können Sie das allein durchziehen.«


      Auch wenn Mr Bright dachte, sie wären einander nähergekommen, standen sie nach Cass’ Einschätzung immer noch auf zwei sehr verschiedenen Seiten. Mr Bright hatte ihnen Luke weggenommen, und das war unverzeihlich. Sollte es jedenfalls sein.
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      Cass läutete noch und schlug mit der Faust an die Tür, als Mr Bright sanft seinen Arm nahm und vorschlug, es an der Hintertür zu versuchen. »Du weckst das ganze Dorf auf, wenn du so weitermachst.«


      Cass wandte sich wortlos ab und lief auf dem schmalen Kiesweg bis zu dem Holztörchen, das ihm bis zur Taille reichte und höchstens ein Kind oder ein Haustier davon abhalten konnte wegzulaufen. Als es mit gut geölten Scharnieren aufschwang, hatte Cass eine schreckliche Vorahnung. Es gab keinen guten Grund, warum Pater Michael die Tür nicht öffnen würde. Also musste ihn jemand daran hindern– oder gehindert haben.


      Er spähte durchs Küchenfenster, doch das Licht war aus, und er konnte nur ein paar Becher auf dem Tisch erkennen. Mit schweißnassen Händen drückte er die Klinke hinunter. Die ganze Zeit war er sich der Anwesenheit des kühlen Mr Bright nur allzu bewusst. Die Hintertür war nicht abgeschlossen.


      Im Haus lief die Heizung. Die Wärme und der köstliche Duft nach Käsetoast bildeten einen schrecklichen Kontrast zu dem Grauen, das Cass Magenschmerzen bereitete. Er schaltete das Flurlicht an. Wenn noch jemand hier war, hatte er gehört, wie Cass an die Haustür gedonnert hatte; es wäre klar, dass er ins Haus kommen würde, und jetzt würden sie herauskommen… doch er konnte sich seine Aggressionen sparen. Cass hatte das fürchterliche Gefühl, dass das Haus leer war.


      »Die Gesandte hat den Jungen mitgenommen.« Mr Bright stand an der Küchentür. »Wir können sofort wieder gehen.«


      »Pater Michael?«, rief Cass die Treppe hoch. »Sind Sie da?« Er warf Mr Bright einen bösen Blick zu und nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinauflief. »Steve? Wharton? Osborne?« Keine Antwort.


      »Sie haben anscheinend alle mitge…«


      Doch er brach mitten im Satz ab, als er die Tür zum zweiten Schlafzimmer aufriss und die beiden Steves in den Ecken entdeckte, als hätte man sie wie schmutzige Klamotten dort hingeworfen. Sie waren seitlich zusammengesackt und ihre Köpfe hingen in einem unnatürlichen Winkel auf dem gebrochenen Genick. Er musste sie nicht berühren, um zu wissen, dass sie tot waren. Ihre kalten anklagenden Augen sprachen Bände.


      »Mein Gott«, flüsterte er.


      »Wir müssen gehen«, drängte Mr Bright. »Wir müssen den Jungen finden.«


      Cass antwortete nicht. Er drehte sich um und ging schweren Herzens auf das nächste Zimmer zu. Vielleicht hatten sie Pater Michael mitgenommen. Vielleicht hatte Luke oder wer auch immer er war eingesehen, dass er nur ein netter alter Mann war, sodass sie ihn nur gefesselt hatten. Vielleicht lag er hier irgendwo…


      »Geh nicht da rein, Cassius«, sagte Mr Bright.


      »Schnauze!«, schrie Cass und sah den silberhaarigen Mann hasserfüllt an, der immer so ruhig und gefasst war. Dann öffnete er die Tür.


      Einen Augenblick lang konnte er nicht sprechen, konnte nicht einmal atmen, bis schließlich rasselnd Luft aus seiner Lunge entwich. Im Innersten hatte er damit gerechnet, dass Pater Michael tot war– er hatte inständig gehofft, es wäre nicht so, doch seit sie das totenstille Haus betreten hatten, wusste er Bescheid. Weder Pater Michael noch die beiden Steves hätten den Jungen kampflos hergegeben. Doch wenn das Kind– angesichts des Grauens konnte er es nicht mehr Luke nennen–, sich auch gegen sie gewandt hatte, hatten sie keine Chance gehabt. Er hatte gesehen, worin sich Mr Solomon verwandelt hatte; er hatte die Kraft des Leuchtens am eigenen Leib gespürt. Die drei Männer, denen er die Bewachung des Jungen anvertraut hatte, konnten nicht wissen, was auf sie zukam.


      »Warum?«, fragte er, als er seiner Stimme wieder trauen konnte. »Warum haben sie ihm das angetan? Er hat niemandem etwas getan… warum haben sie ihm nicht einfach den Hals gebrochen, wie den anderen beiden?«


      Mr Bright stellte sich neben ihn. Gemeinsam standen sie in dem dunklen Raum und betrachteten die Leiche an der Wand.


      »Ich denke, wegen seines Glaubens«, sagt Mr Bright still. »Der Erste will sich von jeglicher Mittäterschaft an allem distanzieren, was wir hier geschaffen haben.« Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Er weiß, dass er Unmenschlichkeit und Bestrafung sehr zu schätzen weiß.«


      »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Cass zu dem nackten Mann, der an die Wand genagelt war. Rostige Nägel steckten in seinen Handflächen und Unterarmen. Als Verhöhnung einer Dornenkrone hatte man ihm Bilderhaken in die Stirn gehämmert.


      Cass zog behutsam das Abdeckband vom Mund des alten Mannes. Es war kalt. Schon lange hatte kein Atemzug das Plastik mehr gewärmt.


      »Fass ihn lieber nicht an«, sagte Mr Bright. »Du hast schon genug Probleme.«


      »Ist mir egal. Ist mir egal, was danach aus mir wird«, murmelte Cass. »Wenn mein Neffe in Sicherheit ist, können sie mich haben.« Er hatte es satt, wegzulaufen; er hatte es satt, in Spielen den Bauern zu geben, der nicht mal wusste, dass er mitspielte. Und er konnte es nicht mehr ertragen, dass die Menschen um ihn herum leiden mussten, nur weil sie ihn kannten. Andererseits war niemand mehr übrig, merkte er von Traurigkeit überwältigt. Alle, die er je geliebt hatte, waren tot. Armstrong hatte recht gehabt: Er war ein Fluch für alle anderen.


      »Es wird dich nicht trösten«, sagte Mr Bright, »aber wenn ich mir seinen Bauch ansehe, vermute ich, dass dein Freund seinem Glauben nicht abgeschworen hat. Was immer man davon halten mag.«


      Der Schnitt verlief von Pater Michaels Brust bis zum Becken und die Eingeweide waren herausgezogen worden, sodass sie auf den Boden schwappten– eine altmodische Ausweidung.


      Cass ließ Mr Bright allein, der weiter den gekreuzigten Mann ansah. Sonst würde er sich entweder übergeben oder in Ohnmacht fallen, und beides kam nicht infrage. Stattdessen überließ er dem Zorn die Oberhand über den Schock und taumelte nach unten in die Küche, wo er sich kaltes Wasser ins heiße Gesicht spritzte. Dann ging er in den Garten. Er wollte nicht länger die Luft in diesem Haus atmen.


      Cass steckte sich eine Zigarette an und rauchte zwei, drei Züge, um sich zu beruhigen, ehe er Ramsey mit dem Handy anrief. Als er in den ersten Wochen nach der Schießerei ans Bett gebunden war und sich zu Tode gelangweilt hatte, hatte er zum Zeitvertreib Telefonnummern auswendig gelernt– die der wenigen Leute, denen er vertraute: Perry Jordan, Pater Michael, Charles Ramsey. Er hatte sich schon gedacht, dass ihm das eines Tages nützen würde. Aber doch bitte nicht so.


      Ein dunkler Schatten glitt am Küchenfenster vorbei, und als das Handy tutete, fand Cass, dass das ein gutes Bild für Mr Bright war. Er war ein dunkler Schatten, gleichzeitig etwas und nichts, etwas, in dessen Gegenwart man unruhig wurde.


      »Ramsey?«


      Der DI ging so schnell ran, dass es Cass die Sprache verschlug. Sein Herz machte einen Satz. »Wenn Sie diesen Anruf zurückverfolgen, finde ich Sie und bringe Sie um.«


      Nun war Ramsey einen Augenblick lang sprachlos. »Cass?«


      »Stimmt die Scheiße mit der Suspendierung?«


      »Ja! Hask und ich glauben, dass es noch einiges aufzuklären gibt. Dieser Mr Bright…«


      »Mit dem bin ich gerade zusammen.« Als Cass sah, dass Mr Bright ihn von der Tür aus beobachtete, drehte er ihm den Rücken zu.


      »Was? Mit wem?«, rief Ramsey. »Was zum Teufel…?«


      »Ich kann Ihnen das jetzt nicht ausführlich erklären. Vertrauen Sie mir. Ich muss jemanden ausfindig machen: einen Mann namens Jarrod Pretorius. Vielleicht müssen Sie dafür David Fletcher von der ATD fragen. Sind Sie noch im Kontakt?«


      »Allerdings. Er will auch gerne wissen, was es mit Ihrem Freund Mr Bright auf sich hat. Und er ist nicht gefeuert worden.«


      »Das ist gut. Wir werden ihn brauchen.«


      »Können Sie mir noch irgendwas sagen?«, fragte Ramsey. »Ein Name wird ihm nicht reichen.«


      »Nur, dass wir ihn ganz schnell finden müssen. Sonst kommt es zur absoluten Katastrophe.«


      »In welchem Sinne?«


      »Ein Terrorangriff– ein dickes Ding. Will sagen, Weltuntergang, die Nummer.« Das war nicht gelogen. Was auch immer auf sie zukam, würde Terror verursachen. Die strahlenden Farben des Chaos blitzten vor seinem inneren Auge und die Trompeten spielten in seinem Kopf. Da draußen war ein Heer unterwegs, auch wenn sein Gehirn es nicht begreifen konnte. Doch er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Dagegen konnte er nicht mehr ankämpfen. »Wir glauben, dass er in einer Forschungseinrichtung arbeiten könnte, wahrscheinlich einer staatlichen.«


      »Ich rufe Fletcher an.«


      »Danke.«


      »Und, Cass…« Er zögerte. »Passen Sie auf sich auf.«


      »Danke, Ramsey, hab ich vor.«
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      Mr Dublin war wahrhaftig kein Kettenraucher, doch er steckte sich schon die dritte Zigarette an, während er sich immer wieder die Spiegelungen der Interventionisten auf dem Computer ansah. Er hielt bei dem Bild von Jarrod Pretorius an und starrte auf den Bildschirm. Jarrod Pretorius hatte den Ersten geliebt und nicht nur ihn, sondern auch die Gesandte, die sich für die anderen entschieden hatte. Er war immer ein ruhiger Typ gewesen, ein wenig sonderbar auch. Jedenfalls hatte er nie viel geredet. Hatten sie ihn deshalb aus den Augen verloren? Sogar Mr Bright hatte es zugelassen, dass er untergetaucht war, ohne ein Ressort zu leiten, ohne Berichte verfassen zu müssen. Wann war Pretorius also genau verschwunden? Es war so lange her, dass er sich nicht mehr erinnern konnte… Wenn er sich das Gesicht auf dem Bildschirm ansah, überlegte Mr Dublin, ob Jarrod Pretorius sich überhaupt je auf eine Seite geschlagen hatte oder ob er nicht einfach seinem besten– und einzigen– Freund in die Schlacht gefolgt war. Das war das, was ihm von Pretorius am deutlichsten im Gedächtnis geblieben war: seine Ergebenheit und sein Schwarz-Weiß-Denken. Wenn man Jarrod Pretorius mit einer Aufgabe betraute, konnte man sicher sein, dass er sie ausführen würde, und wenn er ewig dafür brauchte. Hatte er sich dafür entschieden, in die Wüste zu gehen, oder hatte der Erste ihn darum gebeten?


      Mr Dublin seufzte. Die Erinnerungen an die frühen Zeiten waren inzwischen so verschwommen, weil er schon zu lange klein war. Manchmal hatte er das Gefühl, wie sie zu werden. Eines Tages war Jarrod Pretorius nicht mehr da gewesen, und das hatte im Großen und Ganzen niemanden interessiert. Damals, in der ruhmreichen Zeit, als ihr Leuchten alles überstrahlte und sogar Mr Bright und der Erste nichts dagegen hatten, dass er ging. Andererseits hatte Mr Bright immer schon gewusst, dass Pretorius nicht wie die anderen war. Pretorius hatte den Ersten verehrt, wenngleich Mr Dublin sicher war, dass der Erste den seltsamen jungen Mann eher als Schoßhündchen denn als Freund betrachtete.


      Und jetzt sollte jemand Jarrod Pretorius aus der Wüste zurückbeordert haben? Aber wer? Und warum?


      Sein Kaffee war kalt, doch er trank ihn trotzdem, um seine von den Zigaretten ausgetrocknete Kehle zu beruhigen. Es gab nur zwei Menschen, die mit Jarrod Pretorius fertig wurden: Mr Bright und der Erste. Mr Bright hatte sich Mr Vines Hilfe gesichert und war irgendwo mit Cassius Jones unterwegs. Und der Erste war nur noch ein sabbernder Alter, der irgendwo in sein Kissen heulte. Was sollte Mr Dublin jetzt tun?


      Er dachte an den Tag, als er an seinem Bett gestanden und zugesehen hatte, wie er aufgewacht war. Er war geschockt gewesen, ebenso wie der verstorbene Mr Craven, und ziemlich verängstigt. Er überließ sich der Erinnerung: Hatte Mr Bright auch so angewidert reagiert? Mr Bright, die rechte Hand des Ersten– er konnte doch auch nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen. Erst recht, weil der Tod des Ersten sich schlecht auf seine eigene Position auswirken würde. Nein, schloss Mr Dublin, Mr Bright war ruhig geblieben. Man hätte fast meinen können, er hätte nichts anderes erwartet.


      Mr Dublins Gedanken rasten. Offenbar ging es hier um ganz andere Dinge, von denen er nichts mitbekommen hatte. Dieses Wrack von einem alten Mann hatte etwas, das Mr Bright für sich behalten hatte– etwas, das ihm selbst schlecht bekommen war, denn jetzt war er seines Postens enthoben und auf der Flucht. Nicht zu vergessen, dass der Weltuntergang unmittelbar bevorstand. Er würde kommen– und es gab nur einen, der ihn gerufen haben konnte.


      Er, der Erste, Mr Bright, Mr Solomon, Mr Bellew und Mr Dublin selbst: Das war die Besetzung, die ihre Geschichte so sehr bestimmt hatte. Und als die Figuren in seinem Kopf tanzten, wurde Mr Dublin etwas Schreckliches klar: Wenn er einem der Ihren in einer solchen Krise vertrauen müsste, dass er das Beste für sie und diese Welt tun würde, dann wäre es Mr Bright. Und so war es immer schon gewesen: Mr Bright, der Architekt.


      Mr Dublin verfluchte sich selbst, weil die Angst ihn auf eine falsche Fährte gelockt hatte, und zwar nicht nur die Furcht der anderen, sondern auch seine eigene. Vor lauter Bäumen hatte er den Wald nicht mehr gesehen. Mr Bright würde sein Leben für diese Welt geben– wahrscheinlich nur dafür. Wenn er kam, hatte jemand Mr Bright gründlich reingelegt.


      Er griff zum Telefon. »Ich brauche den Aufenthaltsort eines gewissen Jarrod Pretorius. Schnell.« Er warf noch einen Blick auf den Bildschirm. Wenn der Erste in England war, dann war Pretorius auch hier. »Prüfen Sie die Datensätze der Regierung. Er dürfte für eine Behörde arbeiten.«


      Er legte auf und zündete sich die vierte Zigarette an. Dann hängte er sich ans Telefon. Es war an der Zeit, dass alle sich auf dieselbe Seite schlugen.


      »Was soll das heißen, es gibt eine Störung im All?«, fragte David Fletcher.


      Der Computerspezialist, an dessen Name Fletcher sich nicht erinnern konnte, weil er die meisten Angestellten auf diesem Level unter unverständlich schlauem Schwarmdenken verbuchte, zuckte nervös die Achseln. »Wir wissen es nicht genau«, gestand er. »Wir bekommen keine akkuraten Daten von den Satelliten, also von keinem Satelliten, weder von unseren noch von den anderen. Es ist nicht einzuordnen, aber es handelt sich um ein globales Phänomen.«


      »Etwas, das alle Satelliten ausschaltet? Was soll das sein, eine Art Meteoritensturm, oder was?« Als Ramsey nur wenige Minuten zuvor angerufen hatte, waren schon sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf losgegangen, die jetzt immer schriller wurden. Ausnahmsweise interessierte er sich nun für den wissenschaftlichen Kram. Er hatte so getan, als ließe ihn der Anruf des DI kalt– in die Geschichte mit Cass Jones verwickelt zu werden, war das Letzte, was er gebrauchen konnte–, doch Ramsey hatte ihn vor einem schlimmen Terrorangriff gewarnt. Und dann war in der Überwachungsetage plötzlich der Teufel los… das konnte nun wirklich kein Zufall sein, oder?


      »Wir wissen nicht genau, was es ist«, wiederholte der Computerspezialist. »Vielleicht haben Sie recht.«


      »Überzeugt klingt anders.«


      »Ich weiß es wirklich nicht.« Der Mann schwitzte. »Ich habe viele Jahre studiert, ich habe einen IQ von 155 und sehr intelligente Menschen halten mich für äußerst intelligent. Aber nicht einmal ich verstehe wirklich, wie SkyCall1 funktioniert.«


      »Wenn die anderen Satelliten nicht arbeiten, kann SkyCall1 auch nichts ausrichten. Schließlich soll er doch die Daten der anderen Satelliten abfangen, nicht wahr?«


      Der Forscher schüttelte kurz verärgert den Kopf, als würde er mit einem Kind sprechen, das nicht richtig zuhörte, und sprach jetzt so langsam, dass Fletcher sauer wurde. »Sie verstehen nicht, was ich Ihnen sagen will. Es ist nicht etwa so, dass die Satelliten überhaupt nicht funktionieren. Wir haben Aktivitäten im tiefen All aufgefangen und im selben Augenblick haben die Satelliten aufgehört, ihre üblichen Informationen zu übertragen. In den letzten Minuten hat das Satelliten-TV-Signal in den USA seine Arbeit eingestellt. Unseres hört sicher auch gleich auf, wenn die Satelliten in der Reihenfolge den Geist aufgeben, in der sie die ersten Störungen aufwiesen. Es wird bald in den Nachrichten kommen. Wir werden es auf einen Sturm im Weltraum schieben, damit keine Panik ausbricht, aber das ist nicht die eigentliche Ursache.« Als er eine Pause einlegte, sah er Fletcher besorgt an. »Die Satelliten sind in ihrer Funktion nicht eingeschränkt. Alle Systeme arbeiten nach Plan. Sie stoppen nur ihre normalen Aktivitäten und drehen sich zur anderen Seite– Richtung All. Man könnte meinen…« Als er zögerte, fragte Fletcher sich, warum der Mann so verdammt nervös war. »Es ist, als würden sie auf einen neuen Programmbefehl warten. Und zwar alle.«


      »Aber das kann doch gar nicht sein.« Fletcher runzelte die Stirn. »Diese Satelliten gehören doch alle unterschiedlichen Ländern und haben unterschiedliche Betriebssysteme– ohne Verbindung untereinander. Wie können sie sich dann so einheitlich verhalten?«


      »Aber jetzt sind sie doch verbunden«, sagte der Forscher. »Wir haben sie alle mit SkyCall1 verknüpft.«


      »Glauben Sie wirklich, SkyCall1 ist dafür verantwortlich?« Er wollte sich die Angst nicht anmerken lassen, war aber kein sonderlich guter Schauspieler.


      »Das weiß ich nicht!« Der Mann flüsterte nur noch mit rauer Stimme. »Ich habe den Virus nicht programmiert, den es hochgeladen hat– das war er– und ich habe ihn, wie gesagt, auch nicht richtig verstanden. Was ist, wenn…« Er sah sich um, bevor er weiterredete, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. »Was ist, wenn er einen zweiten Virus daruntergelegt hat? Von dem wir nicht wissen, was er auslöst?«


      Fletcher blieb einen Augenblick lang reglos stehen und verdaute die Worte des Computerfachmanns. Dann drehte er sich um und ging in den ruhigen Flur hinaus.


      Er klappte sein Handy auf und wählte die Nummer des letzten Anrufers.


      »Ramsey?«, sagte er. »Ich habe zwar keinen Jarrod Pretorius, aber einen Jed Praetorian. Kann sein, dass er nicht unser Mann ist, aber die Namen sind sehr ähnlich und mein Gefühl sagt, er ist es. Er arbeitet am Harwell-Institut für Forschung und Innovation. Wir haben versucht ihn zurückzuholen, weil wir Probleme mit einem Satellitenprogramm haben, das er für uns installiert hat, aber es ist uns noch nicht gelungen, ihn zu kontaktieren.« Er machte eine Pause. »Sagen Sie das Jones. Und holen Sie mich auf dem Weg hier ab.«
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      Die Genesung des alten Mannes war von kurzer Dauer gewesen, und sie hatten auf der Fahrt zweimal anhalten müssen, weil er Blut hustete und auf den Raststättentoiletten unter viel Lärm heftig gebrochen hatte. Gabbi streichelte sein dünnes Haar und redete ihm gut zu, doch es bestand kein Zweifel daran, dass er im Sterben lag. Bei jedem Halt wurde der Erste ungeduldiger. Obwohl er behauptete, es ginge ihm nur darum, sie möglichst schnell nach Hause zu bringen, spürte sie seine Verärgerung, die sie sehr traurig machte.


      Der alte Mann hatte sich so darauf gefreut, seinen alten Freund wiederzusehen, doch offenbar war die Begeisterung nur einseitig. Möglicherweise würde sich das ändern, wenn sie erst zu Hause waren; vielleicht würde der Erste dann entspannter und mehr er selbst sein. Es fiel ihr nach wie vor schwer, ihn im Körper dieses sonderbaren Kindes zu sehen, was ihr Urteilsvermögen eventuell weiter trübte. Er hatte sich gefreut, als sie zum Haus des Priesters gekommen waren, und als sie die beiden Männer, die ihn so stümperhaft bewacht hatten, beseitigt hatte, hatte er gekichert und gelächelt. Er hatte sie Engel Gabriel und Heiliger Geist genannt und sich darüber kaputtgelacht. Er hatte sie fest in seine Arme geschlossen.


      Dann hatte er ihnen gesagt, was er mit dem Priester vorhatte, und dann war es mit dem Lachen vorbei gewesen. Als es vollbracht war, hatten sie sich gewaschen und waren gefahren. Sie hatte seinen Blick gemieden, und der alte Mann auch. Diese Quälerei war so unnötig gewesen. Wann war er nur so grausam geworden– oder war er immer so gewesen und sie hatte es nur nicht gemerkt?


      Der Erste saß schwitzend neben ihr. Seine Haut glänzte so feucht, dass sie Angst hatte, er würde sich übernehmen, zumal er doch kürzlich noch so schwach gewesen war. Woher bezog er seine Kraft? Von dem alten Mann? Es konnte doch kein Zufall sein, dass der alte Mann so schnell verfiel, während der Erste rasch an Kraft gewann?


      Sie verdrängte diese Befürchtung, als sie den Wagen durch das Eingangstor des Instituts für Forschung und Innovation steuerte. Es gab einen Wachmann, aber der schlief tief und fest, und sogar der Schlagbaum war oben– insofern war es kein Wunder, dass der Erste schwitzte. Wahrscheinlich war es lange her, seit er sich der Fähigkeiten bedient hatte, die zu seinem natürlichen Körper gehörten. In dieser Atmosphäre war es sogar noch schwerer, wie sie aus Erfahrung wusste, seit sie ihn auf die alte Weise gerufen hatte.


      Jarrod Pretorius wartete vor dem kleinen Gebäude auf sie, in dem seine Forschungsstelle untergebracht war. Es lag direkt hinter dem Bauwerk aus glänzendem Metall und Glas, in dem der Rest des Harwell-Instituts residierte. Sie hatte Herzklopfen. Trotz seiner veränderten Gestalt hätte sie ihn schon an seinem Leuchten überall wiedererkannt, das seit jeher besonders gewesen war– nicht golden oder silbern, sondern ein seltsam gedämpftes Silberviolett. Sie hatte ihn stets attraktiv gefunden, obwohl das, was so anders an ihm war, viele auch abgeschreckt hatte. Sie mochte seine ruhige Art; er hatte etwas Friedliches und darüber hinaus ein starkes Herz und Ergebenheit ohne eine Spur von Angst.


      Sie musste sich überwinden, nicht direkt auf ihn zuzulaufen, sondern erst dem alten Mann vom Rücksitz zu helfen.


      Als sie sich schließlich gegenüberstanden, sah er sie nur ganz kurz an, ehe er sich dem Ersten zuwandte. Damit brach er ihr das Herz. Hatte er sie überhaupt erkannt?


      »Ich war so lange allein«, sagte er leise. »Ich habe gewartet, wie du gesagt hast. Ich habe mich versteckt und aufgepasst und ich habe sie so lange schon in meinem Kopf verschlossen. Es war zu viel für mich– es tat weh–, aber ich habe es getan bis ich die Schlösser woandershin tun konnte.«


      Er hatte es nicht heil überstanden, das merkte Gabbi sofort an seinem Blick. Was hatte der Erste genau von ihm verlangt– wie weit hatte er die Ergebenheit seines lieben, treuen Freundes ausgenutzt?


      »Öffnen sich die Gänge? Hast du sie entriegelt?« Sogar die Kinderstimme des Ersten klang kalt.


      »Ich muss die letzte Serie noch starten«, sagte Pretorius.


      »Dann los.« Der Erste lächelte, während der Schweiß aus seinem dunklen Haar rann. »Ich kann diesen Ort nicht ewig unterwerfen. Es bereitet mir Schmerzen.« Er ging vor und betrat das Gebäude. Der alte Mann versuchte humpelnd Schritt zu halten.


      »Diese Familie war immer schon ungeheuer selbstsüchtig«, sagte sie leise und ließ ihre Hand in seine gleiten. Das war Hochverrat, doch Pretorius verpetzte nie etwas, das er aufgeschnappt hatte– darum war er auch so gut zu gebrauchen. Der Erste, der von Geburt an mächtiger als die meisten war, hatte sich jetzt eine Stunde lang konzentriert– höchstens. Der alte Mann starb wegen der anstrengenden Suche nach ihm und Pretorius hatte Jahrtausende lang das Universum in einem Rätsel verschlossen, was ihn so viel gekostet hat, dass er sich in der Stille hatte verkriechen müssen. Sie weckten so viel Ergebenheit, doch unter ihrer freundlichen Fassade waren sie grausam und unfassbar selbstsüchtig.


      Als Jarrod Pretorius neben ihr zu weinen begann, stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn, ehe sie mit ihm hineinging. Sie hatten beide geschworen, dieser Familie zu dienen und nun war es Zeit, diesen Schwur einzulösen.


      »Was ist denn hier los?« Der Mann am Tor schlief und der Schlagbaum war oben. Cass hatte sich Sorgen gemacht, wie sie sich Zugang verschaffen sollten. So einfach hatte er es sich jedenfalls nicht vorgestellt.


      »Der Erste«, antwortete Mr Bright, »lässt seine Muskeln spielen.«


      Cass fragte nicht; er wollte es gar nicht wissen. Er hatte seine Trauer um Pater Michael verschoben, denn die einzige Art, ihm Ehre zu erweisen, bestand jetzt darin, seine Mörder zu finden, sie zu bekämpfen und Christians Sohn in Sicherheit zu bringen. Er konnte Mr Brights Geschichte immer noch nicht ganz glauben und vermutete weiterhin, dass der kleine Junge, den er aus dem Heim geholt hatte, Luke war, der nun ins Zentrum eines irrsinnigen Wahns im Rahmen des Netzwerks gerückt war. Gleichzeitig fing er tiefer in seinem Inneren doch an, Mr Bright zu glauben, eben weil er im Experiment das Chaos gesehen und das Leuchten gespürt hatte. Das Schlimmste daran war, dass er so auch begann, an die anderen Dinge zu glauben, gegen die er sich so lange gewehrt hatte: das Leuchten, das Netzwerk, das, was Mr Bright und seine Kollegen wirklich waren– und wie sie in ihm auf Resonanz trafen. Auch diesen Gedanken verdrängte er, als er langsam auf das Gebäude zufuhr. Ramsey, Hask und Fletcher waren ebenfalls unterwegs. Sie gehörten in die echte Welt, in seine Welt, die ungeschminkte, brutale Welt der Mörder und Diebe, in der zu früh gestorben wurde. Er sollte bei ihnen sein, nicht bei Mr Bright. In was hatte er sie da reingezogen? Und wen wollte er eigentlich überzeugen?


      »Die schlafen hier alle«, murmelte er.


      »Da!« Mr Bright zeigte aufgeregt mit dem Finger auf zwei Personen, die ein kleines, etwa siebzig Meter entferntes Nebengebäude betraten.


      Cass fuhr so nah wie möglich heran. Sein Herz raste, als er ausstieg.


      »Warte!« Mr Bright hielt ihn am Arm fest und zog eine Pistole aus dem Mantel. »Ich verteidige mich auf meine Weise, aber so weit bist du noch nicht. Man kann uns nicht so leicht umbringen– wie du mittlerweile weißt–, aber Kugeln machen uns langsamer.«


      »Woher haben Sie die?« Cass entsicherte die Pistole und fühlte sich direkt besser.


      »Ich habe sie einem der beiden Toten abgenommen, als du draußen warst und Ramsey angerufen hast.«


      Cass wusste nicht, was er sagen sollte; er war froh, dass Mr Bright die Pistole in seiner Weitsicht mitgenommen hatte, doch gleichzeitig misstraute er ihm, weil er so kaltblütig war. Doch vielleicht war er das gar nicht. Es konnte auch daran liegen, dass Mr Bright schon so viele Jahre für alles zuständig war und alle Möglichkeiten in Betracht ziehen musste.


      Als kreischende Rotorflügel die Stille durchbrachen, blickten beide Männer nach oben.


      »Was ist das denn für eine Scheiße?«, schrie Cass mit Blick auf den Bell JetRanger. Der Hubschrauber flog rasch auf sie zu und wollte anscheinend genau dort landen, wo sie standen. Cass warf einen Blick auf die Tür. »Scheiße, wir gehen rein. Freund und Feind können uns dort finden. Sonst verlieren wir die anderen.«


      Mr Bright war schon losgelaufen, und als Cass ihm nachrannte, bewunderte er, wie leichtfüßig er für einen Mann mittleren Alters war– der er zu sein vorgab.


      Zwei Männer hingen zusammengesackt über dem Empfangstresen, doch glücklicherweise waren sie nur ohnmächtig, nicht tot. Nach der Sache mit Pater Michael und den Steves hatte er eigentlich weitere ausgeweidete Leichen erwartet.


      Mr Bright konzentrierte sich auf mehrere Bildschirme, die von den Überwachungskameras bestückt wurden. Sein Blick schoss hin und her, bis er Personen entdeckte. »Unten«, sagte er. »Kellergeschoss.«


      »Und wie war noch mal Ihr Plan?«, fragte Cass.


      »Wir halten sie auf.«


      »Ich hatte gehofft, Sie könnten ein wenig mehr ins Detail gehen.«


      »Manchmal, Cassius Jones«, sagte Mr Bright augenzwinkernd, »muss auch ich ein bisschen Wind machen, wie man so schön sagt.«


      »Ich denke, Sie könnten Hilfe brauchen, oder?« Ein Schatten fiel auf den Eingang.


      »Mr Dublin«, sagte Mr Bright. »Was für eine Überraschung.«


      Cass hob reflexhaft die Pistole. Das war der Arsch, der ihn an diese Geräte geschnallt und ihn beinahe für immer im Chaos zurückgelassen hatte. Er spürte immer noch, wie das Zeug in der Kälte an ihm klebte, und hörte die Schreie der Verlorenen… beinahe wäre er für immer bei ihnen geblieben…


      Mr Bright schob sanft den Lauf nach unten.


      »Können wir unsere diversen Streitigkeiten für den Augenblick zurückstellen, Gentlemen?«, bat Mr Bright lächelnd. »Ich freue mich jedenfalls sehr, Sie zu sehen, Mr Dublin.«


      Cass schwieg, doch dann drehte er sich um und lief zur Treppe.
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      »Können Sie nicht schneller fahren?«, fragte Fletcher, der fortwährend Zahlen in sein Handy tippte und ungeduldig mit dem Fuß trommelte.


      »Nicht, wenn wir lebend ankommen wollen«, antwortete Ramsey, der den Blick fest auf die Straße richtete. Die Sirene heulte auf dem Autodach und er fuhr so schnell es ging über die kurvigen Landstraßen. Der Autobahnteil der Fahrt war angenehm gewesen– auf einer zweispurigen Straße hatte ein Polizeiauto immer freie Fahrt–, doch erst hatten sie aus Londons ewigem Stau herauskommen müssen und jetzt navigierte er an lahmen landwirtschaftlichen Maschinen vorbei durch enge Straßen. Ramsey konnte Fletchers Frust nachvollziehen, verdammt, ihm ging es schließlich genauso, doch er konnte es nicht riskieren, sie und eventuell Unschuldige totzufahren. Er war Polizist in London und ließ sich normalerweise von einem Sergeant chauffieren. Ramsey war es nicht gewohnt, alles aus einem Auto rauszuholen.


      »Pretorius geht immer noch nicht ran und in Harwell läuft nur der Anrufbeantworter und behauptet, alle Leitungen seien belegt. Jones geht auch nicht ran. Verdammte Scheiße, was ist da los?«


      »Das werden wir gleich rausfinden«, erwiderte Ramsey. »Wir sind fast da, es sind nur noch sechs Meilen oder so. Können Sie Ihre Leute nicht einfliegen lassen? Hätten Sie die nicht längst mit dem Hubschrauber vorschicken können?«


      »Was glauben Sie eigentlich, was alles in meiner Macht steht?« Fletcher klappte das Handy zu und warf es angewidert auf das Armaturenbrett. »Wenn ich aufgrund eines Hinweises eines Mordverdächtigen und eines Polizisten, der gerade seinen Job verloren hat, so viele Leute einsetzen würde, würde ich gleich als Nächster gefeuert.« Er blickte seufzend aus dem Fenster. »Und wenn Pretorius wirklich ein Terrorist ist, können wir darauf wetten, dass wir in der ATD oder dem Team in Harwell einen Maulwurf haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ganz allein arbeitet, und ich will nicht, dass er gewarnt wird und die Biege macht, bevor wir ankommen.«


      »Cass und Castor Bright sind da.« Hask schob seinen dicken Bauch in die Lücke zwischen den Vordersitzen. »Wenn Jones nicht an sein Handy geht, hat er wahrscheinlich zu viel zu tun. Und was Mr Bright angeht… wenn der auch nur halb so machtpolitisch vorgeht, wie wir denken, wird er sich nicht ohne einen guten Plan B in den sicheren Tod stürzen.« Er lächelte. »Lassen wir sie doch mal machen.«


      In dem kleinen Computerraum war es heiß, obwohl mehrere Ventilatoren summten. Auf zahlreichen Bedienungsfeldern blinkten Lämpchen, und die Luft knisterte geradezu vor Elektrizität. Gabbi half dem alten Mann in einen Bürostuhl und wartete, bis er aufhörte zu husten. Hellrotes Blut sprenkelte den Teppichboden. Seufzend wischte er sich zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag den Mund ab.


      »Hat die Tür kein Schloss?«, fragte der Erste, als Pretorius sich an einen der Rechner setzte.


      »Außer mir kann niemand die Geräte bedienen«, antwortete er stockend. »Sie denken, es handelt sich um ein mathematisches Experiment.« Seine Stimme hörte sich an, als hätte er sich schon ewig mit niemandem mehr unterhalten. »Schlösser wecken Neugier«, fuhr er fort. »Jeder will wissen, was es in verschlossenen Räumen zu sehen gibt.« Jetzt sprach Pretorius anders, doch weiterhin stumpf und monoton, als könnte er seine Gefühle nicht herauslassen, nicht einmal über seinen Tonfall. »Auch zu Hause.« Als seine Finger über die Tastatur flogen, blinkten Zahlen auf einem Bildschirm über seinem Kopf auf. »Das habe ich vor langer Zeit von meinem Vater gelernt.« Er hob den Blick. »Zwei andere Räume sind abgeschlossen, der hier nicht.«


      »Schlau.« Der Erste schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln und wies mit dem Kopf auf die Tastatur. »Ist es das? Bist du fertig?«


      »Noch nicht ganz. Es dauert ein wenig. Ich muss vier Codes in Serie eingeben, die jeweils zwei Minuten brauchen, bis das Signal leuchtet und die Gänge sich öffnen.«


      »Warum fängst du denn erst jetzt damit an? Wieso hast du draußen auf uns gewartet?« Die Stimme des Jungen spuckte Gift und Galle, doch Pretorius merkte es gar nicht. Verwirrt zog er die Stirn kraus. »Ich musste doch erst sicher sein, dass du es bist. Du hast mich gewarnt, dass mich eines Tages jemand reinlegen könne. Ich musste dich sehen, um sicher zu sein.«


      Obwohl auch sie rasch nach Hause wollte, musste Gabbi lächeln. Pretorius hatte immer schon alles so wörtlich genommen. Der Erste hatte seine Ergebenheit eingefordert, und er hatte die Anweisungen buchstabengetreu befolgt, obwohl dadurch jetzt alles langsamer lief.


      »Jetzt weißt du, dass ich es bin«, sagte der Erste kühl. »Also mach weiter.«


      Der alte Mann bekam einen weiteren Hustenanfall. So sehr sie Jarrod Pretorius liebte, wünschte sie doch auch, er wäre mehr wie die anderen und hätte eher angefangen. Als die Atmung des alten Mannes sich wieder dem feuchten Rasseln annäherte, das er bestenfalls zustande brachte, stellte sie sich zu dem Jungen und Pretorius an den Rechner.


      »Da passiert etwas«, sagte sie, nachdem die zweite Ziffernfolge auf dem Bildschirm angezeigt wurde. »Ich habe es im Gefühl.« Und es stimmte. Wenn sie den inneren Blick auf die Suche nach einem Ausgang richtete, konnte sie weißes Licht in der Dunkelheit erkennen: die ersten leuchtenden Gänge. »Sie gehen auf!«
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      Die Tür war einen Spaltbreit geöffnet und sie schlichen sich leise an. Der Industrieteppichboden in den Fluren dämpfte ihre Schritte. Cass wischte die verschwitzte Hand an der Hose ab und packte die Pistole fester. Wenigstens gab es kein Sicherheitspersonal, das lief schon mal zu ihrem Vorteil.


      Mr Bright bat Mr Dublin mit einer Geste, draußen zu bleiben, und sah Cass an. Jetzt ging es um alles. Mr Bright schob langsam die Tür auf und betrat den Raum.


      Ein alter Mann saß auf einem Bürostuhl. Sein keuchender Atem war das lauteste Geräusch in dem kleinen Raum. Sein Hemd war blutig und sein zahnloser offener Mund stand in scharfem Kontrast mit der käsigen Haut. Es dauerte einen Augenblick, bis Cass in ihm den Geige spielenden Landstreicher erkannte, den er vor Monaten mehrmals getroffen hatte. Er war dem Tod so nahe, dass sein Körper sich mit der leichenhaften Erscheinung über ihn lustig zu machen schien. Er lächelte nicht mehr und keine Musik umtanzte ihn mehr.


      »Ich wusste, dass er euch beide schicken würde«, sagte Mr Bright ruhig, »und das tut mir leid. Ich habe euch gern.«


      Die drei am Rechner waren so in ihre Aufgabe versunken, dass sie zusammenzuckten, als sie Mr Brights Stimme hörten. Der Anblick erklärte Cass alles, was er wissen musste. Luke– nein, nicht Luke, sondern der Erste– sah einem Mann über die Schulter, der nur Jarrod Pretorius sein konnte. Als er sich zu ihnen umdrehte, sprühten seine Blicke böse Funken. Die Augen waren alt und jeder Anschein von Kindlichkeit war verflogen.


      »Mach weiter.« Der harte Kontrast der Kinderstimme und des Kommandotons konnte nicht erschreckender sein.


      »Du bist verschwunden«, sagte Mr Bright, der sich auf den Mann am Rechner konzentrierte, der trotz der Hartnäckigkeit des Ersten aufgehört hatte zu tippen. Jarrod Pretorius starrte Mr Bright mit dunklen aufgerissenen Augen an. »Und das hast du die ganze Zeit gemacht?«, fuhr Mr Bright fort. »Du hast die Gänge geschlossen gehalten?«


      Pretorius nickte verhalten. Sein Blick war bang– und da war noch etwas, das Cass nicht deuten konnte. Doch, Jarrod Pretorius sah aus wie ein Kind, das Schimpfe bekam. Könnte es sein…?


      »Ach, mein Sohn«, sagte Mr Bright traurig. »Ich wünschte, du hättest dich mir anvertraut.«


      »Er hat mich darum gebeten«, sagte Pretorius. Seine Stimme war rau und er sprach mit einem starken südafrikanischen Akzent. »Er ist mein Freund.« Er rieb sich mit einer Hand den Kopf. »Ich musste mich allein irgendwohin zurückziehen, um mich zu konzentrieren.«


      »Die ganze Zeit?«


      »Gib die nächste Serie ein«, unterbrach sie der Erste. Als Jarrod Pretorius sich wieder zu der Tastatur umdrehte, sah Cass ihn immer noch verblüfft an. Das sollte Mr Brights Sohn sein? Wie lange hatten sie sich nicht gesehen? Dann sah er das Mädchen neben dem Ersten. Er erinnerte sich an die roten Haare und ihre Stimme am Telefon. Der Junge ist der Schlüssel. Sie hatte Pretorius eine Hand auf die Schulter gelegt und hob den flackernden Blick immer wieder zur Decke. Ihr Gesicht leuchtete vor Erwartung und Aufregung. Was auch immer hier geschah– viel Zeit, es aufzuhalten, hatten sie nicht. Und doch verhielt Mr Bright sich so, als hätten sie alle Zeit der Welt.


      »Warum?«


      »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe es getan, um ums zu schützen«, sagte der Junge. »Nachdem wir hiermit begonnen hatten, nachdem wir uns niedergelassen hatten, kam eine Gesandte, von der ich dir nie erzählt habe. Er war sehr wütend; er wollte, dass ich mich entschuldige und wieder nach Hause komme. Als wäre ich noch ein Kind.« Er lachte bei der Erinnerung. »Ich sagte ihr, ich würde darüber nachdenken, aber dann habe ich mit Pretorius gesprochen. Er sagte, er könne die Gänge von unserer Seite aus verschließen, aber nicht von der anderen.« Der Erste lehnte sich zurück und verschränkte die Arme zu einer männlichen Haltung, die so entspannt und lässig nicht zum Körper eines Neunjährigen passen wollte.


      »Ich beschloss, die Rückkehr auszuschließen, und nicht nur das. Auf der anderen Seite sollten sie das Leid derer hören, die im Chaos stecken geblieben waren. Das war die sicherste Alternative. So konnte keiner von uns zurückrennen und in der Hoffnung, von ihm belohnt zu werden, erzählen, was wir auf die Beine gestellt haben. Und er würde wissen, dass jeder, der hierherkam, nicht mehr zurück konnte. Das war ein guter Schutz vor ihm. Er würde sein Heer nicht auf uns hetzen, nicht, wenn es nicht zurückkehren konnte.«


      »Und wieso hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Mr Bright. Er stand immer noch an der Tür, doch aus den Augenwinkeln entdeckte Cass Mr Dublin hinter ihm. Die Augen des blonden Mannes begannen zu Leuchten.


      »Willst du eine ehrliche Antwort? Ich wollte dich nicht beunruhigen. Du hast so hart gearbeitet, hast alles erbaut und unsere neue Gesellschaft geschaffen. Das war etwas, um das ich mich kümmern konnte. Später, als ich merkte, was es deinen Sohn kostete, beschloss ich natürlich, dass ich es lieber geheim halten sollte.« Seine Augen wurden schmal. »Mr Solomon hatte mich im Verdacht, glaube ich, aber er hat nie etwas gesagt. Er war uns beiden treu ergeben.«


      »Und jetzt willst du uns ihm opfern– nach allem, was wir zusammen getan haben, obwohl wir für dich in den Kampf gezogen sind?«


      Der Junge seufzte. »Es tut mir leid. Ich bin müde. Ich will einfach nur nach Hause.«


      »Zurück zu Papa, oder was?« Zum ersten Mal hörte Cass die Verachtung in Mr Brights Stimme. »Du weißt, was er vorhat, nicht wahr? Du weißt, was er mit uns anderen machen wird– mit jenen, die nicht in der Schlacht fallen– und eine Schlacht wird es geben, auch wenn wir genau wissen, dass wir gegen die Zerstörung, die er über uns bringt, nicht ankommen werden. Sie werden alle sterben, keiner wird überleben, und wir werden mit ihnen untergehen. All das hier wird vorbei sein.« Mr Bright machte eine ausschweifende Geste. »Und nur, weil du müde bist und nach Hause willst?«


      »Du hast nicht die ganzen Jahre im Körper dieses alten Mannes gesteckt«, zischte der Junge. »Du lagst nicht im Sterben!«


      Mr Bright musste laut lachen. »Und jetzt bist du nicht mehr in dem alten Körper, oder? Das habe ich bekanntlich geregelt, genau nach Plan.«


      »Ich hatte Angst«, sagte der Erste. »Das will ich nie wieder erleben.«


      »Streitet euch doch nicht«, sagte Jarrod Pretorius und hob den Blick. Irgendwas stimmte mit ihm nicht, dachte Cass. War er vielleicht Autist? »Ich mag das nicht. Ich mochte es schon früher nicht.«


      »Gib die letzte Serie ein, dann wird auch nicht mehr gestritten.« Der Junge redete mit dem Mann, als wäre er das Kind.


      Cass Gedanken rasten. Hier passierte etwas. Er, der im Zuge des Experiments so weit gereist war, konnte es spüren. Das Echo der Trompeten wurde lauter.


      »Eine noch«, sagte Pretorius leise. »Dann bin ich fertig.«


      Cass’ Blicke zuckten zwischen Mr Bright und dem Ersten hin und her. Glaubte Mr Bright allen Ernstes, er könnte die Situation mit Reden retten? So dumm konnte er doch gar nicht sein! Bei näherem Nachdenken begriff Cass auch, dass es nicht so war. Er hielt den Ersten mit diesem Gespräch hin, so sehr, dass keiner im Raum mehr auf Cass achtete. Schließlich war er keiner von ihnen, schon gar nicht in den Augen des Ersten.


      Die Pistole lag gut in seiner Hand, die er unvermittelt hochriss. Er konnte ihnen nicht viel tun, doch eins konnte er sehr wohl. Ehe die junge Frau oder der Junge etwas dagegen unternehmen konnten, gab er zwei Schüsse auf den Rechner ab. Beinahe hätte er Pretorius die Hände abgeschossen.


      »Neeeiiin!«, kreischte der Erste beim Anblick des kaputten Geräts. Gold sprang in seine Augen. Pretorius hatte sich auf seinem Stuhl ganz klein gemacht und hielt sich die Ohren zu, seit die Schüsse geknallt hatten und das Mädchen zurückgewichen war. »Mach es im Kopf!«, schrie der Erste und riss Pretorius die Hände von den Ohren. »Du hast es doch die ganze Zeit im Kopf gehabt. Das muss doch gehen, du kannst das!«


      Cass starrte auf das Strahlen in den Augen des Jungen, als er sich verwandelte und wurde. So etwas hatte er noch nie gesehen, nicht einmal annähernd. Weder Mr Bright noch Mr Solomon hatten eine solch blendende Mischung aus Gold und Silber ausgestrahlt. Doch jetzt kochte auch sein eigener Zorn über, Hitze raste über seine Wirbelsäule und als Mr Dublin sich auch noch ins Getümmel stürzte, hob er noch einmal die Pistole. »Tut mir leid, Luke«, murmelte er und schoss.


      In der unfassbaren Helligkeit sah Cass, wie die Kugel das Kind in die Schulter traf. Der Junge knickte zur Seite weg und schrie auf, doch er ging nicht in die Knie. Der alte Mann sprang auf und eilte dem Jungen zu Hilfe.


      »Versucht es!«, kreischte der Junge. »Probiert die Gänge aus!«


      Das Flügelschlagen drängte Cass an die Wand und nahm ihm die Luft zum Atmen, doch auch er blieb auf den Beinen. Der Junge verwandelte sich und Mr Dublin– was auch immer Mr Dublin geworden war– kämpfte gegen ihn. Der Raum war zu klein für so viel Leuchten. Cass blieb der Mund offen stehen.


      »Nein, nein, nein, nein!« Jarrod Pretorius bewegte den Mund, während er sich weiterhin auf dem Stuhl zusammenrollte. Cass konnte es von seinen Lippen ablesen, hörte in dem allgemeinen Rauschen von Luft, Hitze und entsetzlichen Flügeln jedoch nichts. Das Wesen, das Mr Bright gewesen war– das immer noch Mr Bright war und auch wieder nicht, ganz Feuer, Flügel und Licht, warf sich auf den Stuhl und hüllte seinen Sohn ein. Warum verwandelte sich Pretorius nicht? Hatte er vergessen, wie es ging?


      Cass’ Augen brannten und sein Herz schlug im Takt mit den Flügeln– seinen eigenen Flügeln! Seine Haut juckte und kribbelte, er wollte sie abreißen und freilassen, was er im Blut hatte…


      In der Mitte des Raums stürzten sich zwei aufeinander. Der Zusammenprall dröhnte wie eine Unterwasserexplosion in Cass’ armen Ohren.


      Cass, der den Blick von dem nuklearen Blitz aus dem Ersten und Mr Dublin abwenden musste (wie konnte er so hell, silbern, golden und alle Schattierungen dazwischen sein? Wie konnte er sich mit dem Ersten messen?) und der sich nicht von der Wand lösen konnte, blieb nichts anderes übrig, als die letzten beiden Anwesenden zu beobachten. Der alte Mann hielt den Kopf hoch zur Decke, während sein Körper zitterte und schillerte. Die junge Frau schrie etwas und zerrte an ihm, doch sie konnte nichts bewirken. Einen Augenblick lang lächelte er entrückt, und alle Falten und Furchen glätteten sich. Sein Körper wurde kräftiger, mit neuem Leben erfüllt, sein Haar dichter. Doch als er sich im goldenen Schleier verlor, wurde es Cass vor Schreck eiskalt. Standen die Gänge offen? War dies das Ende? Als der alte Mann zur Decke schaute, hörte Cass ihn lachen, trompetenmelodisch und wunderschön in dem grässlich fegenden Wind der vielen Flügel. Doch das Lachen verging und das silberne Schillern auf seiner Haut wurde zu Schwarz, einem leeren Schwarz, der Farbe der Dunkelheit vor dem Chaos. Plötzlich zuckte der alte Mann in wilder Not, riss die Augen auf und begann zu schreien. Der Schrei war entsetzlich, als stürbe die Musik höchstpersönlich und dies wären ihre letzten Zuckungen. Es konnte nur Sekunden gedauert haben, fühlte sich jedoch wie eine Ewigkeit an, und dann sank der alte Mann auf den Stuhl zurück und ging mit den Fingernägeln auf seine Augen los. Das Mädchen wollte seine Hände festhalten, doch er riss sich immer wieder los und begann von Neuem.


      Aus dem Kampfwirbel in der Luft hörte Cass Reißen und Schlagen, Schreie von Wut und Schmerz. Dann stürzten die beiden Kämpfer auseinander, als der eine in eine Ecke der Decke geschleudert wurde. Cass sah Eis in seinem Kern und seinen Augen und auf den Flügeln. Das war sicher Mr Dublin, dachte Cass.


      Er musste trotz des eigenen Leuchtens blinzeln, als er den anderen ansah– den Ersten. Cass sammelte sich und kämpfte mit all seiner Energie und Willenskraft gegen den Druck an, der ihn reglos an die Wand presste. Dann war sein Arm frei und er hob ein letztes Mal die Pistole. Er konnte nur hoffen, dass Mr Bright recht hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie wirklich nicht so leicht starben. Als er ins Licht schoss, heulte es auf und wurde schwächer, und Mr Dublin drückte das Kreischende mit Lichtgeschwindigkeit auf den Boden und schlitzte es mit Krallen aus diamantenem Eis auf. Einen Augenblick später stand die Luft still. Der Kampf war vorbei.


      Cass sah schwarze Sterne und seine Knie waren so weich, dass ihm beinahe die Beine weggesackt wären. Blinzelnd stieß er sich von der Wand ab. Die junge Rothaarige schluchzte neben dem alten Mann im Stuhl und streichelte sein blutendes Gesicht, wo er sich die Augen ausgekratzt hatte. Mit tauben, schmerzenden Ohren wankte Cass weiter und kauerte sich neben den Jungen auf dem Boden. Unter ihm bildete sich eine kleine Blutlache aus der ersten Schulterwunde und dem zweiten Streifschuss an der Seite.


      »Ich kann mich nicht bewegen«, murmelte der Junge. »Warum kann ich mich nicht bewegen?« Obwohl Cass wusste, dass es nicht wirklich Luke war, schmerzte es ihn.


      »Dir geht es bald wieder gut«, sagte er mit rauer Stimme, die von dem unnatürlichen Wind ausgetrocknet war. Hoffentlich hatte er Mr Bright richtig verstanden. Er sah sich nach Mr Dublin um und fand ihn in seiner Nähe am Boden. Der schlanke Mann hatte durch den Kampf abgenommen. Seine Sachen schlotterten um seinen Körper und seine blasse Haut wies blaue Streifen auf, wo die Adern von innen dagegen pochten. Er atmete keuchend.


      »Warum kann er sich nicht bewegen?«, fragte Cass.


      »Er wird zurückgehalten«, wisperte Mr Dublin, der immer noch nach Luft rang.


      Eine gepflegte Hand strich dem Mann das aschblonde Haar aus dem Gesicht. Als Cass aufblickte, sah er, dass Mr Bright auf der anderen Seite in die Hocke gegangen war.


      »Wie haben Sie das gemacht, alter Freund?«, fragte er. »Sie waren so stark!«


      »Das alte Rüstzeug.« Mr Dublin wollte lächeln und zuckte vor Anstrengung zusammen. »DeVore hat mir die Spiegelungen gezeigt. Daraufhin habe ich eine Datei an alle Zirkel geschickt. Ein Aufruf zum Krieg. Sie haben sich zusammengeschlossen, um durch mich zu kämpfen.« Er seufzte und wandte den Blick von Mr Bright zur Decke. »Es tat gut, es auf die alte Art und Weise zu tun– zu werden. Aber noch besser war das Gefühl, dass wir wieder alle vereint waren und zusammengehalten haben.« Jetzt sah er wieder Mr Bright an und sein Lächeln war fröhlich. »Es hat uns alle daran erinnert, warum wir hier sind. Das ist ein schönes Gefühl, Mr Bright.« Als er die schmale Hand hob, nahm Mr Bright sie in seine. »Sie hätten es uns sagen sollen«, sagte Mr Dublin. »Wir hätten Sie unterstützt.«


      »Es tut mir leid.« Mr Bright lächelte sanft und drückte Mr Dublins Hand. »Vielleicht hatte ich unsere gemeinsame Ehre vergessen. In letzter Zeit gab es so viel Verrat; wir haben uns verhärmt in uns selbst zurückgezogen, sind mit gefletschten Zähnen aufeinander losgegangen wie Wölfe, statt uns wie Götter zu verhalten, und sind vom rechten Weg abgekommen.


      Und jetzt habe ich alle verraten, die zusammengehalten haben. Ich hatte mich so daran gewöhnt, abseits zu stehen.«


      »Sie haben uns immer gut gedient, Mr Bright. Wir hätten Ihnen vertrauen sollen. Aber Ende gut, alles gut.« Er machte eine Pause, um Luft zu holen. »Ich glaube, das hier ist mein Ende. Ein gutes Ende.«


      »Warum?« Mr Bright runzelte die Stirn. »Wenn Sie die Zirkel in sich tragen, wie können Sie dann so leiden? Ihre Kraft wird Sie doch gleich heilen, oder nicht?«


      Mr Dublin warf einen Blick auf den Jungen. »Sie sind nicht bei mir. Sie unterdrücken den Ersten. Sie halten ihn fest, bis Sie tun, was getan werden muss.«


      Cass sah über seine Schulter zum Ersten, der sich in den unsichtbaren Fesseln wand. Die Blutlache war nicht größer geworden und der Streifschuss heilte zusehends.


      »Wenn ich sterbe, jage ich das Ding hier in die Luft.« Mr Dublins Stimme wurde schwächer. »Ruhmreicher Abgang, verstehen Sie?«


      »Sie werden gut schlafen und die Sterne werden heller scheinen, weil Sie unter ihnen weilen.« Mr Bright beugte sich vor und zog ihm vorsichtig die Kette über den Kopf, an der zwei kleine silberne Speichersticks hingen. »Doch mein Leben«, fügte Mr Bright hinzu, »wird ein wenig düsterer, wenn Sie nicht mehr da sind.«


      »Heißt das, wir gehen nicht zurück?«


      Cass hatte Jarrod Pretorius beinahe vergessen. Mr Bright stand auf und stellte sich zu seinem Sohn. Er streichelte das Gesicht des jungen Mannes so sanft und zärtlich, wie Cass es ihm nicht zugetraut hatte.


      »Nein, wir gehen nicht zurück– keiner von uns. Das ist unser Zuhause.« Er beugte sich vor und küsste Pretorius auf beide Wangen. In Mr Brights Augenwinkeln glitzerte es silbern. »Du hast mir gefehlt, mein Sohn.« Dann drehte er Pretorius so rasch den Hals um, dass Cass es erst begriff, als er das widerliche Knacken hörte und die Leiche schlaff auf den Boden sank.


      »Nein!« Gabbi ließ den alten Mann liegen und brach neben Pretorius zusammen. »Neineinneinneinneinnein…«, murmelte sie. Cass merkte auf einmal, dass ihr herrliches Haar nicht mehr glänzte und das rote Feuer nicht mehr loderte. Ihre Fingernägel bluteten, sie wurde rasch schwächer.


      »Warum?«, fragte Cass.


      Mr Bright starrte auf seinen toten Sohn und das weinende Mädchen.


      »Für das Allgemeinwohl«, sagte er leise, aber Cass hörte den Kummer in seiner Stimme. »Mein Sohn wusste, wie man die Gänge öffnet. Er hat die Schlüssel auf diese Geräte übertragen, doch er hatte es jahrhundertelang im Kopf. Er war ein idiot savant«, sagte er mit einem Anflug von Stolz. »Ein Genie.« Er seufzte. »Doch die Gänge müssen für immer verschlossen bleiben. Wir können es nicht riskieren, sie zu öffnen.«


      Zum ersten Mal fand Cass, dass Mr Bright alt aussah. Schatten legten sich auf sein Gesicht und betonten die Furchen und Falten. Als es silbern aus seinen Augen rann, hätte Cass beinahe seinetwegen geweint. Das Gefühl war wie ein Schlag ins Gesicht. Er hasste Mr Bright nicht mehr. Der Hass war verschwunden, er hatte sich in Nichts aufgelöst, wie ein Windhauch.


      Sie waren verwandt, wahrscheinlich enger als seine eigentliche Familie mit ihm verwandt gewesen war. Er hatte es in dem Ansturm des Leuchtens gemerkt, als die Zirkel durch Mr Dublin gerauscht waren. Er spürte es in den Luftatomen. Die Welt hatte sich für Cass Jones verändert. Er wurde alles, was er je gewesen war und je sein konnte.


      »Sie sollten jetzt gehen«, wisperte Mr Dublin. »Gleich ist es so weit.«


      Mr Bright nickte. »Cassius, du trägst den Jungen.« Er blickte auf die junge Frau hinunter. »Gabriel. Du musst mitkommen. Wir kümmern uns um dich.«


      Cass hob das Kind hoch. Entweder war Luke lächerlich leicht oder er war viel stärker geworden. Oder beides. Er roch warm und wie ein Mensch, wie Christian, als er klein war. Einen kurzen Augenblick hatte er das Gefühl, seinen Neffen im Arm zu halten, doch es wurde auf der Stelle durch das Zucken der Glieder und den bösen Blick des Jungen zerstört.


      »Schneller«, drängte Mr Dublin.


      Cass sah den Sterbenden an. »Vielen Dank«, sagte er leise. Mehr gab es nicht zu sagen.


      »Gabriel?« Mr Bright nahm ihren Arm, doch sie schüttelte ihn ab.


      »Ich bleibe hier«, sagte sie. Ihre Stimme war von Schnodder und Tränen belegt. »Bei meinen Freunden.« Sie sah ihn nicht einmal an. Mr Bright legte eine Hand auf ihre Schulter, doch da sie ihn nicht beachtete, ging er seufzend davon. Mr Dublin begann zu glänzen und als das Licht in den Flur strömte, rannten Cass und Mr Bright los.


      Der JetRanger hatte gerade abgehoben, als das Feuer den ersten Stock erreichte und Flammen aus allen Fenstern schlugen. Der Erste hatte die Kontrolle über die Menschen in Harwell verloren. Als der Hubschrauber höher stieg und die Angestellten das Gebäude räumten, sahen sie wie hektische Ameisen aus, die aus dem Hauptgebäude auf die Feuersbrunst zuliefen. Cass blickte von oben auf sein leeres Auto und hoffte, dass Freeman so klug gewesen war, es auf einen anderen Namen registrieren zu lassen und es als gestohlen zu melden. Wahrscheinlich, dachte er. Brian Freeman war kein Narr, war es noch nie gewesen.


      Der Hubschrauber drehte ab. Während sie das Schauspiel unter ihnen hinter sich ließen, hatte Cass das Gefühl, seinem alten Leben den Rücken zuzukehren. Er schloss die Augen und ließ seinen schmerzenden Kopf gegen die Lehne sinken. Denken konnte er später immer noch.
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      Charles Ramsey, Tim Hask und David Fletcher sahen schweigend zu, wie die letzten Flammen gelöscht wurden. Das Gebäude stand tropfnass im kalten Abendlicht, während Katastrophenhelfer hin und her liefen und Schläuche und Schutzanzüge schwenkten. Die Angestellten irrten wie betäubt umher und der Krankenwagen brachte das letzte Opfer, den Empfangschef des kleineren Instituts, ins Krankenhaus. Alle sagten, er habe großes Glück gehabt, da er nur eine Rauchvergiftung hatte, während es viel schlimmer hätte kommen können. Der Commander der ATD, der Detective Inspector und der international anerkannte Profiler hatten fast zwei Stunden zugesehen, ohne mehr als ein paar Worte zu wechseln, als plötzlich Fletchers Telefon geklingelt hatte. Jetzt beendete er das Gespräch.


      »Alle Satelliten funktionieren wieder einwandfrei. Weltweit. Was auch immer passiert ist, es ist vorbei.« Seine Stimme war stumpf vor Erschöpfung.


      Hask nickte, sagte aber nichts.


      »Und warum sind die Leute hier alle in Ohnmacht gefallen?«, fragte Ramsey. »Schlafgas?« Er hielt den Blick auf das ausgebrannte Gebäude gerichtet.


      »Wahrscheinlich. Das wird sich klären.« Fletcher sah ihn nicht an, sondern beobachtete, wie die letzten Wasserwerfer abgebaut wurden. Mehrere Feuerwehrmänner betraten das Gebäude.


      »Vielleicht war er gar nicht drin«, sagte Ramsey. »Möglich wäre es.«


      »Da steht sein Auto«, erwiderte Hask und zeigte auf den leeren Range Rover. »Seine Zigaretten liegen noch dort.«


      »Das heißt nicht, dass er noch hier ist«, sagte Ramsey.


      Eine Frau brachte ihnen heißen Kaffee, den sie dankbar entgegennahmen, ohne ihn zu trinken. Schließlich kam ein Feuerwehrmann mit Rußstreifen aus den Trümmern und zog den Helm aus, während er auf sie zuging.


      »Wir haben vier Tote: drei Männer und eine Frau, denken wir, aber es ist schwer zu sagen. Sie sind übel zugerichtet. Wie es scheint, ist das Feuer in dem Kellerraum ausgebrochen, in dem sie sich befinden. Es sieht schlimm aus. Tut mir leid.«


      Keiner der drei Männer sagte etwas. Der Feuerwehrmann nickte ihnen zu und ging zu seinem Team.


      Sie schwiegen lange. »Scheiße«, sagte Tim Hask schließlich. »Verdammte Scheiße.«


      »Da war noch was«, sagte Fletcher. »Ein Helikopter.« Die beiden anderen Männer drehten sich zu ihm um. »Berichten zufolge flog er kurz vor Ausbruch des Feuers ab. Normalerweise hätte ich jetzt Satellitenbilder davon, nur heute eben nicht. Insofern wissen wir nur, dass jemand hier rausgekommen ist. Fragt sich, wie viele an Bord waren.«


      »Sie glauben, er könnte noch leben?«, fragte Tim Hask. Er musste keinen Namen nennen. Cass Jones hing zwischen ihnen in der Luft, wie er es schon so lange getan hatte. Als Fletcher keine Antwort gab, blickten die drei Männer wieder auf das zerstörte Forschungsinstitut.


      »Oh, darauf würde ich wetten«, sagte Ramsey schließlich. »Sie etwa nicht?«
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      Ein Vorhang trennte die beiden Patienten voneinander. Cass wollte den Körper nicht sehen, der Christians Sohn in der Zeit beherbergt hatte, als der Erste seinen besessen hatte. Seit er Christians Jungen zum ersten Mal gesehen hatte, also ihm in die Augen geblickt und ihn richtig gesehen hatte, wollte er, dass er möglichst schnell in den Körper zurückkehrte, der von Geburt an seiner war. Mr Bright hatte diesen Wunsch respektiert.


      Als Cass jetzt am Bett des Jungen saß, war er sich nicht darüber im Klaren, was er erwartet hatte– Schläuche und Kabel auf jeden Fall, und Sauerstoffmasken und laute Geräte, das auch. Möglicherweise wurden sie für den alternden Körper hinter dem Vorhang gebraucht, doch das, was den Austausch bewirkte, hatte damit nichts zu tun.


      Cass schaute scheu zu, als eine Krankenschwester den Jungen untersuchte. Er schlief sehr tief, da man ihn in ein künstliches Koma versetzt hatte, um den Prozess einzuleiten. Die Schusswunde war noch nicht verheilt, doch das Fleisch wuchs schon wieder zusammen. Die Verletzung sah aus, als wäre sie zwei Wochen alt, und nicht nur wenige Stunden. Nach ein paar Wochen würde vielleicht nicht einmal eine Narbe zurückbleiben.


      Die Krankenschwester ging auf leisen Sohlen, ohne aufzublicken.


      Cass blieb zwei Tage und Nächte am Krankenbett sitzen. Man brachte ihm regelmäßig Sandwiches und Getränke, die er größtenteils unberührt zurückgehen ließ. Verhielt sich Mr Bright auf der anderen Seite des Vorhangs genauso? Cass hatte ihn nicht herauskommen sehen.


      Die Übertragung wurde durch die Kraft der Zirkel bewirkt, Mr Bright eingeschlossen, und war nun fast vollendet. Beim ersten Mal, als sie noch experimentierten, hatte es angeblich sehr viel länger gedauert, doch das Serum war injiziert worden und nun sollte der Junge bereit sein. Zumindest seine Atmung funktionierte reibungslos.


      Jetzt beobachtete Cass, wie Geräte an ihm vorbei hinter den Vorhang geschoben wurden, die den anderen Patienten nach dem Aufwachen möglichst lange am Leben halten sollten. So stellte Cass sich das jedenfalls vor, obwohl er nicht einmal so tat, als würde er es verstehen. Er selbst wünschte dem Ersten den Tod an den Hals– das hatte er Mr Bright auch schon im Hubschrauber gesagt. Der rätselhafte Mann hatte es lächelnd zur Kenntnis genommen und gesagt: »Aber er gehört zur Familie, zu deiner Familie. In euren Adern fließt das gleiche Blut.« Doch das lockere Zwinkern war ihm rasch wieder vergangen. »Es sind schon so viele gestorben, findest du nicht?«, hatte Mr Bright gemurmelt und aus dem Fenster gesehen.


      Als Cass dem Piepen und Summen der Geräte lauschte, fragte er sich, ob das die ganze Wahrheit gewesen war oder ob es nicht doch gewisse Schicksale gab, die noch schlimmer waren als der Tod. Warum sollte der Erste so einfach davonkommen, nachdem er beinahe mit voller Absicht den Weltuntergang verursacht hätte und sie alle hatte umbringen wollen? Möglicherweise hatten Mr Bright und die Mitglieder der Zirkel insgeheim etwas anderes mit ihm vor.


      Er schloss für einen Augenblick die Augen und ließ den Kopf kreisen, um seinen schmerzenden Nacken zu entlasten. Er war so erschöpft…


      Als er die Augen wieder aufschlug, war es still geworden. Cass runzelte die Stirn. War er etwa eingeschlafen? Das gelbliche Licht war trüber und Schatten lagen im Raum. Seine Gänsehaut sagte ihm, dass noch jemand im Zimmer war. Als er aus dem Augenwinkel etwas wahrnahm, drehte er langsam den Kopf.


      Auf Hochglanz polierte schwarze Schnürschuhe. Rote Blutflecken. Dunkle Hosenaufschläge.


      Vor Schreck hielt er die Luft an und blinzelte mehrmals. Die Schuhe bewegten sich nicht. Er zwang sich weiter oben nachzusehen: ein hellblaues Armanihemd, das halb aus der Hose hing. Gelockerte Krawatte. Cass wollte eigentlich nicht weiter hochsehen. Würden Christians Augen bluten wie damals im Kloster? Würde sein Gesicht verhärmt sein und der Hinterkopf fehlen, als hätte man ihm das Gehirn weggeschossen?


      Cass seufzte. Er hatte keine andere Wahl und hob den Blick.


      Unter dem blonden Haarschopf sahen ihn klare blaue Augen an. Christians Geist war vollständig. Cass stand auf und vergaß in diesem Augenblick, in dem die Zeit stehen blieb, seine Müdigkeit. Als sein kleiner Bruder ihn anlächelte, sang sein Herz. Einen Moment lang standen sie sich gegenüber und Cass grinste wie ein Idiot. Dann drehte Christian sich um, stillen Schrittes ging er zum Bett. Cass stellte sich wie sein Spiegelbild auf die andere Seite, bis die Jones-Brüder schweigend auf den Jungen blickten. Er hatte die blasse Haut und die blauen Augen des einen und das dichte dunkle Haar des anderen. Christian beugte sich vor und küsste mit toten Lippen Lukes Wange. Er nahm den Jungen mit einem langen wehmütigen Blick in sich auf und wandte sich Cass zu.


      Dann lächelte er wieder, locker und fröhlich. Cass entdeckte all die Nettigkeit und Güte an seinem Bruder, die er zu seinen Lebzeiten so hartnäckig ignoriert hatte. Er liebte Christian, seinen kleinen Bruder, und würde jetzt seinen Sohn in seinem Namen mitlieben, als wäre er sein eigener. Er erwiderte das Lächeln mit hellen brennenden Tränen in den Augen. Auf der anderen Seite des Bettes hob Christian den Arm und zeigte breit lächelnd auf etwas, das Cass nicht direkt deuten konnte. Doch dann sah er das Gold in den toten Augen seines Bruders und gab auf. Er hatte die Wahrheit sein Leben lang geleugnet. Er war vor ihr weggelaufen, was ihm nur Probleme und Kummer eingebracht hatte. Es war an der Zeit, Ja zu sagen zu dem, wer– was– er war.


      »Ich sehe das Leuchten auch, Christian«, flüsterte er. »Ich spüre es. Ich werde dafür sorgen, dass Luke es auch fühlt.«


      Christian senkte den Arm und nickte, bevor er, ohne sich noch einmal umzusehen, aus dem Zimmer ging. Kurz vor der Tür löste er sich in Nichts auf.


      Cass sah ihm nach. »Auf Wiedersehen, kleiner Bruder«, murmelte er. »Schlaf gut.«


      Als das Kind im Bett etwas Unverständliches sagte, drehte er sich schnell um. Sein Herz klopfte laut.


      »Luke?«


      Mit flatternden Lidern schlug der Junge die Augen auf. Er sah sich benommen um, ehe sein Blick auf Cass fiel. Er sah erschrocken und verwirrt aus. Unschuldig. Und er erkannte Cass nicht.


      »Alles ist gut«, sagte Cass. »Ich bin dein Onkel Cass. Es ist vorbei.«


      Luke hob die Hand und betrachtete sie. »Bin ich wieder normal?«, fragte er mit bebender Stimme. »Ich war so alt. Ich war gefangen.« Er sah wieder Cass an. »Bist du wirklich mein Onkel?« Er konnte kaum die Augen offen halten.


      »Ja, das bin ich«, antwortete Cass und strich dem Jungen über die Haare. »Schlaf weiter, Luke. Ab jetzt wird alles gut, du wirst schon sehen.« Zum ersten Mal seit er sich überhaupt erinnern konnte, war Cass rundherum zufrieden. Das war ein schönes Gefühl.


      »Es ist, als wären wir neugeboren. Wiederbelebt sozusagen.«


      Als Cass sich umdrehte, bemerkte er Mr Bright am Fußende. Er lächelte.


      »Die Zirkel haben gute Arbeit geleistet.« Er legte den Kopf schief und sah Luke an. »Als sie bei mir waren, so wie sie vorher bei Mr Dublin waren, habe ich gespürt, dass sie neue Hoffnung schöpfen. Wir wissen jetzt alle, dass es kein Zurück mehr gibt. Das hat uns einen neuen Frieden beschert, würde ich sagen.«


      Cass sah Mr Bright an. Im Laufe des Tages hatten sich gewisse Dinge verschoben, und Cass war selbst verwirrt– müde und verwirrt. Er konnte seine Gefühle gar nicht mehr richtig einordnen. Wo lag die Zukunft– wenn er denn eine hatte? Würden Fletcher und Ramsey nach den Ereignissen in Harwell nach ihm fahnden? Hatte Fletcher verraten, dass er in die Sache verwickelt war? Vielleicht bestand seine Zukunft nur aus einer langen Haftstrafe. Er betrachtete das Kind im Krankenbett. Nein, Gefängnis kam nicht infrage.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass du einige Fragen hast«, sagte Mr Bright.


      »O ja.« Cass lachte grimmig. »Ich habe so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Wer zum Teufel sind Sie? Das wäre mal ein Anfang.«


      »Nimm den Jungen mit zu Freeman«, sagte Mr Bright. »Luke geht es gut– er wird ein Weilchen schlafen, aber das ist in den nächsten Tagen das Beste, wenn sich alles beruhigt. Wir sehen uns morgen.« Mr Bright musterte den Vorhang. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Aber ich komme, das verspreche ich dir.«


      Eine Stunde nachdem Cassius den Jungen Luke mitgenommen hatte, riefen die Krankenschwestern an, alles sei so weit, dass der alte Mann wieder in sein Zimmer im obersten Stock des Senate House gebracht werden könne. Mr Bright folgte dem diskreten privaten Krankentransport mit seinem eigenen Auto. Der Morgen dämmerte. Es war Heiligabend.


      Der Boden war zu hartem Grau gefroren, das farblich zu den Gebäuden und dem Himmel passte. Ein Straßenreiniger, der Schal und Mütze gegen die Kälte tief ins Gesicht gezogen hatte, schlurfte langsam vorbei und räumte den Dreck von den Gullys.


      Trotz der frühen Stunde brannten gelbe Lichter in den Büroräumen und in den Ecken leuchteten Lichterketten. Mr Bright wusste nicht, ob es nur seine innere Ruhe war, doch er fand London an diesem Morgen stiller und friedlicher. Zwei einander fremde Passanten lächelten sich im Vorbeigehen an. So schön hatte diese seine, nein ihre Welt noch nie ausgesehen. Es hatte einige Opfer gegeben– er verdrängte seinen Schmerz, dem er sich an einem anderen Tag hingeben würde– und er würde dafür sorgen, dass sie nicht umsonst waren. Er hielt an und trat in die eiskalte Luft. Sie fühlte sich frisch und belebend an. Mr Bright lächelte und steckte sich eine dünne Zigarre an. Er hatte noch ein wenig Zeit.


      Damals, als der Erste geschlafen hatte, hatte Mr Bright oft an seinem Bett gesessen und wie mit einem Beichtvater mit ihm gesprochen. Umgeben von leise summenden Geräten und freundlichen Krankenschwestern hatte er dort eine Art Frieden gefunden. Das war jetzt anders, schon allein, weil der Erste nicht mehr schlief. Mr Bright sah, wie die wässrigen Augen in dem faltigen Gesicht aufblitzten, als er sich vorbeugte und ihm eine weiße Strähne hinters Ohr strich.


      »Du hasst mich, ich weiß«, sagte er. »Das kann ich verstehen.« Er tunkte den kleinen Schwamm auf dem Nachttisch in die Wasserschale und drückte ihm einige Tropfen auf die gesprungenen Lippen. »Aber ich werde für dich sorgen, so wie immer, alter Freund, solange es eben dauert.« Er lächelte zärtlich in der Erinnerung an ihre ruhmreiche Vergangenheit. Der Erste sah ihn wütend an, aber er schwieg. Jetzt war es ohnehin anders, denn er hatte kein Leuchten mehr.


      Als Mr Bright näher hinsah, erwog er, ob der Erste vielleicht schon in den Wahnsinn hinüberglitt. Er legte den Schwamm wieder neben die Schale. Unter den Umständen wäre es möglicherweise nicht das Schlechteste, wenn er den Verstand verlöre. Mr Bright hatte so ein Gefühl, als wäre der junge Luke nach der Verwandlung mit mehr als seinem eigenen Vorrat an Leuchten aufgewacht. Das würde sich mit der Zeit zeigen, doch er war sicher, dass der Erste ihm unfreiwillig eine Menge abgegeben hatte.


      »Versuch jetzt zu schlafen«, sagte er und ging zur Tür. »Ich besuche dich bald wieder, versprochen.«


      Es dauerte nur eine Stunde, das Experiment abzubauen und die verschiedenen Bestandteile zu vernichten. Mr Bright trank einen starken Kaffee und hörte sich die Nachrichten an, während er in dem gleichen Büro, in das ihn Mr Dublin neulich zitiert hatte, auf die Ärzte wartete.


      Nachdem sie ihm die Spritzen ausgehändigt hatten, bedankte er sich höflich und entließ sie dann. Den Rest musste er selbst tun. Schweren Herzens ging er durch den langen Flur zu den Räumen, wo Mr Rasnic, Mr Bellew und all die anderen, die sich auf die Suche nach den Gängen gemacht hatten, zusammengesunken in ihren Gummizellen litten. Er ging von einem zum anderen, kauerte sich neben sie und redete beruhigend auf sie ein, während er ihnen die Spritze tief in die Adern jagte. Mit der giftigen Flüssigkeit hätte man auf der Stelle hundert Männer umbringen können, und doch gaben sie nicht kampflos auf. Mr Bellew brauchte eine Viertelstunde, in der Mr Bright bei ihm saß und seine kalte Hand hielt, um ihm Trost zu spenden. Vielleicht– hoffentlich! – würde das Schreien im Chaos nun aufhören.


      Als er fertig war, ging er auf die Dachterrasse und blickte auf die Stadt hinaus, die er so sehr liebte. Die Zeiten hatten sich geändert, und sie mussten bestimmte Dinge einfach akzeptieren, statt weiterhin dagegen anzukämpfen. Möglicherweise war das Sterben auch nur ein Anzeichen davon, dass sie nun endgültig hier zu Hause waren: sie und sie, die Kinder derer, die mit ihnen gekommen waren, waren alle eins. Sie mussten einsehen, dass der Tod am Schluss zu ihnen allen kam. Als seine Nase in der Kälte gefühllos wurde, kehrte er lächelnd zum Auto zurück. Auch wenn sie damit nun leben mussten, hatte er keineswegs vor, so bald zu sterben. Doch nicht in diesen neuen aufregenden Zeiten!
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      Cass hatte über dem Computer alles vergessen. Der Heilige Abend war in den ersten Weihnachtstag übergegangen und die Nachtstunden gingen dem Morgen zu. Sein Nacken schmerzte, doch er merkte es kaum. Dr. Cornell und Brian Freeman saßen rechts und links von ihm. Mr Bright hatte es sich mit einer Zigarre und einem Glas Brandy in einem Sessel gemütlich gemacht, und doch fühlte Cass sich einsam und allein, während er die Informationen der silbernen Datenspeicher aufsaugte.


      Kaum hatte Mr Bright alle vier Sticks eingesteckt, leuchtete der Bildschirm auf und eröffnete ihnen eine Welt der Dokumentation– ohne Ende: finanzielle und juristische Aufzeichnungen, Bilder von Papieren, die längst zerstört waren, eine Papierflut über die Weltgeschichte. Er ließ sie links liegen und suchte weiter nach dem, was ihn wirklich interessierte: die Geschichte, durch die er das Ganze endgültig verstehen würde. Aber dann…


      Es war das Paradies. Alles glitzerte. Alle leuchteten. Sie waren wunschlos glücklich, weil sie alles hatten. Er, der Herrgott, herrschte über sie, wie er und seine Vorväter es seit ewigen Zeiten getan hatten. Überall waren Musik, Lachen und Licht. Sein Reich war voller Magie für jene, die innerhalb seiner Mauern lebten. Er war voller Freundlichkeit und Vergebung. Er war weise.


      Zunächst.


      Nachdem endlos viel Zeit vergangen war, kam der Wandel und er wurde grausam. Vielleicht war er immer schon so gewesen, doch im ersten heißen Rausch seiner Herrschaft wollten die Zirkel und Gesandten und die Herolde und die Erzengel und alle, die jenseits der strahlenden Mauern des Paradieses im staubigen Sand der himmlischen Städte lebten, es nicht wahrhaben.


      Die Diskussion nahm ein Ende, als die Ersten, die an Gott dem Herrn zweifelten, verschwanden und gefoltert wurden. Einige kehrten eingeschüchtert und einsichtig zurück, doch andere sah man nie wieder. Ihr Reichtum wurde ihnen genommen, ihre Familien in den Ruin getrieben. Er wurde dicker und begab sich kaum noch auf Reisen, außer in seinem goldenen Triumphwagen, der von der Heerstaffel gezogen wurde. Er machte die Runde in allen Städten unter den Sonnen, bis sie sich seinem Willen unterwarfen. Es durfte keine Führer der Harmonie mehr geben, die in ihre himmlischen Staaten verbannt wurden. Anstelle der Führer der Harmonie, die alle himmlischen Völker im Paradies vertraten, um ihre Beschwerden und Missstände vor Gott den Herrn und seinen Inneren Zirkel zu bringen, sandte er jetzt jedem von ihnen einen Gesandten mit seinen Forderungen. Sie müssten sie erfüllen oder würden von seiner fürchterlichen Rache verfolgt. Vergebung suchte man bei ihm nunmehr vergebens.


      Er wurde fetter.


      Sein erstgeborener Sohn wurde älter und größer.


      Sie waren Licht und Leben und Mut, die Jungen. Der Erstgeborene war alles, was der Vater nicht war: bezaubernd lässig, ein wenig arrogant und verwöhnt dazu, doch gut. Er zog andere an, die jungen Männer aus den Zirkeln, den stillen Architekten und die Übrigen. Sie waren selbstbewusst und die Städte sahen lächelnd zu, wie sie unter den Sonnen segelten, wie es nur die Angehörigen der Zirkel vermochten. Sie waren mutig und klug. Und der Erstgeborene und die Jungen sahen Gott den Herrn so wie er war und beschlossen, die Grausamkeiten seiner Launen nicht länger hinzunehmen. Sie begaben sich an ferne Orte, wo niemand mithören konnte, was sie besprachen.


      Großes Unheil braute sich zusammen.


      Obwohl die Völker unterdrückt wurden, war das Paradies noch immer voller Musik, alles glänzte und leuchtete und so lange er glücklich war, war alles gut. Doch es wurde immer schwerer zu deuten, wann er glücklich war, und es änderte sich so rasch. Seine Minister und der Innere Zirkel waren erleichtert, als er ein neues Projekt in Angriff nahm und sich mit seinen Forschern tagelang einschloss. Üppige Mengen an Speisen und Getränken wurden hineingebracht, doch der Herrgott kam nur selten heraus. Es war eine schöne Zeit im Paradies und sie erinnerte sie daran, dass man auch anders als in Furcht leben konnte. Noch mehr Mitglieder der Zirkel, die elitären Bewohner des Paradieses, die herrschende Klasse, die Senkrechtstarter, all sie versammelten sich um den erstgeborenen Sohn und seine Gefährten. Sie wollten ihre Ehre zurück, denn sie wollten nicht die Repräsentanten eines Despoten sein.


      Als der Herrgott dann wieder hervorkam, merkte er zunächst nichts von dem Aufruhr. Ihm fiel kaum auf, dass die Jungen erwachsen geworden waren, keine Kinder mehr, sondern Männer waren. Der Architekt hatte schon selbst ein Kind, ein sonderbares kleines Wesen mit einem ausgesprochen trüben Leuchten. Er sah diese Dinge schon, beschäftigte sich jedoch nicht mit ihnen. Er war mit seinem eigenen Werk ausgefüllt.


      Er hatte neues Leben erschaffen, verkündete er. Es war der erste Versuch und das Ergebnis war recht plump, doch sie sollten seine Sklaven sein und die Felder vor dem Chaos beackern. Schwungvoll präsentierte er sie seinem Hofstaat: zwei schwächliche Körper, die weder glänzten noch leuchteten. Während der gründlichen Untersuchung durch die Zirkel wirkten sie schüchtern und verschämt.


      »Ich wollte sie nach meinem Abbild schaffen«, sagte er und stopfte sich Weintrauben in den Mund. Er lachte laut über diesen Witz, denn die lächerlichen Wesen hatten keine Flügel und waren winzig. Die Zirkel stimmten höflich ein, doch niemand lachte so laut wie er. »Sind sie nicht einfältig?«, sagte er. »Seht nur, diese stumpfen Blicke.« Er nickte beifällig. »Dumm. Genau so wollte ich sie haben.«


      Er ließ sie im Palastgarten leben, wo er sie von den Fenstern des Thronsaals aus beobachten konnte, doch er langweilte sich rasch. Ihre Körperfunktionen waren abstoßend und sie waren nicht so gefügig, wie er gedacht hatte. Kaum konnten sie sprechen, stellten sie in einem fort Fragen. Außerdem aßen sie alles Obst, das ihm gehörte.


      Nach einer Weile konnte er sie nicht mehr sehen. Er konnte sie nicht zerstören– noch nicht jedenfalls–, weil er sich nicht als fehlbar erweisen wollte. Die Erschaffung war ein Erfolg gewesen, doch er würde sich in einem zweiten Versuch steigern. Er stellte den Forschern die Aufgabe, einen besseren Menschen zu erschaffen, wie er sein Experiment benannt hatte. Kurz darauf erklärte er alle weiblichen Zirkel zu Bürgern zweiter Klasse. Das machte ihm Spaß.


      Es kam zu Protesten.


      Sie konnten nicht länger ignoriert werden.


      Vater und Sohn zogen in den Krieg. Es war fürchterlich: Die Himmel über allen himmlischen Städten brannten, als die beiden Heere aufeinandertrafen. Der Herrgott flog selbst und obwohl er fett geworden war, war er noch sehr stark– der Stärkste– und obwohl es auf beiden Seiten zu Opfern kam, würde er sich nicht beherrschen lassen.


      Als der Erstgeborene merkte, dass sie verloren, wusste er, dass auch seine Freunde für seine Sünden würden büßen müssen, denn der Vater liebte seinen erstgeborenen Sohn, das war seine Schwäche. Er glaubte, der Erstgeborene wäre von Ehrgeiz und Ungeduld getrieben, Eigenschaften, die er besser verstehen konnte als den Wunsch nach Güte und Gerechtigkeit, zumal er sich selbst für gütig und gerecht hielt.


      Der Erstgeborene und seine Freunde kämpften noch härter, während die Gefährten fielen, doch sie waren zu jung und zu wenige. Der Herrgott zerschlug den Aufstand mit seinem Heer.


      Während sie der Niederlage ins Auge sahen, schmiedeten sie einen Plan: Sie wollten nicht besiegt und gedemütigt dort bleiben, sondern reisen, weit weg, um dort von vorn anzufangen. Sie wollten ihre eigene Kultur aufbauen– der Architekt sollte sie entwerfen. Viele wollten sie begleiten und warteten am Rande des Himmels, während der Erstgeborene ins Paradies zurückkehrte, um mit seinem Vater zu sprechen. Sie waren angewiesen, ohne ihn fortzugehen, falls er nicht wiederkäme. Der Herrgott war zornig. Er sagte seinem Sohn, er solle gehen und nie wiederkommen, denn er würde sich von ihm lossagen. Der Erstgeborene mache ihm nur Schande und er habe schließlich noch einen zweiten Sohn. Er brüllte so laut, dass die Palastmauern bebten.


      Als der Erstgeborene still und heimlich durch eine Seitentür verschwand, sah er die Menschen, diese Versager. Sie saßen im Garten unter ihrem geliebten Apfelbaum. Voller Mitleid rief er sie und ihre Kinder zu sich, denn wie es schien, pflanzten sich die Menschen rasch fort. Er wollte sie mitnehmen, dann konnten sie in den Augen ihres Vaters gemeinsam als Versager dastehen.


      Und so reisten sie bis zu den weitesten Ausläufern der himmlischen Sonnen. Sie schufen einen eigenen Weg, die Zirkel, die Frauen und die Menschen, durch die endlosen Acker des Chaos, der sie jenseits davon in die unergründete Hölle führte. Der Erstgeborene war sicher, dass sie dort irgendwo hinter der kalten Dunkelheit ihre Heimat finden würden. Seine Begeisterung trug die müden Geister durch die lange Reise.


      Schließlich fanden sie einen Platz, den der Architekt sorgfältig untersuchte. Dann fing er an zu bauen.


      Sie benannten den Ort nach der verstorbenen Mutter des Erstgeborenen Erde.


      Sie verharrten lange Zeit in ihrer Ursprungsgestalt, doch die Menschen vermehrten sich schnell und misstrauten immer mehr jenen, die anders waren. Daraufhin wurden die Mitglieder der Zirkel klein, das war das Klügste.


      Nach einer Weile konnten sich die Menschen mit ihrer kurzen Lebensdauer nicht mehr daran erinnern, dass es je anders gewesen war.


      Doch irgendwie– möglicherweise hatte er es ihnen einprogrammiert– waren sie auf der Suche nach einem Herrgott– einer Gottheit. Ihrem Schöpfer. Sie hatten Fragen.


      In den Zirkeln wurde lange und intensiv darüber nachgedacht, wie man damit umgehen solle. Einige wollten den Menschen die wahre Schöpfungsgeschichte erzählen, von dem schrecklichen Herrgott, und warum sie hierher geflohen waren. Doch der Herrgott hatte sich in den Menschen nicht geirrt, denn auch wenn sie zu schrecklichen Grausamkeiten und Wutausbrüchen neigten, glaubten sie an das Gute und hatten das Bedürfnis, zu etwas Höherem aufzuschauen– zu einer Vaterfigur, die über sie richtete. Die Wahrheit würde damit aufräumen und sie vernichten.


      Schließlich machte der Erstgeborene– der Erste unter ihnen– einen Vorschlag: Er wollte ihre eigene wahre Geschichte ein wenig abwandeln, damit sie besser passte. Er würde der Messias werden, nach dem sie sich so sehnten, der Sohn des gütigen Gottes, und behaupten, Gottvater habe ihn auf die Erde geschickt, wo er für ihre Sünden sterben solle. Er würde einige von ihnen, die das Leuchten hatten– denn die Zirkel hatten ihren Samen in der Menschheit verbreitet–, zu seinen Jüngern machen, die ihr Leben lang sein Wort verbreiten sollten.


      Und so wurde aus Luzifer, dem früheren Erstgeborenen, dem Ersten unter ihnen, Jesus von Nazareth, der den verirrten Seelen das Wort Gottes brachte.


      Er machte das sehr gut.


      Später, als es vorbei und das Buch der Bücher geschrieben war, wurde fröhlich gefeiert. Der Architekt, der von den drei Anführern schon immer der Ernstere gewesen war, fand die Wiederauferstehung am dritten Tag etwas zu ausgeklügelt, doch auch er sah lächelnd zu, wie die Saat der Religion aufging. Rund um den Globus erzählte man sich die Geschichte in immer neuen Variationen, bis die Völker auf der Erde einen Herrgott hatten, an den sie glauben konnten.


      Während die Zeit verging und die Zirkel sich in den Hintergrund zurückzogen, um aus der Mitte ihres Netzwerks in aller Ruhe die Strippen zu ziehen, bemerkten der Erste, Mr Bright und Mr Solomon voller Entsetzen, wie sehr die Geschöpfe ihrem ursprünglichen Herrgott glichen. Wie konnten sie so grausam zueinander sein, und all das im Namen des gütigen Gottes, den sich der Erste für sie ausgedacht hatte? Möglicherweise hatte er sie doch zu sehr nach seinem Abbild erschaffen.


      Sie pflanzten sich fort und besiedelten die Welt.


      Mr Bright ließ sich in seiner ersten Stadt, Hölle, Londinium, London nieder. Er liebte die kühle Luft, die sich so wohltuend von der staubigen Hitze unterschied, die sie zurückgelassen hatten.


      Und die Zeit verging.


      »Das ist der Beweis!« Aufgeregt lief Dr. Cornell durchs Zimmer. »Für alles! Für alles, was ich erforscht habe, alles, woran ich geglaubt habe, als mich alle Welt für verrückt erklärt hat– all das ist in diesem Computer!« Er lachte irre. »Man wird mich wieder einstellen. Wahrscheinlich werde ich zum Dekan befördert. Verstehen Sie nicht?« Er sah Cass an. »Es ist alles da. Die vollständige Geschichte einer Verschwörung. Das müssen wir der Welt zeigen. Wir haben keine Wahl! Geben Sie es weiter! Warum zögern Sie noch?«


      Cass sagte nichts. Er schaute immer noch auf den Bildschirm. Dr. Cornell hatte recht, es war alles da. Es würde wahrscheinlich Jahre dauern, es zu verstehen, und die Menschheit wäre entsetzt, doch niemand konnte leugnen, dass es die Wahrheit war. Der Befehl auf dem Bildschirm blinkte auf: »Senden?«


      Er steckte sich eine Zigarette an und starrte den Computer an. Was hielt ihn davon ab? Es war seine erste Reaktion gewesen, die Information übers Internet zu verbreiten; Dijan Maric könnte sie in einen Virus verwandeln, der die Nachricht innerhalb weniger Tage in jeden Posteingang legen würde: der ultimative Virus. Die Wahrheit.


      Aus der Küche kam das Geklimper von Eiswürfeln in einem Glas. Brian Freeman hatte es ihnen überlassen. Im Gegensatz zu Dr. Cornell wollte er keine Meinung dazu abgeben.


      »Deine Entscheidung, Cassius«, sagte Mr Bright. Er hatte sich in den Stunden, in denen Cass, Freeman und Dr. Cornell die überwältigende Masse an Informationen gesichtet hatten, nicht aus seinem Sessel wegbewegt. Er hatte lässig ein Bein über das andere geschlagen und seine souveräne Haltung wiedergewonnen. Seine Augen funkelten fröhlich. »Du kannst es in die Welt hinausschicken und den Menschen die Augen öffnen– wie du willst. Aber du kennst die menschliche Rasse genauso gut wie ich. Die Leute sind unersättlich in ihrer Neugier. Tatsächlich bist du ein Paradebeispiel dafür, so wie du hinter mir her warst, so dringend, wie du die Wahrheit erfahren wolltest.« Er lächelte. »Was, denkst du, werden sie mit diesem Wissen anstellen?«


      Cass sah zu ihm hinüber. »Was glauben Sie denn?« Zu seiner eigenen Überraschung interessierte er sich wirklich für Mr Brights Meinung.


      »Ich denke, erst wird es ums Geld gehen. Niemand wird wirklich an Männer glauben, die ewig leben. Deshalb werden sie vermuten, dass jeder für uns nur ein Codename für eine korrupte Gesellschaft ist oder Ähnliches. Das zerbrechliche Gleichgewicht, das wir geschaffen haben, wird erschüttert. Die Bank wird abstürzen. Regierungen auf der ganzen Welt werden sich um das Geld in den X-Konten streiten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass wir den Weltuntergang selbst herbeiführen. Auch sonst wird irgendwann irgendwer irgendwo nach den Zirkeln suchen. Man wird sie vernichten wollen, denn man wird das Ganze als Betrug ansehen, was es im Grunde genommen ja auch war. Was aus Neugier begonnen wurde, wird zu einer Hexenjagd. Vielleicht müssen wir sogar in den Kampf ziehen.« Mr Bright stand auf und schaute aus dem Fenster. Er konnte die Häuser hinter dem Tor zu Freemans Villa nicht sehen, doch er wusste, dass sie da waren.


      »Sie werden uns nicht vergeben, dass wir anders sind. Letztendlich wird uns nichts anderes übrig bleiben als zu werden, um unsere Autorität durch physische Gewalt zu sichern– doch wenn man bedenkt, welche Waffen ihr mittlerweile erfunden habt, werden wir diesmal wahrscheinlich sterben. Und sehr viele Menschen auch.«


      Freeman kam mit einem Tablett mit vier Whiskygläsern aus der Küche. Mr Bright lächelte ihn dankbar an.


      »Mit all dem könnte ich sogar leben, Cassius Jones, wenn du mir das Wortspiel erlaubst. Vielleicht haben wir wirklich zu viel Kontrolle ausgeübt oder hätten die Geschichte unserer Reise nicht verändern sollen. Doch all das haben wir getan. Wenn wir nun kämpfen und infolgedessen sterben sollen, dann c’est la vie. So ist es immer schon gewesen. Doch das wäre nicht das Ende, oder?«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Cass.


      »Hören Sie nicht auf ihn!«, zischte Dr. Cornell und wischte den Drink, den Freeman ihm anbot, unwirsch beiseite. Das volle Glas fiel auf den Teppichboden.


      »Vorsicht!« Freeman stellte das Tablett ab und packte den alten Mann, um ihn auf einen Stuhl zu drücken. »Reg dich ab, Mann.«


      »Die Menschen haben ein Recht auf die Wahrheit«, rief Dr. Cornell. »Ich habe ein Recht auf Wiedergutmachung!«


      »Die Wahrheit«, sagte Mr Bright ruhig, »ist oft nur eine Frage der Wahrnehmung. Man kann sie auf viele verschiedene Weisen sehen.«


      »Nein, sie steckt in diesem Computer da!«, wütete Dr. Cornell.


      »Aber die Menschen werden sie sehr lange für Irrsinn halten. Sie interessieren sich nur für das Geld. Vielleicht sogar so lange, bis Sie längst tot sind.«


      »Sie irren sich. Dafür sind es zu viele Informationen. Und die Original-Schriftrollen werden gefunden und ihr Alter mit der C14-Datierung bestimmt werden. Das dürfte ja wohl reichen.«


      Cass bemerkte seinen verzweifelten Blick. Er stand kurz vorm Zusammenbruch. Wenn diese Dateien veröffentlicht würden, hieße das noch lange nicht, dass er sein altes Leben wiederbekam, doch er würde Frieden finden. Cass sah wieder Castor Bright an und wiederholte seine Frage: »Was meinen Sie damit?«


      »Du weißt, was sie tun würden, sobald der Kampf beendet wäre. Du weißt es genau: Irgendwann, vielleicht nicht mehr in diesem Jahrhundert, aber irgendwann werden sie den Blick wieder gen Himmel richten. Sie werden sie finden wollen.«


      »Aber die Gänge sind verschlossen.«


      »Im Moment, ja, aber ihr seid bekanntlich hartnäckig und werdet so lange nach einem Weg suchen, bis ihr einen gefunden habt. All das, was hier ist, was wir gebaut haben, was wir so mühsam erschaffen haben, wird seinen Wert verlieren, weil alle den Himmel wollen. Und wenn es ihnen gelingt, die Gänge zu öffnen, werden sie ihrem Herrgott begegnen. Und er wird sie vernichten.«


      »Hören Sie nicht auf ihn, Jones.« Dr. Cornell beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Sie dürfen nicht auf ihn hören– ich versende die Information selbst– ich…« Er stürzte vor, doch Freeman schubste ihn auf den Stuhl zurück.


      »Denken Sie nicht einmal daran.«


      Eine lange Pause entstand.


      »Manchmal«, sagte Mr Bright so leise, dass Cass ihn fast nicht verstand, »zählt nur das Allgemeinwohl.«


      Cass ließ den Blick von Mr Bright zu Dr. Cornell wandern. Das Allgemeinwohl. Es waren Brights Worte, doch auch Dr. Cornell war sicher der Meinung, im Interesse aller zu handeln. Cass war sich nicht sicher. Diente die Verbreitung der Wahrheit dem Allgemeinwohl? Hatte Dr. Cornell recht? Hatte die Menschheit ein Anrecht auf die Wahrheit? Oder ging es dem alten Mann nur um seine persönliche Rache und argumentierte er deshalb entsprechend? Cornell hielt sich vielleicht für selbstlos, doch Cass hatte seine Zweifel. Sein Leben lang war er bis an die Grenze der Lächerlichkeit vom Netzwerk besessen gewesen. Jetzt konnte er endlich ein wenig Ruhm einheimsen. Und dann war da noch die Macht als solche, Mr Bright, der stets im Schatten die Fäden zog und Entscheidungen fällte, die sie alle betrafen. Handelte er wirklich im Sinne des Allgemeinwohls?


      Cass dachte an die Studenten, die sich nach dem Experiment umgebracht hatten. Mr Bright hatte ihre Unschuld ausgenutzt. Ihre Wahrheit war verloren gegangen und ihre Familien würden von den wahren Umständen, die zu ihrem Tod geführt hatten, nie etwas erfahren. Konnte er damit leben? Würde sich die Welt wirklich verändern, wenn die Menschen die Wahrheit erfuhren? Er sah den silberhaarigen Mann an, dessen Blick im Laufe der letzten neun Monate an Glanz verloren hatte. Er merkte, dass er nicht mehr glaubte, Mr Bright hätte aus reiner Bosheit gehandelt, so schlimm seine Taten auch waren. Wie schwer waren ihm diese Entscheidungen gefallen? Und wie würden sich Bright und das Netzwerk jetzt verändern, da die Gänge für immer verschlossen waren? Bot sich jetzt die Gelegenheit, dass sie sich tatsächlich für das Allgemeinwohl einsetzten? Zigarettenrauch brannte in seiner Kehle. Er dachte an das Leuchten. Er dachte an Luke. Er dachte an alles, was er über sich selbst gelernt hatte. Er dachte an die Welt, die er liebte, so hart sie auch war.


      Das Allgemeinwohl. Er starrte auf den Bildschirm und von dort in Dr. Cornells verzweifelte Augen. Er war sich hundertprozentig sicher, dass er für den Zusammenbruch dieses Mannes verantwortlich wäre, wenn er die Dateien löschte. Da konnte er ihm auch gleich zwischen die Augen schießen.


      Das Allgemeinwohl.


      Cass wusste, was er zu tun hatte, und sein Herz raste vor Erleichterung. Er hatte seine Wahl getroffen und glaubte im Grunde auch, dass er eigentlich vorher nie eine gehabt hatte.


      Er drückte auf die Taste.


      Dr. Cornell heulte wie ein waidwundes Tier, als Cass die Dateien löschte, und er heulte, bis Brian Freeman ihn mit Chloroform zum Schweigen brachte. Cass hatte es ja gewusst, dass er den Mann mit seiner Entscheidung um den Verstand bringen würde.


      »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Freeman.


      »Lass ihn eine Weile bewusstlos bleiben«, sagte Cass, bevor Mr Bright etwas sagen konnte. »Bring ihn mit seinem Kram nach Hause. Wer wird ihm glauben, wenn er aufwacht und seine Geschichte erzählen will?«


      »Die stecken ihn in die Irrenanstalt«, murmelte Freeman. »Armer Teufel, das war zu viel für ihn.«


      »Ja, so wird es kommen, und ja, es war zu viel«, sagte Cass. »Es ging nicht anders.« Er sah den alten Gangster an.


      »Und du, sagst du nichts dazu? Zu dem, was ich gerade getan habe?«


      Freeman trank seinen Whisky aus. »Wir unterscheiden uns gar nicht so sehr«, sagte er mit Blick auf Mr Bright. »Ich habe zeitlebens im Schatten gearbeitet. Ich verstehe das Bedürfnis, Dinge geheim zu halten. Wissen ist wichtig, Cass, versteh mich nicht falsch, mein Sohn. Aber nicht für alle, nur für mich.«


      Cass lächelte. Allmählich kam er auch zu diesem Ergebnis.

    

  


  
    
      


      Epilog


      An Neujahr standen die beiden Männer nebeneinander an den Panoramafenstern und blickten auf die weite Londoner City hinaus, während sie die Radionachrichten hörten. Der eine Mann rauchte eine Zigarette, der andere eine Zigarre.


      »Die Ermittler suchen noch immer nach der Ursache des verheerenden Brandes im Harwell-Institut, das gestern Nacht in Oxfordshire ausgebrannt ist. Allerdings wurde mittlerweile bestätigt, dass vor Ort die Leiche von Cassius Jones gefunden wurde. Detective Inspector Cassius Jones war auf der Flucht vor der Polizei, nachdem er vor einigen Monaten zu dem Mord an zwei Männern verhört werden sollte. Jones deckte vor acht Monaten einen Korruptionsskandal seiner eigenen Polizeiwache auf, doch es gab Gerüchte, dass er im Zuge des gewaltsamen Todes der Familie seines Bruders einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Die anderen Leichen müssen erst noch identifiziert werden, sind aber…«


      Als der ältere der beiden Männer eine Taste auf der kleinen Fernbedienung, drückte, verstummte die Frauenstimme. Von oben hörte man die Töne eines Computerspiels, und der aromatische Duft teuren Kaffees wehte in den Raum, als das Heißgetränk in die Maschine tropfte, die zwischen den beiden Büros stand. Das Jahr war funkelnagelneu. Eine funkelnagelneue Ära stand bevor.


      »Möchten Sie jetzt gerne anfangen zu arbeiten, Mr Jones?«, fragte er mit funkelnden Augen.


      »Sehr gern, Mr Bright.« Mr Jones lächelte auch, doch er sah noch eine Weile aus dem Fenster. Er musste nicht mehr hochgucken. Es gab nichts, wofür es sich lohnen würde. Alles, was ihm wichtig war, gab es hier auf der Erde. Als er sich umdrehte, hielt er automatisch inne, um seinen teuren neuen Anzug zurechtzurücken. Er genoss das Gefühl des Silbers auf seiner Brust. Die Geschichte war nie gelöscht worden. Wie denn auch? Cass hatte diesen letzten Test bestanden. Er hatte die Wahl getroffen, die ihm seit jeher vom Schicksal bestimmt war. Er konnte seine Schulter wieder gut bewegen. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben, die ihn an seine Verletzung erinnern konnte. Mr Bright hatte recht behalten; Cassius Jones begriff allmählich, was das Leuchten für ihn tun konnte. Er lächelte, als er die Bürotüren in Augenschein nahm. Die Messingplaketten waren verschwunden und durch moderne Aluminiumschilder ersetzt worden. Mr Solomons Namensschild lag jetzt als nostalgisches Erinnerungsstück in Mr Brights Schreibtischschublade. Cass blickte erst zu Mr Brights Tür und dann zu seiner. Mr BRIGHT und Mr JONES. Er musste schon wieder lächeln und wippte auf Zehenspitzen, während er sich an dem Gefühl des dicken dunkelroten Teppichs unter seinen italienischen Lederschuhen erfreute. Er hatte nicht viel verändert. Auch das große Gemälde mit dem gefallenen Engel hatte er hängen lassen. Mr Solomon hatte Geschmack gehabt und er mochte das Gefühl von Überlieferung, das damit einherging.


      Mr Jones setzte sich an seinen Schreibtisch, holte tief Luft und schaltete den Computer ein. Er musste noch einiges erledigen, bevor er mit Luke Mittagessen ging. Danach war das erste Meeting mit dem Inneren Zirkel anberaumt. Er betrachtete die kleine silberne Gravur auf seinem riesigen Schreibtisch. Die Worte glänzten und spiegelten den winterlichen Sonnenschein wider, der durch die Fenster hinter dem Schreibtisch fiel.


      Es ist besser, in der Hölle zu herrschen als im Himmel zu dienen.


      Und das stimmte wirklich, oder?, dachte er, als er sich in seine Arbeit vertiefte.
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